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    Kapitel 1


    

    
 Als Nea abermals zu Bewusstsein kam, fand sie sich im Pilotensitz des APV angeschnallt wieder. Die Morgendämmerung zog gerade herauf und tauchte den Himmel in ein zartes Rosa. Die schwarzen Silhouetten entfernter Gebäude hoben sich scharf gegen den Horizont ab. Einige helle Sterne und die dünne Sichel eines der Scutra-Monde leuchteten darüber. Ein frischer, böiger Wind blies Nea ins Gesicht, dennoch stieg ihr der stechende Geruch von verbranntem Plastik und ausgelaufenem Treibstoff in die Nase.


    Sie bemerkte, dass das Kanzelfenster fehlte und ihr Pilotensessel irgendwie ungewöhnlich in seiner Verankerung steckte. Scheinbar war der Schleudermechanismus defekt. Er hatte zwar das Düsenpaket gezündet und dabei ein Loch in den Boden des Cockpits gesprengt, aber der Sessel hatte sich in der Haltevorrichtung festgeklemmt. Der entfaltete Fallschirm hing aus dem zerbrochenen Fenster. Er flatterte im Wind und schlug laut gegen das Metall der Außenhülle. Die gespannten Seile zerrten an Neas Sitz. Sie selbst hing in den Halteriemen. Alles war mit blauem Löschpulver übersät worden und der Luftstrom wirbelte Wolken davon in die Höhe. Ein bitterer Geschmack legte sich auf Neas Lippen, als sie sie mit der Zunge befeuchtete, es kratzte in ihrem Hals und verursachte bei ihr einem Hustenanfall. Es dauerte einige Sekunden, bis dieser sich wieder gelegt hatte und einen klaren Gedanken fassen konnte. Eric und seine Schwestern waren das Erste, was ihr in den Sinn kam. Sie sollten ganz in der Nähe mit der Rettungskapsel heruntergekommen sein. Nea konnte nicht sagen, wie lange sie schon bewusstlos war und wie viel Zeit sie dadurch verloren hatte, aber sie musste so schnell wie möglich raus aus dem Wrack und sich auf die Suche nach den Kindern machen.


    Mühsam befreite sie sich aus den Sicherheitsgurten, schälte sich aus dem Sitz und kletterte vorsichtig durch das zerbrochene Fenster ins Freie hinaus. Ihre Knie gaben nach, als sie aus der Kanzel sprang, kaum dass ihre Füße den gesplitterten Asphalt vor dem Bug des Schiffes berührten. Sie fiel zu Boden und blieb für einen Moment liegen. Wenigstens schien keiner ihrer Knochen gebrochen zu sein. Sehnen, Bänder und Muskeln waren unversehrt. Aber ihre Glieder schmerzten, als wäre sie stundenlang verprügelt worden. Bestimmt war ihr Körper von Prellungen übersät. Nea fühlte sich benommen und benötigte eine Weile, bis sie erneut völlig klar im Kopf war. Mühevoll rappelte sie sich wieder auf und klopfte sich das blaue Löschpulver aus den Haaren und von den Kleidern.


    Der Bug des APV hatte sich einige Meter in den Grund gegraben. Ein Wall aus geborstenem Gestein und Asphaltbrocken erhob sich vor der Pilotenkanzel und Teile des Schiffes lagen in weitem Umkreis über dem Rollfeld verteilt. Überall qualmte es und der Wind trieb den Rauch gerade in Neas Richtung. Sie umrundete das Wrack und erkannte mit Entsetzen, dass hinter dem Cockpit nichts mehr übrig war, das auch nur entfernt an ein Raumschiff erinnerte. Flammen und Funken schlugen zwischen den verkrümmten Metallplatten hervor und dicker, schwarzer Qualm wirbelte in die Höhe.


    Als die Sonne aufging, war das Feuer erloschen. Dünne Rauchfäden kringelten sich noch aus dem Gerippe, das nun beinahe völlig in sich zusammengesunken war. Die Semiplastsegmente waren zum größten Teil zu grober Asche zerbröselt. Außer der unversehrten Pilotenkanzel gab es nichts mehr, das auch nur die vage Vermutung zuließ, bei diesem verkohlten Schrotthaufen hätte es sich jemals um eine sinnvolle Konstruktion von Menschenhand gehandelt haben können. Aber immerhin war sich Nea sicher, dass die Fluchtkapsel erfolgreich vom Schiff abgekoppelt hatte. Der Halterahmen der Kapsel war leer. Sie konnte nur hoffen, dass die automatischen Systeme des Rettungsvehikels ihre Arbeit aufgenommen hatten und Eric und seine Schwestern noch am Leben waren. Sie betete, dass das Flugleitsystem der Kapsel sie in Falthurea hatten landen lassen. Jetzt musste es ihr nur noch gelingen, selbst dorthin zu gelangen.


    »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, schnarrte eine blecherne Automatenstimme.


    Nea erschrak, wirbelte herum und starrte in die optischen Sensoren einer Robotereinheit. Sie war gut drei Köpfe größer als sie selbst und sah wie ein bizarres Konstrukt aus Rohren, Greifern und Zangen aus, das auf zwei stämmigen Beinen stand.


    »Wer bist du?«, fragte Nea.


    »Seriennummer acht achtundneunzig B«, antwortete er gehorsam. »Gallup und Frey logistische Systeme. Stapel und Sortierautomat. Zaron Model drei, drei sieben. Man nennt mich kurz Zar. Z, Z, Zaaaaar.«


    »Ich bin Nea«, antwortete sie. »Und du wirst mich begleiten.«


    »Aber sicher doch.« Die Stimme des Automaten war von Störgeräuschen durchzogen.


    »Wir müssen jemanden suchen.«


    »Suchen, finden und sortieren sind meine Aufgabenbereiche.«


    »Ich muss drei Kinder finden«, fuhr Nea fort. »Sie müssen mit einer Rettungskapsel auch hier niedergegangen sein.«


    »Hier ist im Augenblick viel Bewegung am Himmel«, informierte Zar sie.


    »Ja, das ist mir durchaus bewusst, aber hast du irgendetwas Ungewöhnliches gesehen?«


    »Hier ist im Augenblick viel Bewegung am Himmel«, wiederholte Zar und Nea ahnte, dass er irgendeine schwerwiegendere Beschädigung haben musste.


    »Egal«, erwiderte Nea. »Ich muss die Kinder finden. Ich muss Gewissheit haben. Das bin ich ihnen und ihren Eltern schuldig. Ich hatte Kurs auf Falthurea gesetzt. Die Kapseln müssen den Sektorturm angesteuert haben. Und wenn ich Glück habe, bin ich nicht allzu weit von ihnen entfernt runtergekommen.«


    »Ich verstehe«, gab Zar zur Antwort, aber Nea war sich da nicht so sicher.


    Sie entschied sich, das Beste zu hoffen und nicht daran zu zweifeln, ihre Mission erfolgreich zu beenden. Immerhin war sie jetzt nicht ganz alleine bei dieser Aufgabe. Sie fasste neuen Mut und kletterte zurück in die Kanzel, um sich mit allem zu versorgen, was sie benötigte, damit ihre Suche beginnen konnte.


    Sie fand einen Notfallrucksack mit Nährstofftabletten, eine Flasche Wasser – eine sehr kleine Flasche, wie ihr schien – Medizin und einige andere nützliche Utensilien, wie ein Fernglas und eine eingerollte Liegematte. Ein Kompass war auch darunter, aber der würde auf Sculpa Trax nicht funktionieren. Es gab hier zu viele Störfaktoren, die bisher jeden herkömmlichen Kompass untauglich machten. Aber das konnte derjenige, der für die Ausrüstung des Fluchtvehikels zuständig gewesen war, nicht geahnt haben. Hinter dem Pilotensitz, an dessen Rückenlehne festgemacht, entdeckte sie ein kleines Gewehr, das sie mitsamt einigen Magazinen an sich nahm. Sie vermisste ihre Proque Pistolen, die an Bord der Nova geblieben waren. Die kleinen Railguns verschossen Metallpartikel, hatten eine große Reichweite, Präzision und erhebliche Durchschlagskraft. Das Magazin verfügte über eine beinahe endlose Kapazität. Ohne diese zuverlässigen Waffen fühlte sich einfach Nea unsicher.


    Schließlich entfernte sich Nea ein Stück weit von der Absturzstelle und sah sich um. Sie hoffte, sie würde ebenfalls im Falthurea Sektor niedergegangen sein. Aber das schien eher unwahrscheinlich. Den unübersehbar hohen Sektorenturm, mit seiner auffälligen Form, hätte sie schon längst entdeckt.


    »Wo sind wir hier?«, fragte sie Zar. »In welchem Sektor?«


    »Ich habe nur begrenzte Daten«, lautete die Antwort.


    »Na prima.« Nea schüttelte enttäuscht den Kopf. Es war egal, welchen Weg sie einschlagen wollte, denn jede Richtung war so gut wie die andere. Sie entschied sich, sich dorthin zu wenden, wo sie den Westen vermutete, denn auf diese Weise ging sie mit der Sonne und würde in flüssiges Gold blicken, wenn der Abend kam.


    

    

    Überall stiegen mächtige Rauchsäulen in den Himmel. Sie wurden nach einigen hundert Metern breiter und verblassten in großer Höhe vom Wind nach Osten und Norden hin zu einem konturlosen, bleiernen Dunst. Irgendwie sahen sie wie schwarze Pinien aus, die mit ihren breiten Kronen das Land beschirmten. Darunter loderten gewaltige Feuersäulen, die in den Himmel flackerten, um das dunkle Dach aus schwarzem Gewölk zu tragen. Dazwischen gab es viele kleinere Brandherde, von denen graue Schlieren emporquollen. Sie konnte mit Glück sagen, das der Wind den Rauch nicht in ihre Richtung blies.


    Die Mittagssonne stand im Zenit und der Himmel war bis jetzt noch strahlend blau. Bislang hatten ihm die mächtigen Rauchschwaden nichts von seiner Reinheit nehmen können. Von Südwesten her wehte ein stetiger, warmer Wind, der einigermaßen klare Luft herantransportierte und den Rauch nach Norden verdrängte, wo er sich wie eine Gewitterwolke zusammenballte.


    Wie schon an den Tagen zuvor wurde es um diese Zeit extrem heiß. Natürlich hätte Nea auch die Nacht abwarten können, um ihre Wanderung zu beginnen, aber im Visier eines Wärmebildempfängers würde sie auf dieser endlosen Ebene wie ein Signalfeuer im Dunkeln strahlen und wäre für einen Verfolger ein klares, einladendes Ziel. Tagsüber konnte sich der Feind lediglich auf seine optischen Geräte und seine natürliche Sehstärke verlassen, was Nea eine gewisse Chancengleichheit verschaffte. Während sie sich auf den Weg machte, wunderte sie sich, wie uneben die Landschaft ihrer seltsamen und doch so vertrauten Heimat war. Zumeist hatte sie den Boden in niedriger Höhe überflogen, jedoch nie so tief, dass ihr diese Details hätten auffallen können. Eigentlich war sie zu keiner Zeit zu Fuß über die Flächen Scutras gewandert. Höchstens ein paar Meter im Umkreis um die Nova herum und dies auch nur auf Flugfeldern, die in einwandfreiem Zustand gewesen waren. Hier wuchs sogar Gras zwischen den Betonplatten. Da und dort hatte sich ein Strauch durch den Asphalt gezwängt, dessen grüne Blätter jetzt im Wind raschelten, und sie hörte ein Insekt zirpen.


    Nea erreichte einen Bereich, der von tiefen, langen Gräben durchzogen war. Kanäle, die in geraden Bahnen das Gelände zerschnitten und ihren Weg kreuzten. Sie ging an der Kante des Kanals entlang und sah in den Schatten hinunter. Der Grund war bedeckt von einem Gewirr dicker schwarzer Rohre, als sei es der Boden einer Schlangengrube – so viel konnte Nea erkennen. Ein fauliger Gestank kroch aus der Tiefe empor und brachte sie zum Würgen. Sie fragte sich, ob diese Anlagen noch in Betrieb waren und welchem Zweck sie dienten. Zum Glück überspannten viele schmale Brücken diese Gräben, die gerade Mal so viel Platz boten, dass zwei Menschen nebeneinander darüber hätten hinweglaufen können. Und Nea konnte daher ihren Weg fortsetzen. Nach einer weiteren Stunde erreichte sie eine Ebene, überzogen von rissigem Beton. Sie sah kein einziges Gebäude, das dazu taugte, den Flugbetrieb zu koordinieren. Weit und breit kein Raumschiff, das auf den leeren Ebenen stand. Später kreuzten mehrere Schienen Neas Weg, die schnurgerade von Süd nach Nord verliefen. Sie waren verbogen, verrostet und mit dicken Schrauben an Kunststoffbohlen befestigt, die auf groben Schotter gebettet waren.


    »Wie altmodisch«, überlegte Nea, während sie mühsam darüber hinwegstolperte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie diese trostlose Gegend hinter sich gebracht hatte.


    Sie stellte bald fest, dass sie sich in einem Niemandsland befand. Einem Bereich, in dem es zwar eine ganze Menge Landeflächen gab, die jedoch nicht mehr in Gebrauch waren. Darüber hatte man Rohre und Leitungen verlegt und kleine Magazine errichtet. Hauptsächlich dienten sie zur Lagerung alter Schiffsteile und Materialien, für die man im Moment keine Verwendung hatte. In Nea keimte etwas Hoffnung auf. Es war nicht ungewöhnlich, dort Raumschiffe oder Gleiter vorzufinden. Und auch hier war das der Fall. Zwei, drei Transporter standen zwischen großen Containern herum. Entweder hatte man sie vergessen oder sie waren Teil der Wartungseinheiten, die dort hin und wieder auf Abruf bereitstanden. Aber als sie sich den Schiffen näherte, schwanden ihre Hoffnungen. Die Dinger waren allesamt schrottreif und schienen lediglich dazu gedacht, ausgeschlachtet zu werden. Unter den eifrigen Händen geschäftstüchtiger Mechaniker schwanden sie mit der Zeit dahin, wenn sie nicht zuvor einfach verrotteten. Man brachte solche Schiffe normalerweise auf die »Friedhöfe« in der Nord- und Südpolregion, wo sie ungestört vor sich hin modern oder verkauft werden konnten. Nea hatte diese »Friedhöfe« einmal gesehen, während sie ein solches Areal überflog. Aber das war lange her. Ihre Aufträge führten sie eigentlich nie in diese Gebiete. Dort gab es nichts, was man noch vor Schaden bewahren und worum sich ein Scout kümmern musste. Aber warum eigentlich nicht?, überlegte Nea. In diesen Gebieten konnten sich fremde Organismen bestimmt großartig vermehren. Vielleicht gab es dort sogar weitaus gefährlichere Kreaturen, als das einsame Insekt das ihr zuvor begegnet war.


    

    

    In etwa einhundert bis einhundertfünfzig Kilometern Entfernung ragte der Hauptturm des Sektors über den Horizont. Er war im Dunst kaum sichtbar, aber seine Kuppel glänzte im Sonnenlicht. Jedoch hatte dieser Turm keine Ähnlichkeit mit der gedrungenen Form des alten Gebäudes, in dem das Büro von Samuel Blumfeldt lag. Das konnte Nea auf den ersten Blick erkennen. Genau genommen hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeinem der vielen Sektorentürme, die sie kannte. Sie war mehr als nur enttäuscht und seufzte. Nea schätzte ihren Marsch dorthin auf gut vier oder fünf Tage; wenn sie jeden Tag etwa dreißig, bis vierzig Kilometer zurücklegen konnte und nichts Unvorhergesehenes passierte. Der Weg als solches sollte weiter kein Problem darstellen, denn das Gelände war flach und über Hindernisse hatten bislang Brücken hinweggeführt oder sie konnte sie durch Tunnel oder Unterführungen unterschreiten. Lediglich die Anstrengung, die es kosten würde, über viele Stunden hinweg auf dem harten, heißen Boden zu laufen, war nicht zu unterschätzen.


    »Denkst du, du brauchst bald eine Gelenkschmierung?«, fragte Nea ihren robotischen Begleiter.


    »Meine Gelenke besitzen Komponenten, die eine selbstschmierende Oberfläche aufweisen«, informierte Zar. »Meine letzte Wartung wurde vor acht Wochen, zehn Tagen elf Stunden, dreißig Minuten und zweiundzwanzig Sekunden abgeschlossen.«


    »Mach mir bloß nicht schlapp! Eventuell wirst zu mich tragen müssen.« Sie betrachtete die kantigen Zangen und Greifer der Maschine und wünschte sich, dass sie es nicht nötig haben würde, getragen zu werden.


    Zuerst gingen die beiden über eine schier endlose, asphaltierte Fläche, die sich unter der Sonne derart aufgeheizt hatte, dass Teile davon an Neas Stiefeln kleben blieben. Gegen den späten Nachmittag überquerten sie einen weiten Bereich, der mit Gittern bedeckt war, denen ein tosender, warmer Wind entströmte, der unangenehm und abgestanden roch. Sie hörte das Brummen von Turbinen und Ventilatoren, die unaufhörlich die Luft umwälzten. Nea kniete sich auf die Gitter und horchte. Sie meinte, darunter Stimmen gehört zu haben. Sie spähte in das Dunkel der Tiefe und rief: »Hallo! Ist da unten jemand?« Sie wartete, doch es kam keine Antwort. Nur das Brausen des künstlichen Windes drang an ihr Ohr.


    Als es Abend geworden war, hatten Nea und Zar diese Zone hinter sich gebracht und gelangten erneut auf eine geteerte Ebene. Die Sonne ging unter und blendete sie. Neas und Zars Gestalten warfen einsame, dünne Schatten über eine kahle Ebene, die wie zwei Nadeln nach Osten deuteten, wo bereits die Dunkelheit heraufzog. Vor der Nacht türmten sich schwarze Rauchsäulen. Darunter loderten große Brände, die inzwischen noch heller brannten.


    

    

    Sie war müde und hatte keinen Ort gefunden, an dem sie über Nacht hätte unterkommen und sich schützen können. Sie bezweifelte, einen Unterstand mit Bett und Küche zu finden, obwohl das nicht gänzlich ausgeschlossen war. Für Arbeiter, die längere Zeit an einem Standort bleiben mussten, wie zum Beispiel die Abrufeinheiten, gab es natürlich kleine Baracken, die ihnen vorübergehend als Behausung dienen konnten. Aber seit die meisten Arbeiter ihre eigenen Fahrzeuge besaßen, die weitgehend mit einem Wohnbereich ausgestattet waren, wurden die Baracken kaum noch genutzt und daher nach und nach abgerissen oder einfach dem Verfall preisgegeben. Nea hatte also an diesem Abend keine Aussicht darauf, auf einer einfachen Pritsche schlafen zu können; von einem Bett ganz zu schweigen. Sie nahm darum mit dem Schutz vorlieb, den ihr ein Strang dicker Rohre bot, der sich in gerader Linie von Nord nach Süd spannte und unter dem sie sich verstecken konnte. Sie nahm einen kräftigen Schluck Wasser, rollte ihre Lederjacke zusammen, bettete ihren Kopf darauf und legte sich im schmalen Zwischenraum unter den Rohrleitungen zum Schlafen nieder. Obwohl die Luft noch sehr warm war und der Boden weiterhin beträchtliche Hitze abstrahlte, fiel Nea schnell in einen tiefen Schlaf.


    

    

    Einmal, es war kurz nach Mitternacht, schreckte Nea aus einem unruhigen Schlummer hoch. Zar stand reglos neben ihr im Bereitschaftsmodus. Als Nea sich bewegte, leuchtete eine kleine grüne Lampe zwischen seinen großen Linsen auf, die nach einigen Sekunden wieder erlosch. Sie hatte keine Ahnung, was sie geweckt hatte. Ob es wieder ein Traum gewesen war, der sie beunruhigte und aufschrecken ließ, oder ob sich jemand in ihrer Nähe befand, der sie unvorsichtigerweise gestört hatte. Sie lauschte angestrengt und spähte in die Dunkelheit hinein, bis sie sich vergewissert hatte, alleine zu sein. Die Nacht war so bedrückend ruhig, dass man glauben konnte, die ganze Welt sei in eine dicke Schicht weicher Watte gehüllt. Kein Windhauch regte sich, um über das künstliche Land zu streichen und in den leerstehenden Gebäuden zu wispern. Zahllose Brände erhellten noch immer den Horizont, als versuchten hunderte, winzige Sonnen gleichzeitig an den Himmel zu klettern. So muss eine Morgendämmerung in der Hölle aussehen, grübelte Nea. Der Anblick hatte etwas Faszinierendes und Erschreckendes zugleich. Schließlich legte sie sich wieder hin, lag aber lange Zeit wach und starrte in die Nacht. Sie brauchte mehrere Stunden, um wieder einzuschlafen und sie erwachte erst kurz nach Sonnenaufgang. Durch die Nacht auf dem harten Boden fühlte sich Nea wie gerädert. Sie blinzelte in die Sonne. Die Strahlen berührten ihr Gesicht. Sie waren schon jetzt ungewöhnlich warm. Es würde sicherlich ein heißer Tag werden. Daraufhin zog Nea ihre Wasserflasche hervor und wog sie nachdenklich in der Hand. Sie bezweifelte, dass der Vorrat für diesen, geschweige denn für die nächsten zwei Tage ausreichen würde. Es musste ihr gelingen, irgendwo auf ihrem Weg einen Wasserspeicher oder eine Wasserleitung zu finden.


    »Sag mal, Zar«, fragte Nea den Roboter. »Weißt du, wie ich an Wasser kommen kann?«


    »Diese Daten sind nicht weiter verfügbar«, schnarrte Zar mit gleichgültig blecherner Stimme.


    Vielleicht wäre es besser gewesen, bei der Absturzstelle zu bleiben und auf Hilfe zu warten, überlegte Nea, von welcher Seite auch immer sie hätte kommen mögen. Ob von den Angreifern, von den Arbeitern der Hafenwelt oder von wem auch immer, dachte Nea. Aber das war Unsinn. Allen anderen, außer den Bewohnern von Scutra, war nicht zu trauen. Es mochte zwar überall gute Menschen geben, selbst unter den Piraten oder den Mitgliedern von Ghost, aber darauf konnte sie sich nicht verlassen. Würde sie bei ihrem Marsch über die Ebenen auf Fremde treffen, wäre es besser, ihnen aus dem Weg zu gehen. Sie schulterte entschlossen ihr Gewehr und den Rucksack und machte sich auf, einige weitere Kilometer zu bewältigen, bevor die Hitze unerträglich zu werden drohte.


    Einige Zeit später gelangte sie an einen Wall, der etwa zehn Meter in die Höhe ragte. Es waren die Flanken eines Magnetschienenstrangs, der von Norden kam, einen Bogen machte und weiter nach Westen führte. Sie folgte dem Wall eine Zeit lang in seinem westwärts gerichteten Verlauf und fand bald eine Treppe, die auf die Mauerkrone führte. Sie stieg die Stufen hinauf und ging eine Weile oben auf dem Damm entlang. Allenthalben spähte sie in die Fracht- und Reparaturgruben, in denen für gewöhnlich kleinere Fahrzeuge geparkt wurden. Streckenläufer vielleicht oder eventuell eine Draisine, mit der sie leichter und schneller weiterkommen konnte. Aber sie fand nichts. Im Gegenteil. Es sah aus, als hätte jemand die kleinen Nischen leergeräumt, um Werkzeug und Material in Sicherheit zu bringen.


    Sie kletterte in eine der Kammern hinunter. Es war gut möglich, dass sie sich hier zumindest mit einem ansehnlichen Wasservorrat versorgen konnte. Sie öffnete ein Ventil an einer Wand und lauwarmes, aber sauberes Wasser sprudelte heraus. Nea füllte ihre Flasche auf. Doch ein plötzliches, lautes Gurgeln erklang aus dem Ventil und der Wasserstrahl versiegte. Sie suchte das Hauptventil, und als sie es in einer Bodenluke gefunden hatte, drehte sie daran. Es tat sich nichts und sie konnte es ohne Mühe in beide Richtungen bewegen, da ohnehin kein Druck mehr darauf lag. Scheinbar war die Hauptleitung defekt oder sie war leergepumpt worden. Nea betätigte auch ein paar Stromschalter, nur um festzustellen, dass die Energie gleichermaßen abgestellt worden war. Enttäuscht kletterte sie wieder aus der Grube heraus.


    Der Weg, auf dem Nea weiterging, war eigentlich nichts anderes als ein schmaler Steg mit hüfthohem Geländer, der neben den Schienen, auf der Dammkrone entlangführte. Schier endlos und schnurgerade zog er sich dahin. Neben ihr verliefen die Schienenstränge. Eigentlich handelte es sich um dicke Kunststoffrohre, in die man starke Elektromagnete installiert hatte. Auch sie waren abgeschaltet. Zumindest vernahm Nea kein Summen, das unangenehm in den Ohren kitzelte, begleitet von einem Vibrieren, das man für gewöhnlich als ein Kribbeln in den Zähnen spüren konnte. Auch die Härchen auf ihren Unterarmen stellten sich nicht auf, wie das zu erwarten gewesen wäre. Nea sah über das weite, tote Land. Eine abweisende Gegend, endlos. Eine Wüste aus Stahl und Beton.


    Nach einigen Stunden hatte Nea das monotone Pling, Pläng, Pling, Pläng satt, das ihre Stiefel und Zars gummiartigen Laufsohlen auf dem Gitterrost unter ihren Füßen verursachten. Es war nervtötend. Bei der nächsten Gelegenheit wollte sie wieder hinuntersteigen, um auf dem Asphalt zu laufen. Das war zumindest leise. Zunächst aber gab es keine Gelegenheit dazu, wieder von dem Steg herunterzukommen, ohne zu riskieren, sich dabei sämtliche Knochen zu brechen. Zu hoch ragte er über dem Boden empor. Und die Stellen, an denen sie es hätte wagen können, an einer Strebe hinunterzuklettern, waren gegen dieses Vorhaben mit scharfen Stahlzähnen gesichert. Nea musste wohl oder übel so lange weitergehen, bis sich ihr eine günstigere Gelegenheit bot. Sie gelangte hin und wieder auf Frachtplattformen und Packstationen, in die der Steg in regelmäßigen Abständen einmündete, und von denen viele Fließbänder und Transportröhren abgingen, aber eine Leiter, die nach unten führte, fand sie auch hier nicht. Wieso auch? Hier wurden keine Passagiere befördert und die Plattformen waren für Schwebegleiter ausgelegt. Sie setzte ihren Weg fort, begleitet vom Klappern ihrer Stiefel, bis sie wieder auf einen Zugang für die Wartungsmannschaften traf. Bald begann sie, nach dem Rhythmus ihrer Füße, vor sich hin zu pfeifen. Einen Marsch, den sie einmal gehört hatte, mit einer recht eingängigen Melodie. Das half ein wenig, um ihre Stimmung aufzuheitern und wieder mehr Tempo in ihren Schritt zu bringen. »Sternenkämpfer fürchten nichts«, hieß er und sie kannte ein paar Zeilen des Textes.


    

    

    Es glänzt unser Schlachtschiff im Weltraum so weiß.


    Das All ist so schwarz und die Sonnen so heiß.


    Die Dunkelheit ist eisig, doch unser Blut, das kocht!


    Das Blut, es kocht!


    Es jagt unser Schlachtschiff im Weltraum dahin!


    Und sehn wir den Feind, unser Kampfgeist erwacht.


    Mag er uns wütend droh‘n, wird gefechtsklar gemacht.


    Wir stürmen ihm entgegen und kennen keine Angst,


    ja, keine Angst!


    Es jagt unser Schlachtschiff im Weltraum dahin!


    

    

    Der Mittag war heiß und in der Hitze begann der Horizont, zu einer flimmernden Linie zu verschwimmen. Nea glaubte, einen kleinen, glänzenden Punkt zu erkennen, genau an der Stelle, an der der Schienenstrang mit dem Himmel verschmolz. Der glitzernde Punkt war weit entfernt und tanzte in der heißen Luft auf und ab. Aber er gewann rasch an Größe und Kontur je näher er kam. Zu hören war nichts, doch Nea spürte ein schwaches Vibrieren, dass die Bodenplatten zum Schwingen brachten. Es kitzelte unangenehm in ihren Kniekehlen. Die Elektromagnete begannen endlich zu summen. Neas Haare stellten sich auf und das sich herannahende Objekt gab langsam weitere Details seiner Form preis. Es war eine große Lokomotive, eine Zugmaschine für Schwertransporte, die sich beinahe mit Schallgeschwindigkeit auf Nea zubewegte. Nea war zwar nicht unmittelbar in Gefahr, da sie sich nicht auf der Lauffläche des Fahrzeuges befand, aber die Druckwelle und die Luftwirbel, die der Zug bei diesem Tempo verursachte, waren nicht zu unterschätzen und konnten einem Menschen sämtliche Knochen zerschmettern. Eilig öffnete sie den Schulterriemen ihres Gewehres und improvisierte einen Haltegurt, mit dem sie ihren Körper am Geländer fixierte. Sie ging in die Hocke, umklammerte das metallene Gestänge mit beiden Armen und erwartete den Aufschlag der Druckwelle. Es war unheimlich, zu beobachten, wie der wuchtige Berg aus verchromtem Metall lautlos näherkam. Doch im selben Moment, als die Lok Nea erreichte, vernahm sie ein ohrenbetäubendes Krachen. Gleichzeitig traf sie die Druckwelle mit einer Wucht, die ihr die Sinne raubte. Die Wirbel erfassten und schleuderten sie wild herum. Als der Zug vorbeiraste, zerrte es Nea fast die Kleider vom Leib. Der Wind brauste in ihren Ohren und eine mächtige Staubwolke wurde aufgewirbelt, die Nea den Atem raubte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Personen auf den Ladeflächen der Güterwagons saßen und dass auf dem letzten Anhänger ein großes Geschütz installiert worden war. Vielleicht hatten einige der Männer sie bemerkt. Aber der Zug war zu schnell vorbeigeschossen. Es war also nicht ausgeschlossen, dass sie niemand gesehen hatte. Ohne seine Geschwindigkeit zu drosseln, jagte er davon. Bald war er wieder zu einem winzigen Punkt in der Ebene zusammengeschrumpft und außer Sicht.


    Benommen rappelte sich Nea auf und klopfte den Schmutz von ihren Kleidern. Sie sah sich nach Zar um, aber er war fort. Die Druckwelle musste Zar erwischt und unter den Zug geschleudert haben. Nea setzte ihren Weg fort, taumelnd zwar, war aber unversehrt. Weder hatte sie sich etwas gebrochen noch etwas verstaucht. Nur eine kleine Prellung an der Schulter bereitete ihr Schmerzen, beeinträchtigte sie aber nicht weiter.


    Endlich erreichte sie einen weiteren Zugang. Sie stieg schnell die Stufen hinunter und lief bald wieder über die weiten, geteerten Rollfelder von Sculpa Trax. Als es Abend wurde und die Sonne goldglänzend auf Nea herabschien, gelangte sie in einen Bezirk, in dem sich erneut viele Rohre und Leitungen kreuzten. Eine Unmenge an Silos, Tanks, Magazinen und Speichergebäuden erhob sich zwischen magnetischen Transportstegen und Fließbändern. Es musste sich um einen Knotenpunkt handeln, von dem aus man Waren und Material zu verschiedenen Sektoren des Planeten versenden konnte. Das Areal war nicht besonders groß. In einer Stunde hätte man es gemächlichen Schrittes durchwandern können. Nea beschloss, in dieser Anlage nach etwas Wasser, Essbarem und anderem zu suchen, was ihr nützlich sein konnte und brachte lange Zeit damit zu, zwischen den Silos und Lagerhallen herumzustöbern. Aber selbst, als sie ein Gebäude mit einer kleinen Unterkunftssektion entdeckt hatte, musste sie feststellen, dass es auch hier weder Energie noch Wasser gab, bis auf die warme, abgestandene Brühe, die in den Leitungen zurückgeblieben war. Ansonsten wirkte auch hier alles alt, verbraucht und verlassen. Die Anlagen im Kontrollraum waren zum Teil zerstört oder abgeschaltet und die Unterkunftsräume ausgebrannt. Der Brandgeruch war noch allgegenwärtig. Wände und Böden waren schwarz von Rauch und Ruß. Offensichtlich hatte die Mannschaft hier eine gezielte Sabotage betrieben, um Eindringlingen keine Möglichkeit zu bieten, die wenigen intakten Gebäude benutzen zu können. Bedauerlicherweise traf dies nun auch auf Nea zu, die sich ihren Lagerplatz unter freiem Himmel suchen musste. Neben einem großen Tank, der sich auf korrodierten Stützen über den Boden erhob, richtet sie sich für die Nacht ein.


    Bevor sie sich schlafen legte, beschloss sie, ihre Ausrüstung auszupacken, zu sortieren und zu überprüfen. Möglicherweise hatte die schmerzhafte Begegnung mit dem Zug etwas beschädigt. Aber sie fand die Schachtel mit Medizin und Verbandszeug unversehrt. Lediglich der Beutel mit der Pulvernahrung war eingerissen und ein Teil des Inhalts hatte sich im Rucksack verteilt. Sie begann, ihn auszuleeren und zu säubern. Das einfache, optische Fernglas hatte keinen Schaden genommen. Sie hob es vor die Augen und ließ ihren Blick über die endlosen Ebenen schweifen. Sie betrachtete den Sektorenturm, den sie zu erreichen versuchte und der einsam in die Höhe ragte. Aber er war noch zu weit weg, und das Fernglas zu schwach, als dass Nea Einzelheiten hätte erkennen können. Womöglich war er noch in Betrieb. Immerhin hoffte sie das.


    Die Rauchschwaden der vielen Brände trübten den Himmel inzwischen beachtlich und der Abend erwachte schnell und grau. Als es dunkel geworden war, begann es zu regnen. Dicke, ölige Tropfen klatschten auf den Asphalt. Zuerst hoffte Nea, ihren schwindenden Wasservorrat damit aufzufüllen, doch nachdem sie in der hohlen Hand ein wenig Wasser aufgefangen und gekostet hatte, überlegte sie es sich anders. Es schmeckte widerlich und in ihrem Mund verblieb der üble Geschmack von Öl und verschmortem Kunststoff. Doch es hatte keinen Sinn, sich darüber zu ärgern. Sie sollte sich nicht in diesem Moment schon zu viele Sorgen machen. Das würde ihr nur den Schlaf und damit die Kraft rauben.


    In der Sicherheit des großen Tanks streckte sie sich aus, nahm einen tiefen Atemzug und rollte sich anschließend auf ihrer schmalen Matte zusammen. Das gleichmütige Trommeln des Regens und die Erschöpfung durch ihren langen Marsch ließen Nea schnell einschlafen. Sie träumte einen ruhigen und angenehmen Traum, in dem sie über Wiesen lief, die mit vielfarbigen Blumen gesprenkelt waren. Über ihr ein blauer Sommerhimmel, weiße Wolken zogen darüber. Sie sah hohe, glänzende Häuser in der Ferne – um eine goldene Kuppel angeordnet, die im hellen Sonnenlicht strahlte. Die Gebäude bildeten eine Stadt mit leuchtenden Fassaden und kunstvoll angelegten Gärten, die wie die Kaskaden eines grünen Wasserfalls an den Türmen herabflossen. Es war ein herrlicher, wunderschöner Anblick. Nea war sich bewusst, dass sie schlief, aber was sie sah, war mehr als nur ein Traum. Es war wie eine Vision. Alles war greifbar, hatte klare Konturen und Gerüche.


    Ein schlankes, großes Fahrzeug schwebte zwischen den Wolken heran, schimmernd wie poliertes Silber. Mit weißen, geblähten Segeln flog es lautlos dahin. Lange, bunte Wimpel, Fahnen und Girlanden daran wehten im Wind. Ein Schauer von schillernden Blüten ergoss sich in den Himmel und wirbelte wie eine bunte Gischt dem Schiff hinterher. Sie hörte das Lachen von Kindern und fühlte, dass sie im hohen Gras lag.


    Nea schlug die Augen auf.


    Im Norden leuchtete der Himmel. Blitze zuckten über die Ebene und erhellten die Wolken über dem Horizont. Ein war großes Gefecht und die Explosionen tauchten die Umgebung in ein so grelles Licht, als wäre es lichter Tag. Der Donner der Detonationen rollte dumpf heran. Das Ganze dauerte einige Minuten an, dann hörte es plötzlich auf. Es gab noch ein schwaches Nachflackern, dann wurde es dunkel und ruhig.


    Gerade als Nea sich wieder schlafen legen wollte, wurde sie ein weiteres Mal durch Geräusche aufgeschreckt, die jedoch bedeutend näher und sehr viel klarer zu hören waren. Schnell versteckte sie sich hinter einer der Stützen unter dem Tank und beobachtete, wie ein kleiner Wagen in ihrer Nähe anhielt. Es war ein Fahrzeug auf vier Rädern, wie man sie auf Sculpa Trax normalerweise nicht oder nur sehr selten verwendete. Soweit Nea es in der Dunkelheit erkennen konnte, befanden sich drei Männer darin, wovon einer auf der Ladefläche stand und sich auf ein schweres Bordgewehr stützte, das man dort angebracht hatte. Das Wesen, das es bedient, war groß. Allem Anschein nach ein Akkato. Ein Scheinwerfer flammte auf und sein greller Lichtfinger tastete die Umgebung ab.


    »Da ist doch nichts«, hörte Nea eine raue Stimme sagen.


    »Wir sollen überall nachsehen«, antwortete jemand energisch. »Selbst wenn es eine unbedeutende Spur ist. Hat Solmoth doch angeordnet. Persönlich sogar. Irgendetwas tut sich hier, das liegt auf der Hand.«


    »Genau deswegen will ich keine Zeit verschwenden«, kam die heisere Antwort. »Hier gibt es nicht das Geringste. Wir kehren um und nehmen die Spur dort auf, wo wir sie verloren haben.«


    Nea klemmte sich dichter hinter den Pfeiler, als der Scheinwerfer unvermittelt in ihre Richtung schwenkte und einen furchtbar langen Moment genau auf ihrer Position verharrte. Dann ratterte das Gewehr los und der Scheinwerfer wurde in eine andere Richtung gedreht. Nea saß wieder im Dunkeln. Sie spähte aus ihrem Versteck und sah, dass der Kanonier einen kleinen Schuppen in Brand geschossen hatte. Ein lodernder Flammenpilz wuchs in die Höhe und Funken flogen auf.


    »Was soll das, du Idiot?«, fragte der Mann mit der Reibeisenstimme auf dem Beifahrersitz.


    »Hier war‘s nur so verdammt still«, antwortete der Kanonier. »Stört‘s dich?«


    Im Licht der Flammen konnte Nea ihn genauer in Augenschein nehmen. Es war tatsächlich ein muskulöser Akkato, dessen rote Mähne zu Zöpfen geflochten war. Die beiden anderen waren Menschen. Der Beifahrer, offenbar der Chef der kleinen Truppe, brummte etwas und schüttelte den Kopf. Dann vernahm Nea, wie die Männer über einer Karte zu diskutieren anfingen, die sie hervorgeholt hatten. Eine schimmernde Folie, auf der winzige Markierungen und Hologramme leuchteten. Was die Männer sagten, konnte sie allerdings nicht hören. Nur, wenn die Debatte etwas hitziger wurde, verstand sie den einen oder anderen Satz – hauptsächlich Flüche und Beleidigungen. Der Akkato sah immer wieder hoch, hielt Ausschau und schnüffelte.


    »Wer immer da aus dem Wrack gekrochen ist«, sagte der Beifahrer mit der rauen Stimme, »der ist auf und davon. Wäre schon ein verdammtes Glück, den zu finden.«


    »Denk doch an die Belohnung«, meinte der Fahrer. »Wenn wir ihn nur ein bisschen in Panik gebracht haben, kann es sein, dass er uns direkt in die Arme läuft. Möglicherweise haben wir ihm ja den Weg abgeschnitten und er kommt genau auf uns zu. Denk doch zurück an Zirrus. Da hatten wir dieselbe Situation und plötzlich stand der Kerl direkt vor uns. Wie blöd der geguckt hat. Wusste, dass es aus ist und wir noch ein bisschen Spaß mit ihm haben würden.« Er prustete vor Lachen. »Könnte doch wieder passieren, oder?«


    »Kann schon sein. Wir sind vielleicht zu weit vorausgefahren. Ich denke, wir haben uns zuerst zu weit nach Süden bewegt, bevor wir umgekehrt sind«, sagte der Anführer. »Schon möglich, dass er uns in die Arme läuft. Oder er hat sich dort versteckt, wo wir die Fährte verloren haben und ist noch immer da. In der Bahntrasse gibt es einen Korridor und darin unzählige Möglichkeiten, sich zu verstecken.« Er sah auf einen Bildschirm in der Konsole des Wagens. »Hier jedenfalls ist nichts. Auf dem Sucher keine Anzeige, nur dunkle Flächen.«


    »Wir bräuchten ein Satellitenbild«, warf der Akkato ein.


    »Funktioniert doch nicht«, brummte der Anführer. »Wie oft soll ich das denn noch sagen?«


    »Probier‘s noch mal«, beharrte der Akkato. »Vielleicht haben es unsere Jungs jetzt hinbekommen.«


    Eine Weile war es ruhig. Offenbar verschaffte sich der Mann gerade Zugang zu den Satellitendaten. Dann hörte Nea, wie der Anführer der kleinen Gruppe seinem Ärger mit einigen gezischten Bemerkungen Luft machte. Augenscheinlich konnte er, wie er es erwartet hatte, keine Informationen über das Satellitennetz abrufen.


    »Sagte doch, dass wir mit denen noch Schwierigkeiten bekommen würden«, schimpfte der Mann am Steuer. »Dieser Zeelona ist nicht zu trauen. Die hat alle Satelliten vom Himmel runter geholt.«


    »Du sagst es«, knurrte der Akkato. »Ich würde ihr gerne eine auf den Pelz brennen.«


    »Ihr seid Idioten«, sagte der Mann mit der rauen Stimme. »Warum sollte sie das Satellitennetz zerstören? Sie braucht es, genauso wie wir. Nein, nein. Das waren die verdammten Nietköpfe. Wir haben die unterschätzt. Und wen immer wir auch verfolgen, der hat nicht nur Ahnung davon, wie man verschwindet, sondern auch noch ‚ne gute Portion Glück. Wird noch ein bisschen dauern, ehe wir den zu fassen bekommen.« Er machte eine Pause, in der er die Karte zusammenfaltete. »Die Jungs feiern oder holen sich ihren Anteil und wir sind in dieser öden Gegend unterwegs. Verdammter Mist.«


    »Mir macht es Spaß.« Der Kanonier grinste breit.


    »Mir nicht!«


    Mit einer weiteren Salve gab der Akkato seinen Kommentar ab und lachte polternd.


    »Dir geht‘s gar nicht um die Belohnung«, folgerte der Mann mit der rauen Stimme lapidar. »Dir geht’s nur darum, jemanden zu grillen, oder?«


    Zur Bestätigung brüllte der Akkato auf und schoss das Magazin leer. Dann fuhr der Wagen an und jagte in die Nacht hinein.


    Na großartig!, dachte Nea. Ein paar verrückte Verfolger bis an die Zähne bewaffnet und offenbar keine Anfänger. Mit Hilfe einiger herumstehender Kisten errichtete Nea eilig einen niedrigen Sichtschutz, der sie vor Blicken aus den Wärmebildsuchern bewahren sollte, und begann ihr Gewehr zu überprüfen. Sie legte es griffbereit an ihre Seite und rollte sich wieder auf ihrer Matte zusammen. Erstaunlicherweise fühlte sie sich hinter der niedrigen Wand aus Kisten recht sicher und war bald eingeschlafen.


    

  


  
    Kapitel 2


    

    
 Der Morgen graute. Und noch bevor die Sonne über den Horizont gestiegen war, erwachte Nea und untersuchte mit dem Fernglas ihre Umgebung. Das Okular war verhältnismäßig schlecht ausgestattet. Ein einfacher Modus zur Wärmedarstellung – mehr hatte es nicht zu bieten. Die Welt darin war von kaltem Blau erfüllt und zeigte keine einzige Wärmequelle. Keine Maschine, die im Betrieb war, kein Tier und auch kein Mensch waren durch leuchtende Umrisse erkennbar. Alles war dunkel und wirkte unbewegt.


    In diesem Moment war es genau das, was Nea sich wünschen konnte. Violette Schatten dehnten sich über die Ebenen, als die Sonne aufgegangen war und Nea wechselte auf die normale Optik. Geraume Zeit brachte Nea damit zu, die freien Flächen zwischen Containern, Maschinen oder Gebäuden auszuspähen. Erst als sie glaubte, alleine zu sein, setzte sie ihren Marsch, über die freie Ebene fort. Natürlich blieb eine Spur der Unsicherheit und die ganze Zeit über kam sie sich wie auf dem Präsentierteller vor und das umso mehr, als das Tageslicht zunahm. Mehrmals hielt sie inne, versteckte sich hinter Stapeln von Kisten oder rostigem Schrott und beobachtete misstrauisch die Umgebung. Sie kam nur langsam voran und schien sich dem Turm nur unwesentlich genähert zu haben, obwohl sie das Gefühl hatte, schon unzählige Kilometer zurückgelegt zu haben. Weiterhin war nur wenig mehr von ihm zu erkennen. In der dunstigen Luft waren gerade mal seine Umriss zu erkennen. Sie ging nicht davon aus, dass der Turm mit voller Personalstärke betrieben wurde. Aber selbst hier musste es bestimmt Arbeit zu tun geben. Das Schienennetz und die Transportbänder waren immerhin in Betrieb gewesen, bis man sich entschieden hatte, sie abzuschalten. Und auch über dem Niemandsland gab es Flugverkehr, der koordiniert werden musste und sei es auch nur, wenn es sich um Ausweich- und Überlastrouten handelte. Flugbetrieb gab es hier, wie Nea schnell bemerkt hatte, aber überhaupt keinen. Kein Schiff oder Gleiter flog über das Gebiet – weder nachts noch tagsüber. Das konnte natürlich auf die Umstände zurückzuführen sein. Womöglich waren jegliche Flugbewegungen untersagt oder einfach unmöglich. In der Nacht allerdings waren ihr ein paar Lichter aufgefallen, die am Turm geblinkt hatten. Gleichwohl konnte das auch ein automatischer Vorgang gewesen sein. Es war aus Sicherheitsgründen durchaus üblich, die Signallichter in hohen Bauwerken in Betrieb zu halten, auch wenn sie nicht genutzt wurden. Insofern mochten die Lichter, die Nea beobachtet hatte, nichts weiter zu bedeuten haben. Ein schlichter Automatismus, der das Wirken eines menschlichen Willens imitierte.


    Nea fühlte sich erleichtert, als sie wieder eine größere Anlage erreichte und in das scheinbar wirre Geflecht aus Röhren und Leitungen eindrang. So fühlte sie sich vor fremden Blicken verborgen und erheblich sicherer. Sie entspannte sich und merkte, wie unruhig sie in den vorangegangenen Stunden gewesen war. Container und Behälter ohne Zahl und von unterschiedlichsten Größen und Formen türmten sich um sie herum wie ein Gebirge auf. In dessen Schluchten konnte sie sich ungestört bewegen. Neben allerlei Frachtbehältern waren hier auch schwere Kettenfahrzeuge und andere Vehikel deponiert, die jedoch allesamt unbrauchbar und schrottreif waren. Staub und allerhand Unrat hatte der Wind herangetragen und an den Maschinen zu kleinen Hügeln aufgeschichtet. Dazwischen wuchsen kleine Büsche, Disteln und anderes Unkraut, was verriet, dass sie seit langer Zeit nicht mehr bewegt worden waren. Auch von dem Gewirr der Leitungen und Kabel, das sich wie ein Netz über ihrem Kopf ausdehnte, hingen lose Teile herab. Drähte und Kabelstränge, von denen sich Fetzen des Isoliermaterials abgelöst hatten und herabgefallen waren, als sei es trockenes, welkes Laub. Abgerissene Leitungen hingen wie Lianen in einem Urwald bis zum Boden herunter. Das Gelände war sehr weitläufig und Nea war bis zum Abend im Schutz dieses künstlichen Dschungels unterwegs. Ihr Wasservorrat ging zur Neige und wollte sie vor dem Schlafen ihren Durst löschen, so würde ihr am nächsten Tag nicht mehr viel übrig bleiben.


    Nea konnte zwischen den Rohrleitungen den Turm erkennen, der sich dunkel gegen den roten Abendhimmel abhob. Sie schätzte, dass sie ihn am nächsten Tag, am frühen Nachmittag erreichen würde. Sie war gut vorangekommen, wie sie zufrieden bemerkte. Erneut holte sie ihr Okular hervor und sah sich das Bauwerk näher an. Die Luft war zum Abend hin klarer geworden und nun gab der Turm endlich Einzelheiten von sich preis. Brandspuren waren nun unschwer zu erkennen. Die Fassade hatte sich an vielen Stellen geschwärzt. Die Fenster waren größtenteils zerschmettert und herausgebrochen. Glitzernde Glassplitter hingen in den Rahmen, die wie gähnende Mäuler mit scharfen, gefletschten Zähnen wirkten. Insgesamt ein wenig erfreulicher Anblick, der Nea weder Mut noch Hoffnung machte. Dabei hätte sie es bitter nötig gehabt, mal eine gute Nachricht zu erhalten. Ihre Zuversicht schwand. Sie fühlte sich schlecht.


    Gerade, als sie das Fernglas wieder einsteckte, hörte sie erneut Motorengeräusche. Sofort suchte sie in der Richtung, aus der sie kamen, und kauerte sich hinter einem Stapel verrosteter Rohre, während das Knattern des Fahrzeuges lauter und lauter wurde.


    Unvermittelt schoss der Wagen mit ihren Verfolgern aus einer Gasse zwischen den Frachtcontainern hervor und schoss an Nea vorüber. Mit quietschenden Reifen kam er zum Stehen.


    »Zurück, zurück!«, schrie der Akkato auf der Ladefläche verärgert. »Wir sind vorbeigefahren!«


    Nea nahm ihr Gewehr und entsicherte es. Sie beobachtete voller Anspannung, wie der Wagen rückwärtsfuhr und sich mit jaulendem Motor auf sie zubewegte. Doch wie schon zuvor sauste er an ihr vorbei, blieb dann aber ein weiteres Mal stehen.


    »Ich hab unseren Läufer gesehen«, hörte Nea den Akkato sagen. »Ich könnte schwören, es war eine Menschenfrau.«


    »Ein Weib?«, fragte der Fahrer.


    »Ja.«


    »Dann wird die ganze Angelegenheit ja noch richtig interessant.«


    Der Wagen fuhr langsam an und bewegte sich wieder in ihre Richtung. Der Akkato spähte über den Lauf seiner Waffe hinweg, bereit zu feuern, wenn sich ihm ein Ziel bieten würde. Nea machte sich so klein, wie es nur ging. Sie drückte sich so eng wie möglich an die Stahlrohre und versuchte ganz ruhig zu atmen – so, wie sie es in dieser Situation nur vermochte. Lektionen aus ihrer Ausbildung kamen Nea wieder in den Sinn. Nicht lediglich mit der Umwelt verschmelzen, und dann noch vorhanden zu sein, lautete eine davon. Sondern sich stattdessen gänzlich aufzulösen und aus der Welt zu verschwinden. An nichts zu denken, war die Voraussetzung. Nicht einmal an ihre Angst, aber das wollte ihr nicht gelingen. Ihr Puls raste und Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Immerhin brachte sie es fertig, ihren Atem zu beruhigen. Nea hörte, wie das Fahrzeug mit grausamer Langsamkeit an ihrem Versteck vorbeirollte. Dann blieb es stehen, ganz in ihrer Nähe und die Männer begannen, sich zu beratschlagen. Nach einigen endlosen Minuten fuhren sie weiter, bogen irgendwann ab und gelangten hinter einem Containerstapel außer Sicht.


    In diesem Moment sprang Nea auf und kam aus der Deckung heraus. Sie schlich über die Gasse und bog in einen schmalen Weg zwischen den gestapelten Containern ein. Dann begann sie zu laufen, schlug einige Haken und stand am Ende vor der Schaufel eines Baggers, der zwischen einer großen Anzahl anderer Maschinen abgestellt war. In der großen Schaufel meinte sie ein gutes Versteck gefunden zu haben. Um hinein zu kommen, musste sie eine dicke Schutzplane anheben, welche man über die gesamte Maschine gelegt hatte. Ein dicker Schwall warmen, stinkenden Regenwassers, das sich darauf gesammelt hatte, ergoss sich dabei auf den Boden. Als sie mit Mühe, unter der Abdeckung hindurch, in die Schaufel gekrochen war, richtete sie sich so ein, dass sie zwischen den vielen metallenen Zähnen hinaussehen konnte. Sie legte das Gewehr an, legte den Lauf zwischen zwei der Zinken und beobachtete ihre Umgebung durch das Zielfernrohr. Das Tageslicht verblasste und das wachsende Zwielicht hüllte die seltsamen Gerätschaften in ihrer Nähe in einen tiefen, blauen Schatten. Nea fühlte sich, als befände sie sich inmitten einer Herde urtümlicher Ungeheuer, die sich zusammengedrängt hatten, um im Schutz der Gemeinschaft die Nacht zu verbringen. Für eine Weile fühlte sie sich sicher.


    Die Zeit verging und es wurde dunkel, als der hünenhafte Akkato auftauchte. Nea schreckte zusammen und ihren Lippen entfuhr ein heftiger Atemstoß. Das Wesen hatte das Gewehr vom Wagen abmontiert und hielt es schussbereit in den großen Händen. Vorsichtig kam er näher, richtete die Waffe mal hierhin, mal dorthin. Seine schwarzen Augen glänzten. Sie verrieten Anspannung und Mordlust.


    Nea zielte auf seinen massigen Kopf und bemerkte mit Schaudern, dass sich der Akkato langsam aber beharrlich ihrer Position näherte. Sie wünschte sich, er würde stehenbleiben, einen anderen Plan fassen und verschwinden. Doch er kam Schritt für Schritt näher. Sie konnte seinen Atem hören und sehen, wie sich seine großen Nasenlöcher weiteten und wieder verengten. Er war nur noch knapp zwei Armlängen entfernt, als er stehenblieb, an sich herunterblickte und die Stirn runzelte. Die Pfütze, in die er gerade gestiegen war, irritierte ihn offensichtlich, und als er den Verlauf des Wassers zu dessen Ursprung zurückverfolgte, feuerte Nea einen Schuss ab. Dem Akkato entglitt das Gewehr und es fiel polternd zu Boden. Er schwankte und starrte Nea ungläubig an. Ein dünnes Rauchfähnchen stieg aus einem großen Loch zwischen seinen Augen auf. Dann kippte er nach vorne und blieb seltsam verkrümmt an dem Vorderreifen des Fahrzeugs liegen.


    Nea kletterte in aller Eile aus der Schaufel und betrachte den Akkato noch einen Augenblick lang. Er sah aus, als hätte er sich an das Rad gesetzt und sei einfach eingeschlafen. Sie hatte schon viele schlimme Situationen erlebt, aber es bisher vermeiden können, jemanden zu töten. Jedenfalls nicht aus nächster Nähe; Auge in Auge. Sie war mit der Nova oft in kleine Scharmützel mit Plünderern geraten und hatte sich mit den Bordwaffen verteidigen müssen. Aber das hier war etwas völlig anderes. Sie war wie betäubt, zu keiner Reaktion fähig. In dem Moment hatte sie weder Angst, noch dachte sie an Flucht. Sie war sich ihrer Gefühle nicht sicher. Sie empfand Bedauern, Genugtuung, Schuld und seltsamerweise auch eine Anwandlung von Stolz. Es war ihr unangenehm und sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen.


    Erst als sie das Brummen eines Fahrzeuges hörte, kehrten ihre Sinne zu ihr zurück. Sofort zerrte sie eine der wuchtigen Pistolen aus dem Gürtel des Akkato, schulterte ihr Gewehr und lief davon. Sie rannte so lange, bis ihr die Beine den Dienst versagten. Schließlich machte sie eine Pause und lehnte sich keuchend gegen einen Pfeiler, der einen gewaltigen Strang an Kabeln und Leitungen stützte. Mittlerweile waren die Sterne heraufgezogen. Die Monde waren aufgegangen und standen hell am Himmel. Das rote Auge, das Zosto nach dem Meteoritentreffer erhalten hatte, leuchtete schaurig und schien Nea aufmerksam zu beobachten.


    Sie kramte die Flasche hervor, trank sie beinahe restlos leer und steckte sie wieder ein. Als sich ihr Herzschlag wieder beruhigte, unterzog sie die erbeutete Pistole einer eingehenden Betrachtung. Wie jede Waffe war sie einfach zu bedienen, aber ihre Beschaffenheit zeigte Nea, dass sie für die maximale Zerstörung geschaffen worden war. Bestimmt war ihre Reichweite gering, aber aus nächster Nähe abgefeuert, mochte sie jeden und alles vernichten, auf das sie zielte. Sie hatte noch nie zuvor eine Pistole dieser Bauart gesehen und war sicher, dass sie die Konstruktion ihres einstigen Besitzers war. Nea behielt die Waffe schussbereit in der Hand, während sie weiterging. Sie wollte nun keine Zeit mehr verlieren und so schnell wie möglich den Turm erreichen. An Schlaf war nicht mehr zu denken, auch wenn sich die Müdigkeit noch schwerer auf sie legen würde, wenn sich das Adrenalin in ihrem Blut abgebaut hatte. Sie fasste den Entschluss, die Nacht hindurch weiterzumarschieren. Immer im Schutz der unzähligen, aufgestapelten Gerätschaften und Behältnisse, die sie wie ein labyrinthischer Schutzwall umgaben. Auf ihrem Weg blieb sie nicht mehr stehen, sondern hielt stur auf ihr Ziel zu, ohne weitere Zeit damit zu verschwenden, sich ein Versteck zu suchen. Es war ohnehin viel zu dunkel, um einen tauglichen Unterschlupf ausfindig zu machen. Im Norden der Hafenwelt waren die Nächte heller, wegen all der künstlichen Lichter an Gebäuden, den Schiffen oder auf den Rollfeldern. Es war so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Es dauerte eine Zeit, bis sich Nea an die Finsternis gewöhnt hatte und bis sie sicher war, nicht ständig gegen irgendein Hindernis zu laufen. Trotzdem stolperte sie häufiger, als ihr lieb war. Auf ihre Augen konnte sie sich nicht verlassen, aber seltsamerweise wurde ihr Gehör empfindlicher. Das Geräusch ihrer Stiefel auf dem harten Beton klang anders, wenn sich die Gassen verengten oder wenn sich die Räume öffneten. Allmählich wurde ihr Gang sicherer und das Marschtempo zügiger. Es war spannend zu erleben, wie sich ihre Sinne schärften. Ihre Ohren lauschten auf jedes noch so leise Geräusch, als sei sie ein blindes Nachttier, das durch die Dunkelheit eilte. Sie würde den Wagen ihrer Jäger schon früh genug hören, sollte er sich nähern.


    Tatsächlich geschah nichts. Weder sah noch hörte sie etwas von ihren Verfolgern, und als es Tag wurde, hatte sie den Sektorenturm beinahe erreicht. Während sie auf das Gebäude zuging, bestätigte sich der Eindruck, den es schon vorher auf sie gemacht hatte, auf noch drastischere Weise. Es schien verlassen und die vielen Beschädigungen erwiesen sich als die Einschläge schwerer Geschosse. Risse durchzogen die Mauern. Knapp unter der Kuppel, an der Südseite des Turmes, klaffte ein großes Loch, dessen gezackte Ränder rußgeschwärzt waren. Von Neas Blickwinkel aus wirkte es, als hätte ein hungriger Riese ein Stück aus der Wand herausgebissen.


    Es war inzwischen heller Morgen. Nea befand sich noch etwa zwei Kilometer vom Turm entfernt. Hier endete das einigermaßen sichere Gelände, wo sie, inmitten der verwaist herumstehenden Maschinen und Gerätschaften, vor fremden Blicken sicher gewesen war. Ihr Weg mündete jetzt in eine asphaltierte Ebene hinein. Nea schlich sich im Schutze einer Reihe halbleerer Tanks und Fässer, bis an den Rand der freien Fläche heran. Das Areal unmittelbar um den Sockel des Gebäudes war ein Ring aus Landeplätzen, auf dem normalerweise die Schiffe der Arbeitsgruppen standen, die zum Personal dieses Sektors gehörten. Die Ebene war leer, bis auf wenige Behälter und Kisten, die dort vergessen worden waren. Direkt voraus, im Sockel des Turms, erkannte sie mehrere geöffnete Tore, dicht an dicht, so dass der Fuß des Turms wie eine antike Säulenhalle wirkte. Sternförmig führten Straßen und Schienen von allen Seiten hinein wie in einen Bahnhof.


    Nea sah sich sorgsam um. Niemand war zu sehen. Keine verdächtige Bewegung, kein verdächtiges Geräusch. Nur Stille. Selbst der Wind hatte sich gelegt. Es regte sich kein Hauch. Sie hob das Fernglas vor die Augen und untersuchte das Gelände, das vor ihr lag und den Sockel des Turms. Es gab nichts, das ihren Argwohn erweckte. Alles sah so aus, als ob sie hier in weitem Umkreis alleine war. Allem Anschein nach hatte sie ihre Verfolger abgeschüttelt. Jedenfalls sah es nicht so aus, als dass sie ihr zuvorgekommen waren, um ihr aufzulauern. Mittlerweile mussten sie sich ja denken können, wohin sie unterwegs war. Nea grübelte. Der Jäger wartet am besten dort, wohin sich das Opfer flüchten wird, erinnerte sie sich an die Worte des Agenten Paggan, mit dem sie einmal zusammengearbeitet hatte. Der Jäger schlägt zu, wenn es sich in seine Höhle zurückzieht oder an Orten, die der Beute vertraut sind und die es gerne aufsucht. Oder er schlägt zu, ergänzte sie, wenn es sich sicher fühlt und leichtsinnig wird.


    Neas Misstrauen war von neuem geweckt. Nochmals sah sie durch das Fernglas und musterte das Areal genauer, argwöhnischer, misstrauischer. Wieder fand sie nichts Ungewöhnliches. Dennoch wuchs in ihr die Gewissheit, dass die Freunde des Akkato irgendwo dort draußen lauerten und darauf warteten, dass sie in die ungeschützte Ebene trat. Sie vermuteten bestimmt schon, aus welcher Richtung Nea kommen würde und welchen Weg sie dann gehen musste. Zuerst dachte sie daran, den Turm innerhalb des ihn umgebenden Ring aus Chaos zu umrunden und ihn dann von Westen her zu betreten. Aber das würde gewiss einen weiteren Tag in Anspruch nehmen. Dazu hatte sie keine Kraft mehr. Mit zunehmender Erschöpfung würde sie Fehler begehen.


    Nea steckte das Okular zurück in ihren Rucksack und holte die Pistole des Akkato hervor. Sie schob sie in ihren Gürtel, nahm das Gewehr in die Hände und beschloss, ihre Deckung zu verlassen und das Versteckspiel endlich zu beenden. Mit festem Schritt trat sie auf das Flugfeld. Ihre Augen fixierten jede Einzelheit, die auf ihrem Weg lag. Ihr Atem ging schnell und sie fühlte ihr Herz pochen. Alle ihre Sinne waren hellwach und beinahe kam es ihr vor, als könne sie das ganze Gebiet mit einem Blick erfassen und jedes Geräusch vernehmen. Eine Unzahl verschiedener Gerüche stach ihr in die Nase. Der Gestank von Öl, von Chemikalien, Rauch, verrottendem Kunststoff. Nea meinte, einer Sinnestäuschung zu unterliegen, aber sie glaubte auch Farben und Kontraste deutlicher wahrzunehmen als bisher. Sie war sicher, jemanden Atmen zu hören. Jemanden, der ebenfalls unter großer Anspannung stand. Sie konnte seinen Herzschlag fühlen, seinen Schweiß riechen. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. Es war neu, irritierend, und es war definitiv keine Einbildung. Ein weiterer Sinn schien in ihr erwacht zu sein und verwirrte sie sehr. Verwirrung und Irritation waren Dinge, die sie gerade am wenigsten gebrauchen konnte – so lautete Neas bittere Feststellung.


    Bald hatte sie die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht. Sie war nur noch gut dreihundert Meter von den Toren entfernt und noch immer blieb alles ruhig. Während sie mit wachsender Spannung auf einen der großen Torbögen zustrebte, der sich wie ein gähnender Rachen auftat, überkam sie ein ungutes Gefühl. Intuitiv spürte sie, dass sich gleich etwas ereignen musste. Sie vernahm die gespannten Atemzüge noch deutlicher, hörte ein grimmiges Zischen und einen kurzen, leisen Fluch.


    In diesem Moment begann Nea zu laufen. Es geschah instinktiv und nicht zu spät. Nur einen Steinwurf entfernt schoss ein Fahrzeug, das in einer flachen Wartungssenke verborgen war, mit quietschenden Reifen heran. Von der eigenen Kraft ins Schleudern gebracht, vollführte es eine ungewollte Drehung auf dem Asphalt. Eine Energiesalve jagte blendend und krachend über Neas Kopf hinweg. Sie fühlte die heiße Luft, die um die Energiestrahlen herum explodierte, und nahm den Vanilleduft wahr, der augenblicklich die Luft erfüllte. Ein seltsamer Effekt, den manche Energiewaffen erzeugten, wenn sie die Atmosphäre verbrannten.


    Während Nea lief, wurde die Welt eine andere. Farben und Formen flossen ineinander, um kurz darauf von neuem zu entstehen. Plötzlich waren überall um sie herum Flammen. Lärm, Geschrei. Kampfgetümmel. Ein Projektil raste auf sie zu, sie machte einen Sprung zur Seite, rollte durch heißen Sand. Eine Klinge sauste auf sie herab; sofort sprang sie in die Höhe, der Schlag ging daneben und traf den Boden. Sandkörner und Steinsplitter spritzten hoch, trafen ihr Gesicht. Ein großes Oponimädchen mit schwarzem Haar führte das Schwert und schlug nach Neas Kopf. In der anderen Hand hielt sie eine Pistole mit kurzem Lauf. Ein Schuss löste sich und prallte von Neas Rüstung ab. Alles geschah wie in Zeitlupe und sie hatte genügend Zeit, sich jedes Detail dieser Szene einzuprägen. Sie sah die Wut im Gesicht des Mädchens, bewunderte die Anmut ihrer Bewegungen. Eine geübte Kriegerin, die ihre Waffen zu gebrauchen wusste und nicht aufhörte, auf sie einzustürmen. Nochmals krachte die Pistole, und kurz darauf war die Vision verblasst. Nea hatte indes tatsächlich einen gewaltigen Sprung gemacht, einen Salto vollführt und zwei Schüsse aus dem Gewehr abgegeben. Sie hatte den Wagen getroffen, aber die Insassen verfehlt. Das Fahrzeug schien wie in der Bewegung erstarrt. Metallsplitter, Funken und Rauch hingen für einen Augenblick reglos in der Luft. Sie warf das schwere Gewehr fort, zog die Pistole des Akkato, wandte sich von der seltsamen Szene ab, mobilisierte ihre letzten Kräfte und sprintete mit schmerzenden Beinen weiter. Für einige Sekunden war alles noch wie eingefroren, doch nun kam wieder Bewegung in die Welt. Auch die Geräusche kehrten zurück. Sie hörte, wie der Wagen hinter ihr heranbrauste, und hörte das Krachen der Explosion. Nea hatte inzwischen die Basis des Turmes erreicht. Sie lief durch eines der Tore in die weitläufige Halle hinein, geradewegs unter den Bauch eines bulligen Transportschiffes, das darin stand. Hinter der vorderen Landestütze wirbelte sie herum, zielte und gab eine Salve aus der Pistole ab. Der qualmende Wagen, der sie beinahe erreicht hatte, wurde an der Beifahrerseite getroffen und schleuderte herum, als ihn die Wucht des Geschosses traf. Die Explosion war so heftig, dass der vordere Teil des Fahrzeuges weggerissen und Fahrer und Beifahrer herauskatapultiert wurden. Teile des Motors und der Panzerung schlugen gegen das Landebein des Transporters, hinter dem Nea geschützt war, und schwirrten fauchend um ihre Ohren. Sie verschwendete keine Zeit darauf zu warten, bis sich Feuer und Rauch verzogen hatten, um zu sehen, was aus ihren Verfolgern geworden war, und rannte zu einem der Treppenschächte. Sie warf sich gegen eine Tür und eilte die Stufen hinauf. Ohne die Stockwerke zu zählen, die sie bereits erklommen hatte, hastete sie weiter und weiter hinauf. Schließlich blieb sie auf einem Treppenabsatz stehen und horchte in die Stille. Alles war ruhig. Sie hörte keine eiligen Schritte, nichts. Nea gönnte sich einige Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen und öffnete schließlich eine Tür. Sie verließ den Treppenschacht und befand sich daraufhin in einem gebogenen Korridor, der den gesamten Turm umlief. Durch die leeren Fensterrahmen zu ihrer Linken wehte ein frischer Wind herein, den sie gierig durch die Nase einsog. Nea lief an einer endlosen Reihe von Türen vorbei. Glasscherben knirschten hässlich unter ihren Füssen und sie meinte, den Turm inzwischen ganz umrundet zu haben, als sie einen geöffneten Fahrstuhl erreichte. Ohne zu überlegen trat sie hinein und drückte den obersten Knopf. Gehorsam schloss sich der Lift und sauste nach oben. Wie ihr schon in der Nacht zuvor aufgefallen war, wurden die Positionslichter mit Strom versorgt. Offenbar hielt man es auch für nötig, das Liftsystem in Betrieb zu halten. Bei der Höhe des Turmes, der gut zweitausend Meter in den Himmel ragte, war das nur zu verständlich. Nea hoffte, dies würde auch für andere nützliche Systeme gelten, auf die man ebenfalls nicht verzichten mochte. Wenn sie den Kontrollraum erreichte, konnte sie Hilfe holen.


    Plötzlich blieb die Kabine stecken. Nea wurde von den Füßen gerissen und prallte hart gegen eine Wand. Das Licht ging aus. Benommen blieb sie einige Momente liegen. Es war stockdunkel, als sie sich wieder aufrappelte. Sie tastete an den Wänden entlang, fand die Segmente der Schiebetür und schob ihre Fingerspitzen zwischen den Spalt. Es gelang ihr mit Mühe, die Türflügel einen Spalt weit auseinander zu spreizen, wobei ihr Ruß und Asche entgegenfielen. Schließlich hatte sie es geschafft, den Spalt so weit zu öffnen, dass sie sich aus der Kabine zwängen konnte. Nea fand sich direkt im Personalhangar unter der Kommandokuppel wieder. Sie war nicht überrascht. Das war bei jedem dieser Verwaltungstürme zu erwarten. Von der Aufteilung her waren sie alle gleich. Lediglich in Form und Größe unterschieden sie sich betachtlich voneinander. Einige der Türme auf Scutra waren viele Tausend Jahre alt; zumindest auf diesen hier mochte das ohne weiteres zutreffen. Seine gesamte Beschaffenheit, das verwendete Material sowie das Design legten diesen Schluss nah.


    Der weitläufige Raum war komplett ausgebrannt und einigen Stellen schwelten noch. Es herrschte ein fürchterlicher Gestank nach verkohlten Kunststoffen. Eine Menge ausgebranntes Gerät stand herum – allesamt kleine Raumschiffe und Gleiter. Die meisten stammten aus dem Standardrepertoire der Zefren Company. Einige jedoch waren Nea völlig unbekannt. Sie gehörten offenbar verschiedenen Baureihen an, die man zweckdienlich und ohne auf Design oder Ästhetik zu achten, zusammengeschustert hatte. Auffallend an diesen Modellen war der Wert, den die Konstrukteure den Angriffs- und Antriebssystemen beigemessen hatten. Die Vehikel waren nichts anderes als waffenstarrende Rennmaschinen, die man für nichts anderes als den Kampf geschaffen hatte. Genauer gesagt zum Zuschlagen und zum Verschwinden. Fahrzeuge, die dazu gedacht waren, ein Ziel sturmreif zu schießen, bevor sich das Mutterschiff näherte, um die Beute zu entern.


    Mühselig über verschmorte Trümmer hinwegsteigend, arbeitete sich Nea durch die Halle, bis sie den zentralen Aufzugschacht erreicht hatte. Außen an der wuchtigen Zentralsäule schraubte sich ein Laufsteg in die Höhe, von der Hitze ausgeglüht und verbogen. Er führte bis unter die Hallendecke weit hinauf, wo sich die Schleuse zur Kommandozentrale befand. Die Türen des Aufzugs hingen schief in den Halterungen und man konnte in den leeren Schacht hineinsehen. Um in die Kommandozentrale zu gelangen, musste sie den Steg benutzen. Nea hegte Zweifel, ob die metallene Rampe sie noch zu tragen vermochte. Doch bei ihrem Aufstieg, den sie trotz aller Bedenken schließlich wagen musste, schwankte er kein bisschen. Die ausgeglühte Konstruktion knarrte und ächzte zwar, als würde sie jeden Augenblick zusammenstürzen, aber sie hielt.


    Als Nea am oberen Ende ankam, stand sie vor dem Panzerschott, das den Eingang zur Zentrale verschloss. Es war von Ruß geschwärzt, aber es hatte den Flammen getrotzt und schien unversehrt. Es war einen Spalt weit geöffnet und die Schließflächen waren sauber und glänzten. Jemand musste es daher aufgeschoben haben, nachdem das Feuer erloschen war. Nea konnte das Schott weiter öffnen und spähte vorsichtig in die Kommandozentrale hinein. Der Raum war weitgehend intakt geblieben. Lediglich einige Fenster waren zu Bruch gegangen – wie überall in dem Gebäude. Die Konsolen waren in einem Muster von Terrassen und Auslegerplattformen angeordnet, das bis unter die gläserne Kuppel reichte. Verbunden waren sie durch sanft geschwungene Rampen und Treppen. Sehr kunstvoll, fand Nea, fast wie das Astwerk eines Baumes. An den Rechnern blinkten unzählige Dioden ungestört vor sich hin und zeigten, dass die Station noch einsatzbereit war. Nea war erleichtert. Alle Bedenken und Befürchtungen fielen von ihren Schultern, als sie den Raum betrat und auf eine der Kontrollkonsolen in der Nähe zuging. Dabei bemerkte sie, dass der Boden unter ihren Füßen bei jedem ihrer Schritte seltsam knackte. An einer Stelle, kurz bevor sie die Konsole erreicht hatte, bildeten sich Risse in einer Bodenplatte. Nea erstarrte in der Bewegung. Das Feuer musste an dieser Stelle besonders heiß gebrannt und dem künstlichen Stein gehörig zugesetzt haben. Er war porös und brüchig geworden und jeder weitere Schritt erschien Nea wie ein Wagnis. Sie suchte nach tragenden Teilen, in der Bodenkonstruktion und stellte fest, dass ihr rechter Fuß auf einer Metallstrebe stand, die sicher schien – das hoffte Nea zumindest. Behutsam setzte sie den anderen Fuß darauf und balancierte zu der nächstgelegenen Konsole, unter dem der Träger hindurchführte. Nea betätigte die Aktivatortaste am Computerterminal. Kommentiert von einem leisen Summen, wurde der Bildschirm hell und zeigte an, dass der Rechner bereit war, ihre Anfragen entgegen zu nehmen.


    Nea rief ein Programm auf, mit dem sie sich über den Status von diesem und anderen Gebäuden informieren konnte. Das Bildschirmmenü öffnete sich und sie konnte die einzelnen Ordner auswählen. Allerdings waren die meisten Daten zerstört und so blieben, selbst nachdem sich Nea einige »unbeschädigte« Berichte angesehen hatte, viele Rätsel offen. Über den Verbleib des Wassers, zum Beispiel. Ob man es abgepumpt und in verborgene Zisternen geleitet hatte und wo noch Trinkwasser zu finden war. Allein bei dem Gedanken daran verspürte sie ihren Durst, den all die Aufregungen ein wenig aus ihrem Bewusstsein gedrängt hatten. Nea zog sich einen Kopfhörer über, der neben der Tastatur lag, und schaltete das Kommunikationssystem ein. Immerhin war es möglich, den Funkverkehr abzuhören, doch der Empfang war stark durch Störgeräusche und Ausfälle in den elektronischen Systemen des Kontrollzentrums beeinträchtigt. Es war auch nicht möglich, eine verständliche Nachricht abzusetzen. Sie wurde von einem speziellen Programm sofort in Stücke gehackt und anschließend gelöscht. Nea legte das Headset wieder beiseite. Eine Zeitlang starrte sie den Bildschirm an und überlegte, wie es ihr gelingen konnte, das lästige Programm zu umgehen, um dem Computer gehaltvollere Informationen zu entlocken. Sie versuchte mehrere Passwörter, die ihr geläufig waren, aber ohne Erfolg. Schließlich kam sie auf die Idee, ihre Dienstnummer einzugeben, gefolgt von zwei bestimmten Worten, die auf den Welten außerhalb Scutras gewiss kaum geläufig waren. »Heyloo, Sully«, tippte Nea ein. Auf diese Weise grüßten sich die Arbeiter von Sculpa Trax, wenn sie sich auf anderen Planeten begegneten, die sie scherzhaft »Feindesland« nannten. Danach reagierte der Computer.


    Der Bildschirm wurde zuerst schwarz, flackerte dann, bevor er schließlich erneut schwarz blieb und in typischer, verpixelter Schrift zwei Worte zu lesen waren: »Heyloo, Sully.«, grüßte der Computer zurück. Der Cursor blinkte, verschwand.


    Danach folgte ein Bericht, über die Ereignisse der letzten Tage.


    

    

    »Ich habe die Station sofort nach dem ersten Angriff räumen lassen und bleibe mit einer Notmannschaft von achtundachtzig Personen zurück. Wir verfolgen sämtliche Berichte über den Verlauf des Angriffs und koordinieren die Evakuierungen. Ich habe zu diesem Zweck alle flugtauglichen Schiffe in den Einsatz geschickt.


    Die Schiffe wurden, soweit das möglich ist, ebenfalls mit Waffensystemen ausgerüstet. Wir erwarten jederzeit, unter Beschuss zu geraten.


    Ben hat die Waffen an die Crew ausgegeben. Eigenmächtig. Aber ich habe nachträglich meine Zustimmung gegeben.


    Der Nahrungsmittelvorrat, den wir selbst nicht benötigen, wurde in Sicherheit gebracht oder vernichtet.


    

    

    Das Gesindel hat uns aufgespürt und wir sind gegen Abend unter Beschuss geraten. Sie haben den Hangar genommen. Ein Brand ist ausgebrochen. Alle Schiffe in der Halle sind verloren, auch die Schiffe, die sie selbst dort abgestellt haben. Das Pulverlöschsystem hat versagt. Das Hilfssystem konnte nicht eingesetzt werden, da ich mich ebenfalls dazu entschieden habe, alle wasserführenden Leitungen von der Hauptversorgung abzuschneiden.


    Wir haben die Hangartore geschlossen. Hoffen, den Brand auf diese Weise zu ersticken.


    

    

    Das Feuer ist ausgegangen. Endlich! Der Boden aber ist so heiß, dass wir ihn nicht betreten können. Innentemperatur liegt, trotz geöffneter Kuppel, bei sechzig Grad. Wir verharren auf unseren Plätzen, verbrauchen aber zu viel von unserem Wasservorrat. Verdammt; wir werden bei lebendigem Leib geröstet.


    

    

    11:23 Uhr: Eine Explosion. So heftig, dass der ganze Turm schwankt. Irgendetwas im Lager, unterhalb des Hangars, ist hochgegangen. Ich vermute, ein Magazin mit schweren Explosivgeschossen. Offenbar kein Großes, sonst gäbe es uns jetzt nicht mehr.


    

    

    Zwecklos haben sie versucht, den unteren Zugang zur Zentrale zu öffnen. Später haben sie probiert, das Schott in der Kuppelspitze zu sprengen. Es ist ihnen nicht gelungen, aber es ist stark beschädigt. Sie wissen es nicht, aber ein einziger Schuss könnte es jetzt aus der Halterung reißen.


    Sie versuchen nun, an der Notleiter aufzusteigen. Wir haben sie vom Antennenturm aus unter Feuer genommen. Sie haben sich daraufhin zurückgezogen. Die Leiter ist zu schmal, als dass sie von dort aus einen sinnvollen Angriff vornehmen könnten. Wir können sie jederzeit und mit Leichtigkeit abwehren, sollten sie es wieder auf diesem Weg probieren, aber ich glaube, wir haben ihnen eine Lektion erteilt.


    Warum sie die Kuppel nicht einfach in Stücke schießen, weiß ich nicht. Sie haben genug Zerstörung auf Scutra angerichtet, dass es darauf doch nicht mehr ankommen kann. Aber ich denke, ihnen liegt etwas daran, eine intakte Zentrale zu übernehmen.


    

    

    Der Anführer der Gauner hat heute mit uns Kontakt aufgenommen. Er will, dass wir ihm die Station unversehrt (na also) übergeben, – der Stümper. Er will alle Systeme funktionsfähig übernehmen und hat uns Verhandlungen angeboten.


    Sie sind jetzt alle im Turm und feiern. Meinen wohl, wir würden aufgeben. Zugegeben. Sie können uns aushungern. Die Zeit ist auf deren Seite.


    

    

    Es hat unter ihnen Streit gegeben. Er muss etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein. Wir haben über Stunden hinweg Schüsse gehört.


    

    

    Die Gefechte unter dem Pack dauern an. Wir können von hier oben aus sehen, wie sie sich gegenseitig abschlachten. Ihr Anführer hat sich schon lange nicht mehr bei uns gemeldet.


    

    

    Ich habe heute zwei Nachrichten vom Widerstand erhalten. Eine davon halte ich für einen Scherz, oder bestenfalls für eine verschlüsselte Information. (Gothreks). Die andere besagt, dass wir abgeholt würden. Ich gehe davon aus, dass sie ernst gemeint ist.


    Es ist kurz vor Mittag. Wir verlassen den Kontrollraum.


    

    

    Gez.


    SeCom. William Foster 19. Juni 11.380 pgz


    

    



    Nea fühlte, wie ihr eine Pistolenmündung an den Hinterkopf gedrückt wurde.


    »Jetzt rechnen wir ab, junge Dame«, hörte sie die bekannte raue Stimme sagen.


    Nea war so vertieft in Fosters Bericht gewesen, dass sie den Mann nicht hatte kommen hören. Vorsichtig drehte sie sich herum und blickte in das schmerzverzerrte Gesicht des Mannes. Seine Kleider und sein Haar waren angesengt, blutverklebt. Der linke Arm schien verletzt und hing schlaff an seiner Seite. Obwohl er ganz offensichtlich Qualen litt, hielt er die Pistole ohne Zittern auf Neas Stirn gerichtet.


    »Schade drum«, sagte er grinsend, wobei seine strahlend weißen Zähne hell aus dem gegerbten und braungebrannten Gesicht herausleuchteten. »Wäre ich nicht so angeschlagen, würde ich mir noch die Zeit für etwas Spaß nehmen.«


    »Mit mir ist es nicht einfach, Spaß zu haben«, gab Nea zurück, um ihre Angst zu überspielen, und drückte sich mit dem Rücken gegen die Konsole.


    Plötzlich war ein lautes Knacken zu hören, und im gleichen Moment brach der Mann, der zuvor vorsichtig und lautlos herangeschlichen war, mit Getöse durch den Boden. Die Waffe entglitt seiner unversehrten Hand, mit der er sich gerade noch am Rand des Loches festkrallte. Er hing schwankend und keuchend über dem Abgrund. Weit unter ihm, ein Teppich aus scharfkantigem, verkohlten Schrott.


    Nea sah zu ihm hinunter. Sollte sie ihm die Hand hinstrecken und ihm helfen? Ich sollte es tun, überlegte sie. Ich bin nicht wie sie. Ich kann nicht zulassen, dass jemand stirbt, der sich nicht mehr wehren kann. Jemanden, den ich gefangen nehmen könnte. Während sie mit sich rang, beobachtete Nea, wie ihm die Kräfte schwanden und seine Finger nach und nach von der staubigen Kante rutschten, bis er sich nur noch mit den Fingerspitzen hielt. Der Mann starrte Nea an. In seinen Augen stand weder Furcht, noch konnte sie darin ein Flehen erkennen. Er biss die Zähne aufeinander und verkniff es sich darum zu betteln, sie solle ihm die Hand zu reichen. Während Nea noch in ihrem Entschluss schwankte, rutschte er ab und war weg.


    Kaum einen Herzschlag später begann überall im Kommandozentrum der Boden wegzubrechen. Die Trümmer regneten herab, wie Laub in einem Herbstwald, und bald war nur noch das tragende Metallgeflecht übrig, wie das Geäst eines kahlen Baumes nach einem Sturm. Durch das zusätzliche Gewicht begann auch der malträtierte Hangarboden einzusacken. Maschinen und Fahrzeugwracks rutschten in die plötzlich entstandenen Löcher und fielen in die darunterliegenden Stockwerke. Ein Dröhnen und Poltern erfüllte das Gebäude und es begann zu zittern, als würde die Erde beben.


    Nea wirbelte herum und klammerte sich an die Konsole, die auf sicherem Boden stand. Das Poltern und Krachen hielt einige Minuten an. Eine wallende Staubwolke breitete sich aus. Nea bedeckte Mund und Nase und kauerte sich in den schmalen Fußraum unter der Konsole. Es dauerte eine Ewigkeit, aber schließlich verebbte das Getöse und das Gebäude hörte auf zu schwanken.


    Nea erhob sich aus ihrer Deckung, während sich der Staub verzog, der durch den löchrigen Turm vom Wind verweht wurde.


    »Verdammtes Pack!«, brüllte Nea und fügte noch weitere Flüche hinzu. Sie glaubte, bald ihren Verstand zu verlieren. Am Ende kreischte sie ihre Wut in einem einzigen, lauten Schrei heraus. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Fassung wiedererlangte und den Tumult ihrer Gefühle ins Gleichgewicht brachte. Sie wandte sich wieder dem Terminal zu, aber der Bildschirm war erloschen. Wie ein mattes, graues Auge starrte er sie an. Der Einsturz der Halle musste die Stromversorgung endgültig lahmgelegt haben. Wie sollte sie jetzt noch Hilfe holen? Sie war endgültig gestrandet und es würde niemand vorbeikommen, um hier nach Überlebenden zu suchen. Dieser Turm lag tatsächlich vergessen da, und sie war nur einige Stunden zu spät gekommen. Für eine Weile beherrschte diese Erkenntnis ihr ganzes Denken. Sie war wie gelähmt und erlaubte sich einige Momente des Selbstmitleids. Doch schließlich gewann sie ihren Stolz zurück. Sie beschloss, den Turm zu verlassen und ihr Glück wieder in den endlosen Ebenen der Hafenwelt zu suchen. Auch wenn die Aussichten darauf nur gering waren, so blieb ihr doch nichts anderes übrig, wenn sie am Leben bleiben wollte.


    Nea sah in den Abgrund des zentralen Schachtes hinunter und erkannte, dass alle die Etagen in die Tiefe abgerutscht waren. Noch immer war vereinzelt das Poltern von Beton und Stein zu hören. Ab und zu schwankte das Gebäude. Es gab keine Möglichkeit den Rückweg über dieselbe Route anzutreten, über die sie hier heraufgekommen war. Sie konnte aber den Ausstieg im Zenit der Kuppel benutzen, um dann über den Feuersteig an der Außenseite der Kuppel in eines der Treppenhäuser zu gelangen. Nea machte sich an den langen Aufstieg über die zahllosen Terrassen, Stege und Treppen, an denen die Lotsenplätze angeordnet waren. Sie kam sich dabei vor wie ein Eichhörnchen, das dabei war, die Krone eines Baumes zu erklimmen. Allerdings war Nea dabei weniger flink als vorsichtig und mehr als einmal fürchtete sie sich davor, über die freien Träger noch weiter hinaufzuklettern. Zu allem Übel war sie nicht schwindelfrei und verbat sich jeden Blick nach unten. An vielen Stellen waren die Laufstege und Treppen wackelig oder verbogen. Darüber hinweg zu balancieren war eine Herausforderung. Viele Halterungen und Verbindungen zwischen den Stegen waren gebrochen. Nea bezweifelte bald, ob es wirklich so viel gefährlicher gewesen wäre, wenn sie den Weg zurückgegangen wäre, der sie hier hinaufgeführt hatte. Mehr als einmal meinte sie, am Ende ihres Abenteuers angekommen zu sein. Sie war müde und erschöpft und dachte immer häufiger daran, aufzugeben einfach irgendwo sitzen zu bleiben und auf ein Wunder zu warten. Zwei, drei Mal fand sie sich auf einem dünnen Träger wieder, dessen Ende aus seiner Fassung gebrochen war und auf und ab wippte. Sie setzte einen Fuß vor den anderen und konnte es nicht vermeiden, in den schwarzen Schlund zu blicken, der gut zweitausend Meter in die Tiefe reichte. Sie bedauerte jeden Tropfen Schweiß, den sie dabei vor Angst vergoss. Wertvolle Flüssigkeit, die sie eigentlich nicht aus Furcht verlieren wollte. Wenn sie doch nur ihre Angst abschalten könnte, überlegte sie und erinnerte sich an eine Meditationsübung der Tengiji. Aber sie war im Augenblick zu erschöpft und zu aufgeregt, um damit zu beginnen. Obwohl es bestimmt auch für diese Umstände passende Übungen gegeben haben mochte. Das nächste Mal, wenn sie einer dieser Kriegerinnen begegnen würde, wollte sie um weitere Lektionen bitten.


    Endlich oben angekommen, erklomm sie eine metallenen Sprossenleiter, um an das runde Schott zu gelangen, das nach draußen führte. Da der Strom ausgefallen war, musste sie es mühevoll mit der dafür vorgesehenen Hydraulik öffnen. Während sie den Hebel hin und her bewegte, um das Hydrauliköl in die Schläuche zu pumpen, knirschte es laut in den Angeln und das Schott bewegte sich. Nach einer schier endlosen Plackerei konnte Nea endlich durch den Rahmen der Luke klettern und stellte sich auf die ringförmige Plattform, die den Ausstieg umgab.


    Das Sonnenlicht blendete sie. Der Himmel schimmerte blau und die Luft war brennend heiß, obwohl die Sonne den Zenit noch lange nicht erreichen würde. Der sengende Masoon blies seinen trockenen, heißen Hauch um die Turmspitze. Er heulte schaurig in den dünnen, aufragenden Antennen und Abtasterfächern, zerrte an Neas Haaren und trocknete ihre schweißdurchtränkten Kleider. Auch die kommende Nacht würde keine nennenswerte Abkühlung bringen, dessen war sich Nea gewiss und sie fühlte bereits den Durst in ihrer Kehle. Mit Schrecken dachte sie an den kärglichen Rest Wasser, den sie in ihrem Rucksack bei sich trug. Dieser Gedanke rief ein starkes Panikgefühl in ihr hervor und ihre Knie wurden weich. Mit einem Seufzer umklammerte sie das Geländer und starrte in die Ferne. Der Blick auf ihre Heimatwelt war jedoch nicht weniger beunruhigend. Die Rauchsäulen der vielen Brände hatten sich zwar aufgelöst, aber Regenwolken waren nicht an ihre Stelle getreten. Das ganze seltsame Land lag unter der brennenden Sonne. Von oben bot sich Nea allerdings eine grandiose Aussicht, die sie nutzen konnte, um ihre weiteren Schritte zu planen. Doch zu ihrer Enttäuschung vermochte sie nur wenig mehr zu sehen als die Linien des endlosen Geflechtes von Rohren und Leitungen, dem feingesponnenen Aderwerk von Sculpa Trax, das sich eintönig von Horizont zu Horizont spannte. Dazwischen asphaltierte und betonierte Ebenen, die wie Gewässer glänzten. Sie konnte keine markanten Silhouetten erkennen, die ihr einen Anhaltspunkt geben konnten, wohin sie gehen sollte.


    Sie sah nach Norden. Der von Rauchschlieren durchzogene Himmel prallte dort in einer diffusen Linie auf den Boden. Gegen das blasse Blau des Himmels über dem Horizont zeichneten sich keinerlei vertraute Umrisse ab. Weder Schiffe noch Gebäude oder gar ein Sektorturm waren dort zu sehen. Der Westen und der Osten boten ein ähnliches Bild. Doch als sie sich nach Süden wandte, konnte sie endlich viele Objekte ausmachen, deren Anblick sie hoffnungsvoll stimmte. Auch ohne Fernglas erkannte sie eine Vielzahl von Raumschiffen, die sich wie die Gipfel einer Bergkette gegen den Himmel erhoben. Dort musste eine gewaltige Flotte niedergegangen sein. Sie wusste gar nicht, dass sich so weit im Süden ein derart großes Landefeld befand. Aber immerhin bedeuteten ein Flugfeld und eine Flotte, dass es dort Menschen gab. Würde sie es bis dorthin schaffen, dann wäre sie gerettet. Und selbst wenn sie dort nur auf das Pack treffen sollte, mochte sie Mittel und Wege finden, um sich zu behaupten oder sich mit ihnen zu arrangieren.


    Nea war von den Anstrengungen der letzten Tage und der Kletterei völlig erschöpft und holte zögernd die Wasserflasche aus ihrem Rucksack hervor. Der verlockend glitzernde Inhalt bedeckte gerade noch zwei Fingerbreit den Flaschenboden und würde vielleicht noch für zwei oder drei Schlucke reichen. So kümmerlich er auch sein mochte, so zögerte sie doch im ersten Moment, diesen Vorrat gleich an Ort und Stelle aufzubrauchen. Dann jedoch wischte sie alle Bedenken beiseite, schluckte das lauwarme Wasser hinunter und steckte die leere Flasche zurück.


    Über eine lange, schmale Treppe, die sich in einem weiten Bogen, außen an der gläsernen Kuppel hinabschlängelte, gelangte Nea auf eine Etage direkt unter der Kommandozentrale in etwa der Höhe des ausgebrannten Hangars. Von hier aus ging es erneut in einen Korridor, der ins Innere des Turmes und dann in einen der Treppenschächte hineinführte. Der Weg hinunter war beschwerlich, da der herabgestürzte Hangarboden das Mauerwerk beschädigt hatte. Wie Abrisshämmer waren metallene Träger und Betonbrocken durch die Wände und Böden gebrochen. Unzählige Stufen waren geborsten oder mit Schutt übersät worden. Nach einer gefühlten Ewigkeit war Nea wieder unten in der Halle angekommen, die gewölbt wie die Kuppel eines sakralen Bauwerkes den Fuß des Turmes bildete. Von innen heraus gesehen verstärkte sich der filigrane Eindruck dank der Arkade noch, deren Säulen sich wie ein Scherenschnitt gegen das hell einströmende Sonnenlicht abhoben. Fahrbahnen, Schienenstränge, und Magnetbahnen strebten zwischen den Säulen, auf denen der Turm ruhte, dem Mittelpunkt der Halle zu, um sich zu einem gewaltigen Transitknotenpunkt zu vereinen. Das Zentrum kam ihr wie ein immenser, seit Jahren verlassener Bahnhof vor. Auch hier fegte ein kräftiger Wind durch den Turm, der wegen seiner vielen offenen Stellen wie ein gewaltiger Schlot wirkte.


    

    

    Der Mittag war vorüber, als sie wieder in den Ring aus Gerümpel und Schrott eingedrungen war, der den Turm wie ein Kraterwall umgab. Sie schritt zügig voran und hatte den Wall aus Maschinen und Containern bald weit hinter sich gelassen. Sie stand wieder in der Ebene zwischen Büscheln hohen Grases, das aus dem rissigen Beton gewachsen war und in dem der Wind wisperte. Es war später Nachmittag und der Himmel über ihr war noch immer blau und klar. Die Schiffe, die sie vom Turm aus gesehen hatte, lagen direkt vor ihr. Kaum sichtbar schimmerten ihrer Umrisse durch den Dunst. Es wurde Abend und ihre Füße schmerzten, aber sie lief weiter, ohne sich eine einzige Ruhepause zu gönnen.


    Es ging schon auf Mitternacht zu, als Nea einen Unterschlupf fand. Es war ein Stapel großer, rostiger Rohre, die man sorgfältig mit Metallriemen zusammengebunden hatte. Sie kroch in eines davon hinein, bettete ihren Kopf auf ihre zusammengerollte Jacke und hoffte, bald einschlafen zu können. Doch die Erschöpfung und ihre ausgedörrte Kehle ließen es nicht zu. Irgendwann jedoch nahm sich ihr Körper das Recht, und während ein warmer Nieselregen einsetzte, dämmerte sie in einen unruhigen Schlummer hinein.


    

  


  
    Kapitel 3


    

    
 Als Nea erwachte, rang sie nach Luft.


    Ihr Hals war wie zugeschnürt, staubtrocken, und die Zunge fühlte sich an wie ein poröser Schwamm, der gegen ihren Gaumen drückte. Sie glaubte zu ersticken, krabbelte mühsam aus der Röhre heraus und stürzte hart zu Boden. Dort kauerte sie einige Minuten, bemüht, die warme Nachtluft nicht zu eilig einzuatmen. Der Regen hatte aufgehört, aber der Himmel war noch immer bedeckt und die Luft schwül und klebrig. Sie leckte an einer Pfütze, aber es reichte gerade, um sich die Lippen zu benetzen. Das Wasser schmeckte widerlich, aber es genügte, um ihr etwas Linderung zu verschaffen.


    Sie setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden und starrte eine Weile benommen in die Dunkelheit hinein. Vor ihren Augen wankte die Welt in einem Chaos aus Schatten und Reflexen, die das matte Mondlicht auf den feuchten Oberflächen erzeugte. Nur langsam beruhigten sich Neas Sinne und nach einer schier endlos langen Zeitspanne lag die dunkle Ebene wieder ruhig und still in der zähen, warmen Nachtluft da. Auch die Monde, die als helle Schemen hinter den Wolken schimmerten, hatten ihren Tanz beendet. Allerdings wurde Nea das Gefühl nicht los, etwas habe sie aus dem Schlaf geweckt. Es hatte nicht alleine an ihrer trockenen Kehle gelegen. Da musste noch etwas anderes gewesen sein. Sie lauschte gebannt in die Finsternis. Anfangs hörte sie nichts, doch in der Stille vernahm sie gedämpfte, kaum wahrnehmbare Stimmen, die aus dem Boden zu kommen schienen. Sie drückte ein Ohr gegen den Asphalt und lauschte.


    Mehrere Momente lang war es ruhig. Dann jedoch meinte sie, jemanden rufen zu hören. Daraufhin folgte Gelächter, Geschrei und dazwischen so etwas wie Hammerschläge, die mit Wucht gegen Stein und Metall droschen. Alles jedoch so leise und entfernt, dass man es ohne weiteres als Einbildung hätte abtun können. Einige Zeit darauf war ein widerliches Kreischen und Knarren zu hören; Metall, das sich verbog und barst. Es folgte ein Poltern, als stürze ein schwerer Gegenstand in einen tiefen Graben. Er fiel und fiel, während er immer wieder gegen die Felswände prallte. Indessen erhob sich ein lautes Gejohle und Triumphgeschrei. Dann verebbte es, und es wurde wieder still.


    Nea horchte noch einige Momente, aber es tat sich nichts mehr. Doch dann fing der Boden an zu zittern. Die Ursache des Bebens schien aus nächster Nähe zu kommen. Nea konnte fühlen, dass sich irgendetwas unter ihren Füßen bewegte. Es kam näher, jagte unter ihr hinweg, wie durch einen Tunnel, strebte dann rasch davon, und als es kaum noch zu spüren war, brach es mit unbändiger Gewalt durch den Boden. Wie ein bösartiger, schwarzer Käfer, in der Größe eines Hauses, wirkte es, als es in einer Fontäne aus Erde und Steinen an die Oberfläche schoss. Metallene Räder, geformt wie Kugeln und bestückt mit kantigen Nieten und Mandibeln, pflügten den Boden um und hinterließen tiefe Furchen. Zwischen dem Poltern von Gesteinsbrocken und splitterndem Beton vernahm Nea das Brummen von Motoren. Ein eigenartiges Geräusch, das ohne Zweifel von keiner Maschinerie verursacht wurde, die Nea bekannt war, und das klang, wie das Brüllen einer monströsen, gepeinigten Kreatur. Es hätte Nea nicht gewundert, wenn das Ding plötzlich Flügel ausgebreitet und sich als schnaubender Drache in den Nachthimmel erhoben hätte. Das seltsame Vehikel schlingerte einen Augenblick und die gewaltigen Räder warfen Gesteinssplitter und Staub auf, bevor es sich schnell nach Norden hin entfernte. Dabei zermalmte es Stein und Stahl und walzte alles nieder, was ihm im Wege stand.


    Nea stand wie angewurzelt da und war im Nu hellwach. Ihr Durst und ihre Verwirrung waren vergessen. Ihre Neugier war geweckt und stärker als Durst und Furcht. Sie nahm ihr Gepäck, entsicherte die Pistole und näherte sich dem Krater, den das Fahrzeug hinterlassen hatte. Die Erde um das Loch war aufgewühlt. Neben Felsbrocken, Steinen und Erde hatte das Fahrzeug zerbeulte Teile von Maschinen und anderen rostigen Gerätschaften zutage gefördert und in weitem Umkreis verstreut. Dem Trichter entströmte ein warmer, stetiger Luftzug, und als Nea in den Krater hineinblickte, sah sie eine breite Rampe, die ins Dunkel hinunterreichte und mit bunten Mosaiken verziert war. Dahinter schloss sich eine mit großen Steinquadern gepflasterte Straße an, die weiter in die Finsternis hinabführte. Das Fahrzeug musste unter Neas Füßen die Straße entlanggefahren sein, hatte Geschwindigkeit aufgenommen, war dann die Rampe hochgeschossen und wie ein metallener Rammbock durch den Boden gebrochen.


    Nea versuchte, wissbegierig, wie sie nun einmal war, einen Weg in die Tiefe zu finden. Sie wollte nur ganz kurz hinuntersteigen, um einen winzigen Blick zu riskieren. Aber die Wände waren abschüssig, nachgiebig und überall ragten spitze Metallfetzen heraus. Nea beschränkte sich daher auf das Beobachten aus der Ferne und gewann bald den Eindruck, dass Rampe und Straße zu einem alten, fremdartigen Bauwerk gehörten. Es konnte unmöglich zu einer Konstruktion gehören, die von der Zefco auf Sculpa Trax errichtet worden war. Es war eine Struktur, die sich völlig von der groben Betondecke unterschied, mit der man sie vor langer Zeit versiegelt hatte. Ob Sam Blumfeldt etwas davon wusste?, fragte sie sich. Logan hatte so etwas ja angedeutet und inzwischen war auch Nea davon überzeugt, dass ihr alter Freund und Ziehvater nicht ganz bei der Wahrheit geblieben war, als er den Ahnungslosen spielte.


    In der Schwärze des Tunnels am Fuße der Auffahrt glaubte Nea, einen Schatten zu sehen. Er verharrte bewegungslos und Nea hatte ihn daher zunächst nicht bemerkt, aber eine winzige Regung hatte ihn verraten. Es war ein seltsames, kauerndes Geschöpf, das zu ihr aufsah. Da Nea meinte, ihre getrübten Sinne könnten sie zum Narren halten, rieb sie sich die Augen. Benommen blinzelte sie, doch als sie abermals in die Grube hinabblickte, war das Wesen verschwunden. Möglicherweise war die Gestalt auch nie vorhanden gewesen, dachte sich Nea. Es war gut möglich, dass sie es sich nur eingebildet hatte, doch dann erklang ein leises Zischen und hastige Schritte, die sich schnell entfernten.


    Sie zog die Pistole und zielte in die Grube hinunter. Eine Weile starrte sie noch in die Höhle hinein – auf alles gefasst, was daraus hervorbrechen mochte. Doch nichts geschah.


    Es waren noch fast zwei Stunden bis zum Sonnenaufgang hin, aber am östlichen Himmel stand schon ein trüber, milchiger Schimmer. Es würde sich kaum lohnen, in dem bisschen Schlaf, der ihr noch verbleiben mochte, Erholung zu suchen. Außerdem konnte es sinnvoll sein, die vorhandene, aber rasch schwindende Dunkelheit zu nutzen, um Schweiß und damit Flüssigkeit zu sparen.


    

    

    Es war ein früher, nebliger Morgen und die Dämmerung kroch über den Horizont. Nea wurde übel, als sie an den Sonnenaufgang und die damit verbundene glühende Luft dachte, die bald über dem Asphalt flimmern würde. Ein weiteres Mal überkam sie ein starkes Angstgefühl, das sie nur schwer unter Kontrolle bringen konnte. Sie bemühte sich, flach zu atmen, und fixierte einen Punkt in der Ferne, einen hohen Antennenturm, der wie eine Nadel aus einem der Schiffskörper ragte. Im milchigen Dunst waren keine weiteren Einzelheiten der Raumschiffe zu erkennen. Selbst die Lichter waren gelöscht. Geheimnisvoll und gespenstisch sahen sie aus, als warteten sie auf etwas.


    Schon bald tasteten sich die ersten Sonnenstrahlen über die Ebene heran und die bläulichen Schatten, die die verwaisten Gerätschaften und Maschinen über die Betonpflaster warfen, schmolzen schnell dahin.


    Nea hatte endlich das vermeintliche Landeareal erreicht, und als im Tageslicht die Details ihrer Umgebung zu erkennen waren, wurde all ihre Hoffnungen zunichtegemacht. Was sie gefunden hatte, war keine Flotte, die kurz zuvor hier niedergegangen war. Die Schiffe waren uralt, völlig verwahrlost und standen bestimmt schon seit Jahrzehnten herum. Nea war auf einen der Schiffsfriedhöfe gestoßen, die es lediglich im Süden von Scutra gab.


    Die Kadaver der Raumfahrzeuge waren nach einem nicht erkennbaren Muster über die Ebene verteilt. Ihre löchrigen, allmählich zerfallenden Körper wirkten beinahe wie faulendes Herbstlaub, von dem nur das zarte Gerippe zurückgeblieben war. Sie konnte in die Decks hineinsehen, die hinter klaffenden Löchern zum Vorschein kamen. Korridore, Räume und Schächte waren an den Stellen einsehbar, an denen man die Metallplatten und Abdeckungen der Hüllen abmontiert hatte.


    Nea taumelte. Diese Entdeckung war so ernüchternd, dass es ihr beinahe den Verstand raubte. Natürlich war kein Mensch weit und breit zu sehen. Schon unter normalen Umständen fand sich kaum jemand, der sich um ausrangierte Schiffe kümmerte, die bereits weitgehend ausgeschlachtet waren. Geschweige denn jetzt, da man sich ausschließlich um das eigene Überleben und das Entkommen sorgen musste. Hier würde niemand zu finden sein, der sich eines verirrten Schiffbrüchigen annehmen konnte. Nea rang darum, ihre Fassung nicht zu verlieren, obwohl sie schon fast wahnsinnig vor Durst war und ihre Kräfte schwanden. Dennoch entschloss sie sich, in der eingeschlagenen Richtung weiter zu gehen, anstatt stehenzubleiben und zu verzweifeln. Es war nicht mehr wichtig, in welche Richtung sie weiterlief. Sie konnte nichts mehr planen, sondern nur noch auf ihr Glück hoffen.


    

    

    Seit sie auf den Beinen war, mussten schon unzählige Stunden vergangen sein. Mittlerweile war es Mittag, die Hitze war erdrückend. Sie zwang sich weiterzugehen, ihre Angst und Erschöpfung zu ignorieren. Stundenlang wankte sie dahin, bis sie einen Haufen herumstehender Raupenfahrzeuge und Gleiter entdeckte. Aus irgendeinem Grund blieb Neas Blick an den Maschinen hängen. Und während sie die Fahrzeuge betrachtete, kam ihr ein Gedanke: Wenn sich hier niemand mehr zuständig fühlte, war es wahrscheinlich, dass die Maschinen und Schiffe nicht in die Hände der Arbeiter gefallen waren, die alles daran gesetzt hatten, dass nichts Brauchbares mehr übrigblieb. Möglicherweise konnte man hier vielleicht nützliche Sachen finden. Nicht bei den alten Objekten, an denen man sich schon zu schaffen gemacht hatte. Doch die Fahrzeuge und Maschinen, an denen Neas Blick hängenblieb, machten auf sie den Eindruck, dass sie noch nicht zu lange an diesem Ort herumstanden. Eine nicht ganz ungefährliche Idee kam Nea in den Sinn, aber nun war der Zeitpunkt da, den sie vorausgeahnt und gefürchtet hatte. Die Situation, in der sie bereit war, Ekel und Vorsicht zu ignorieren und ein Risiko einzugehen. Es war gefährlich, aber sie konnte sich nicht dagegen wehren. Der Gedanke an Flüssigkeit, die ihren Gaumen und ihre Zunge benetzte, war alles, was ihren Sinn beherrschte. Sie hätte auch Schwefelsäure getrunken, nur um den Moment zu genießen, in dem die Trockenheit aus ihrem Mund gespült wurde.


    Sie kletterte auf eine der Maschinen, die zum Teil demontiert und beschädigt waren. In ihrer Verzweiflung suchte sie nach den Kühlsystemen der Fahrzeuge. Aber die Pumpen waren ausgebaut oder nur zum Teil vorhanden. Nach geraumer Zeit fand sie eine bullige Abschleppraupe, die man offenbar erst kürzlich an diesem Ort abgestellt hatte und die noch weitgehend als Ganzes existierte. Sie schien beinahe neu und der gelbe Lack glänzte noch. Nea öffnete den Motorbereich und fand das Kühlersystem. Schläuche und Zuleitungen waren unversehrt. Sie hatte schon alle Hoffnung verloren, aber jetzt flammte ihr Lebensmut erneut auf. Eilig kramte sie die Flasche aus dem Rucksack hervor. Ihre Finger zitterten, als sie ein Ventil öffnete. Ein grünlicher Strahl mit einer zähen Substanz schoss heraus. Nea ließ sie zu Boden fließen, bis ein Rinnsal trüben Wassers herausströmte. Damit füllte sie ihre Flasche bis zum Rand, verschloss das Gefäß und saugte am Schlauch, bis ihr Durst gestillt war. Das Wasser war ekelhaft warm und zuerst ein wenig süßlich, hinterließ dann aber einen so bitteren Nachgeschmack, dass ihr beinahe übel wurde. Natürlich war es nicht ungefährlich, sich chemisch versetztes Kühlwasser zuzuführen, um den Durst zu löschen, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Tatsächlich fühlte sie sich besser und ihre Kräfte kehrten zurück. Einigermaßen gestärkt setzte Nea ihren Weg fort.


    Sie überstand den sengenden Nachmittag ohne Schwierigkeiten und spazierte mit neugewonnener Zuversicht durch eine Landschaft von bizarren Schluchten und Bergen, gebildet aus den verrottenden Leibern einst mächtiger Sternenpendler. Trotz allem machte sich bald die Anstrengung bemerkbar, die ihr sowohl der lange Marsch als auch der Mangel an Schlaf und Nahrung abverlangt hatte. Die Nährstofftabletten waren zwar nützlich, aber sie füllten den Magen nicht und hatten keinerlei Geschmack. Sie hatte dabei das Gefühl, gepresste Sägespäne gegessen zu haben. Und ohne genügend Wasser konnte man sie ohnehin kaum hinunterwürgen. Es war später Nachmittag, als sie in eines der löchrigen Wracks kletterte. Es handelte sich um einen Transporter, dem man die Landestützen entfernt hatte und der wie eine fette Sottarobbe auf dem Bauch lag. Sie gelangte durch eine Seitenschleuse hinein und stieg über eine Sprossenleiter in die Kanzel hinauf. Der Raum hatte einmal Platz für drei Personen geboten und die Pilotensitze waren noch vorhanden. Allerdings waren die Polster verschlissen und die Kunststoffbezüge spröde und rissig. Schaumiger, grauer Füllstoff quoll aus den Löchern und roch unangenehm faulig. Wenigstens war die Decke der Kanzel noch weitgehend unberührt geblieben und wies keine Lücken auf, durch die Regen hätte eindringen können. Es fehlten sämtliche Scheiben, doch die Wände schirmten sie noch ausreichend gegen den Wind ab. Sie machte es sich auf dem mittleren Sitz bequem. Auch wenn der Sessel unter anderen Umständen zu nichts weiter getaugt hätte, als auf den Müll zu wandern, so war er in Neas derzeitiger Situation genauso gut wie ein weiches Bett in einem Luxushotel. Zuerst wollte sie nur für einen Moment die Augen schließen, um ein wenig ausruhen. Für eine oder zwei Stunden. Doch ihre Lider waren so schwer, dass sie es nicht mehr fertigbrachte, sie wieder zu heben und so fiel sie plötzlich in einen Schlaf voll mit düsteren Träumen.


    Als es dämmerte und die Nacht aufzog, wand sich Nea in Schmerzen. Es fühlte sich an, als wolle ihr Magen auf die Größe einer Erdnuss schrumpfen oder würde von einer Eisenfaust zusammengepresst. Sie glaubte, sich übergeben zu müssen, lehnte sich aus einem Fenster, öffnete den Mund und begann zu würgen. Aber da war nichts, was sie hätte ausspeien können. Krämpfe begannen ihre Körper zu schütteln, und als diese endlich nachließen, sank sie entkräftet zu Boden. Nea hatte es nicht für möglich gehalten, dass ein Brechreiz derart kräftezehrend sein konnte, aber sie war völlig geschafft. In diesem Zustand legte sie sich wieder schlafen, in permanenter Angst vor einem erneuten Anfall. Der blieb zwar glücklicherweise aus, aber ihr Schlaf war trotzdem nicht erholsam.


    Als die Sonne durch die leeren Fenster blinzelte, wachte sie auf. Wie gewohnt wurde auch dieser neue Tag schnell unerträglich heiß, und an ein entspannendes Dahindösen war nicht mehr zu denken. Nea stand auf, schulterte ihren Rucksack und verließ das Schiff. Sie fühlte sich wie gerädert und bewegte sich taumelnd über das Rollfeld. Gedankenverloren drang sie tiefer in das Schrottgebirge ein.


    Nea stolperte mehr, als dass sie es hätte Gehen nennen können. Schon nach kurzer Zeit war sie völlig fertig. Ihre Füße schmerzten. Sie steckte sich eine Nährstofftablette in den Mund und versuchte sie zu zerkauen, doch sie zerbröselte nur und bildete ein Staubwölkchen in Neas trockenem Mund, die ihr den Atem nahm. Nea hustete und spuckte die Krümel wieder aus. Sie holte ihren Wasservorrat hervor, musterte ihn kritisch und bemerkte angewidert dessen milchige Farbe. Zwar hatte sich in der Flasche ein flockiger Bodensatz gebildet, aber noch immer war das übrige Wasser von grässlich, trüber Färbung. Sie öffnete den Verschluss, zauderte kurz und setzte dann die Flasche an die Lippen. Der Erfahrung der letzten Nacht zum Trotz – sei es nur, um wenigstens die Tablette kauen zu können – musste sie einen Schluck zu sich nehmen. Doch kaum hatte die ersten Tropfen ihre Lippen benetzt und sich der schale Geschmack des Wassers auf Zunge und Gaumen gelegt, krampfte sich ihr Magen zusammen und sie krümmte sich erneut vor Schmerzen. Wütend fluchte sie durch die zusammengebissenen Zähne. Die Flasche fiel ihr aus den Händen. Nach diesem neuerlichen Anfall schleppte sich Nea kraftlos dahin. Sie verdammte ihre Dummheit, verfluchte die Hitze, die Sonne und alles, was ihr noch einfiel und was ihr bisher Probleme bereitet hatte oder noch bereiten mochte. Immerhin half ihr der Zorn, den Durst zu vergessen, wenn auch nur vorübergehend. Doch natürlich kehrte er später umso stärker zurück. Gegen Abend geriet Nea in einen sonderlichen Zustand von Halbschlaf und Erschöpfung. Sie stolperte dahin und wankte wie betrunken über den Asphalt. Ihre Lippen waren inzwischen rissig und aufgesprungen. Jeder Atemzug brannte wie Feuer und ihre Kehle wirkte wie zugeschnürt. Die Augen fielen ihr zu und wenn sie sie öffnete, entschwanden seltsame Traumgebilde, nur um einem wirren Geflimmer von Farben Platz zu machen. Die reale Umgebung war aller greifbaren Formen beraubt und aufgelöst in ein wirbelndes, abstraktes Farbenmeer, in das sie hineintaumelte. Das gleißende Licht der tiefstehenden Sonne, die ihre Strahlen durch die dahinschwindenden Wracks schickte. Die Welt versank in einem märchenhaften goldenen Schimmer. Ein schimmernder Nebel wallte vor ihr und sie konnte nicht sagen, ob er real oder eingebildet war. Es kümmerte sie nicht, denn es war wunderschön. Nea fühlte sich, als würde sie durch ein herbstliches Bergtal wandern. Das Spiel von Licht und Schatten, der Glanz von hellen, reflektierenden Flächen, aus Chrom und Glas, glitzernd wie tausend Sonnen, versetzte sie in einen wundervollen Rausch. Bald spürte sie weder Durst, noch Hunger, noch die Schmerzen in den Beinen. Sie lauschte nur noch auf ihre Schritte, das Schlurfen ihrer Stiefel auf dem rauen Boden. Es war wie der Rhythmus, zu dem die wirren Farbvisionen in ihrem Gehirn ihren Tanz vollführten. Sie wirbelten wie bunte Gespenster herum, um schließlich als feurige Blumen zu explodieren.


    Nea holte Christana Taroos Geschenk hervor, das sie um ihren Hals trug. Jetzt wäre wohl ein guter Zeitpunkt, es zu verwenden, dachte sie, aber sie konnte es zuerst nicht richtig zu fassen bekommen. Und als es ihr schließlich gelang, waren ihre Finger zu schwach, um die zwei kleinen Metallscheiben so zusammenzudrücken, dass die kleine Glasampulle dazwischen zerbrechen konnte. Schließlich stolperte Nea, stürzte und blieb liegen, ohne Gefühl und ohne Gedanken.


    

    

    Als Nea erwachte, glaubte sie zu schweben. Es war dunkel, bis auf den Mondschein, der ein bizarres Lichtspiel auf den metallenen Bergen erzeugte. Das Licht wippte auf und ab und verschwamm vor ihren Augen. Irgendetwas klapperte, klirrte und surrte in regelmäßiger Abfolge. Das Geräusch klang schrill in ihren Ohren. Sie fühlte, wie etwas Hartes, Metallenes gegen ihren Rücken drückte. Es schmerzte, als wolle sich ein stumpfes Messer in ihren Körper bohren, aber sie war außerstande sich zu bewegen, um daran etwas zu ändern. Dann entglitten ihr abermals alle Empfindungen und die Welt wurde wieder schwarz und still.


    

  


  
    Kapitel 4


    

    
 Nea brauchte ein paar Sekunden, bis sie realisierte, dass sie nicht mehr träumte und ins Leere starrte. Sie lag in einem weichen Bett und meinte zuerst, sich in einer Krankenstation zu befinden. Aber das Zimmer, in dem sie lag, besaß in keiner Weise die sterile, abweisende Schlichtheit eines Hospitals oder einer Krankenstation. Im Gegenteil. Sie war umgeben von warmen Farben. Gelb- und Orangetöne an Wänden und Decke. Alles wirkte freundlich, heiter und besaß verspielt Details wie Wandmalereien und Muster. Als sie sich hochstemmte, blickte sie auf eine Wand mit einem rot lackierten Regal, in dem mehrere Flaschen standen, die ohne weiteres in das Labor eines Alchimisten gepasst hätten. Über ihr hingen Tontöpfe, in denen üppige Pflanzen wuchsen. Die Töpfe baumelten an dünnen, kupfernen Ketten befestigt von der Zimmerdecke herab, die Blätter der Pflanzen ragten über die wulstigen Ränder heraus und reichten Nea bis knapp über ihre Nase hinunter. Sie verströmten einen angenehmen Duft. Ein paar feine Luftwurzeln kringelten sich gerade in die Höhe zurück, als Nea aufgewacht war. Allerlei bunte Gerätschaften standen keiner erkennbaren Ordnung folgend auf dem Boden herum. Ihren Zweck vermochte Nea nicht zu ergründen, aber sie waren keinesfalls zu medizinischen Arbeiten vorgesehen. Sie erinnerten eher an Gartenwerkzeuge, die die Spuren des häufigen Gebrauches aufwiesen. Ihre Kleider waren gereinigt und fein säuberlich auf einem blauen Holzstuhl in einer Ecke zusammengelegt.


    Nea horchte auf. Sie vernahm Geräusche, demnach war sie nicht allein. Jemand ging hin und her, hantierte mit Werkzeugen. Dann und wann schepperte Geschirr. Wasser rauschte, als ob ein großer Behälter damit aufgefüllt wurde. Dann hörte das Rauschen auf, das gluckernde Gefäß wurde angehoben und jemand entfernte sich damit, wobei das Wasser darin hin und her platschte. Als es still geworden war, stieg Nea aus dem Bett. Sie blickte an sich herab und erkannte, dass sie lediglich in ein übergroßes, rotweiß kariertes Hemd gekleidet war, das knapp über ihr Gesäß reichte. Sie schwankte für einen Moment und musste sich an einem der Bettpfosten festhalten. Ihre Knie waren schwach und ihre Schritte unsicher, während sie zum Stuhl hinübertaumelte. Sie nahm sich ihre Hose, die über der Lehne hing, und versuchte die Knöpfe zu öffnen, aber sie hatte weder Gefühl noch genügend Kraft in den Fingern. Sie stellte sich ungeschickt an, und schließlich gab sie es auf und warf die Hose auf das Bett. Sie zog an den Hemdzipfeln. Ein ziemlich peinlicher Aufzug, schoss es ihr durch den Kopf, aber dennoch wollte sie nach draußen gehen. Sie brannte darauf, zu erfahren, wohin es sie verschlagen hatte und wem sie ihre Rettung zu verdanken hatte. Automatisch glitt die Türe beiseite und Nea trat hinaus.


    Sie sah, dass sie sich in einem Schiff befand. Es musste sich um einen ehemaligen Frachter handeln. Überall gab es Frachtluken, Andockschleusen und Abteile unterschiedlicher Größe, um Container darin zu verstauen. Sie stand auf einer Galerie in Höhe der Mannschaftsquartiere, die einen sehr großen, ovalen Raum umfasste, der einmal ein Hangar gewesen sein musste. Das Dach war entfernt und durch eine hochgewölbte, gläserne Kuppel ersetzt worden, die das helle Tageslicht einfallen ließ. Die Sonne konnte auf diese Weise einen Palmengarten bescheinen, der das gesamte Innere des Schiffes füllte. Eine Palme strebte weit hinauf, bis unter das kristallene Gewölbe. Sie beherrschte die Halle und warf ihren gewaltigen Schatten auf die Gewächse darunter. Zu ihren Füßen reihten sich kleine Bäume, Büsche und Kakteen aneinander; dicht an dicht. Es roch nach feuchter Erde und dem Duft unzähliger Blüten. Alles wirkte friedlich und beruhigend. Nea lächelte wie verzaubert.


    Auf der Galerie, auf der Nea stand, gab es Hunderte von irdenen Töpfen mit breitgefächerten Farnen und vielfarbigen Blumen, deren Blüten so winzig wie ein Stecknadelkopf oder so groß wie ein Suppenteller waren. Kletterpflanzen schlangen sich um das Geländer, hüllten es stellenweise sogar völlig ein und hingen wie lange, struppige Bärte bis zum Boden des Gartens hinunter. Bunte Papageien flatterten auf und flogen hoch bis dicht unter das Dach, um sich dort zwischen üppigen Büschen niederzulassen, die auf der obersten Galerie wuchsen, begleitet vom Geschrei und Gezwitscher anderer Vögel, die sich im dichten Laub verbargen.


    Während Nea mit ihrem Blick dem Flug der Vögel gefolgt war, erkannte sie dort oben jemanden, der über das Geländer der obersten Etage gebeugt stand, einen Wedel der großen Palme ergriffen hatte und ihn mit Wasser befeuchtete, das er aus einem Schwamm drückte. Es war ein nicht mehr ganz junger, etwas stämmiger Mann mit langen grauen Haaren und einem kurzen Bart von gleicher Färbung. Er trug einen grüngrauen Overall, der viele Male geflickt worden war und Flecken von alter Erde aufwies. Als die Vögel mit Gezeter zu ihm hinaufgeflogen waren, hatte er Nea bemerkt und sah in diesem Moment zu ihr herunter. Sie packte reflexartig die Hemdzipfel und zog sie so weit herunter, wie es möglich war.


    »Guten Tag«, sagte der Mann. Die Stimme klang tief und freundlich.


    »Hallo«, gab Nea etwas verlegen zurück. »Wo bin ich? Wer sind Sie?«


    Der Mann tauchte den Schwamm in den Eimer neben sich und strich dann damit sanft über das Palmenblatt. »Mein Name ist Thomas van Veyden«, stellte er sich vor. »Und wer sind Sie, junge Dame?«


    »Nea Diehl«, antwortete sie. »Ich arbeite im Norden. Im Falthurea Sektor.«


    Der Mann nickte. »Sie befinden sich gerade im Hevronsektor, weit im Süden. Der Chef hier ist Pierre du Prey.«


    »Haben Sie mich gefunden?«


    »Nein. Das war eine meiner Stamp-Einheiten«, erklärte er. »Er hat Sie vor zwei Tagen aufgelesen und hier hergebracht. Noch einen Tag später und ich hätte Ihnen nicht mehr helfen können.« Er machte eine Pause. »Zuerst dachte ich, Sie gehörten vielleicht zu denen.« Er rührte mit der Hand in der Luft herum. »Zu diesem Abschaum. Aber ich konnte das nicht glauben, obwohl es mir genauso unwahrscheinlich erscheint, dass Sie hier auf diesen Planeten zu Hause sind.«


    »Ich arbeite schon seit vielen Jahren auf Sculpa Trax «, antwortete Nea mit leichtem Ärger.


    Van Veyden zeigte sich erstaunt. »Und was hat Sie veranlasst, so mutterseelenallein durch das Niemandsland zu wandern?«


    »Ich musste notlanden. Etwa zweihundert Kilometer weiter nordöstlich von hier. Dann habe ich mich zu Fuß durchgeschlagen.«


    »Wann war das? Wann sind sie abgestürzt?«


    »Wie lange bin ich schon hier?«


    »Vorgestern Abend hat Sie mein Stamp gefunden und gleich hier hergebracht. Sie haben zwei Nächte lang geschlafen.«


    »Dann war meine Landung vor neun Tagen«, rechnete Nea. »Und was machen Sie hier? Also, welcher Aufgabe gehen Sie nach?«


    »Ich kümmere mich um meine Palmen«, sagte der Mann. »Und noch um einige andere Pflänzchen.«


    »Das meinte ich nicht. Was tun Sie hier?«


    »Pflanzen und Gießen, hauptsächlich. Und Ernten natürlich, wenn mir das Glück geneigt ist.«


    Nea war irgendwie noch nicht zum Scherzen aufgelegt, aber der Mann meinte es offenbar ernst. »War das schon immer so?«


    »Ich glaube nicht. Aber … ja«, sagte er dann, hob seine Schirmmütze und kratzte sich die kahle Schädeldecke darunter, die von einem Kranz langer, grauer Haare umgeben war. »Jetzt erinnere ich mich. Ursprünglich hatte ich hier auf die alten Schiffe aufzupassen. Doch darum kümmern sich mittlerweile meine treuen Maschinen. Die können das auch viel besser als ich. Es kam ja auch schon lange niemand mehr her, um sich mit Teilen aus den alten Wracks zu versorgen. Oder sich nach deren Zustand zu erkundigen. Man lässt mich weitgehend in Ruhe und darüber bin ich nicht unglücklich.«


    »Ihre Maschinen kümmern sich darum?«, wunderte sich Nea. »Ich habe keine Einzige zu Gesicht bekommen. Und ich bin hier lange herumgewandert.«


    »Gutes Kind, hier laufen über einhunderttausend Stamps herum, über die ich alleiniger Herr bin. Aber das Areal erstreckt sich über eine Fläche von tausend mal tausend Quadratkilometern. Da kann man Tage herumlaufen, ohne auch nur einen von ihnen zu Gesicht zu bekommen. So gesehen haben Sie großes Glück gehabt. Zudem hat Sie Twobee gefunden. Der ist ziemlich gescheit, weil ich ihm eine Menge Extras eingebaut habe, und er hat sofort reagiert. Ein anderer Stamp hätte Sie möglicherweise einfach liegen gelassen.« Dabei sah er Nea an, als unterdrücke er ein Gefühl der Abneigung gegen sie. Möglicherweise war das darauf zurückzuführen, dass Nea eine Frau war und nach ihrer Einschätzung war sie wohl seit langer Zeit die Erste, die zu ihm kam. »Zufälle gibt es, die mehr als eigenartig sind«, fügte er hinzu, wobei er sie mit strengem Blick musterte.


    Nea zog es nun doch vor, sich ihre Kleider anzuziehen. Nur für den Fall, dass diese Unterhaltung noch länger andauern sollte. »Sie entschuldigen mich«, sagte sie verlegen. »Aber ich würde mir gerne meine Sachen anziehen.«


    »Sie sind gewaschen und liegen in dem Zimmer, in dem Sie geschlafen haben.«


    Nea bedankte sich und ging in den Raum zurück, in dem sie aufgewacht war. Ihre Kleider waren tatsächlich gereinigt und an einigen Stellen sogar geflickt worden waren. Zuvor war ihr das gar nicht aufgefallen. Wie erwartet dauerte es ungewöhnlich lange, bis sie sich angezogen hatte. Das Schnüren der Stiefel schien ein nahezu sinnloses Unterfangen zu werden. Nachdem sie es endlich geschafft hatte, kehrte sie zu van Veyden zurück. Er war bereits von der oberen Etage heruntergestiegen und damit beschäftigt, unter der Palme die Erde mit einer Art Gabel aufzulockern. Nea fand eine Treppe, die nach unten führte, stieg langsam und vorsichtig hinunter und ging zu ihm. Eine Weile schaute sie ihm bei der Gartenarbeit über die Schulter.


    »Ich hab‘s gleich«, sagte er und sah sie dabei erneut durchdringend an. Für einen Moment schien er so verunsichert, als habe er hinter Nea einen Geist gesehen. »Wenn ich fertig bin«, sagte er etwas irritiert, »werden wir etwas essen.«


    »Haben Sie eine Funkanlage?«, fragte Nea.


    Van Veyden schien sich die Antwort gut überlegen zu wollen. Er zögerte einen sehr langen Moment. »Ja, habe ich«, antwortete er schließlich.


    Nea wagte eine Vermutung. »Hört sich nicht so an, als ob ich sie benützen dürfte.«


    Der Alte steckte den Dreizack in den Boden. »Man hält mein Reich für nichts weiter als einen Schrottplatz.« Er breitete die Arme aus. »Ziemlich unattraktiv für Piraten, Diebe und Angehörige ähnlicher Berufszweige. Ein Stück totes Gebiet, für das sich niemand interessiert. Ich möchte nicht, dass jemand hier herkommt, um nachzusehen, ob hier doch ein paar Leute leben, die man berauben kann. Das verstehen Sie doch.«


    »Ich hätte nur mein Schiff gerufen, um mich abzuholen«, sagte sie. »Aber womöglich haben Sie recht. Ich würde uns damit nur in Gefahr bringen.«


    Van Veyden nahm seine Arbeit wieder auf. »Schön, dass Sie das auch so sehen. Ich bin nicht besonders gut, was lange Diskussionen angeht. Und nun setzen Sie sich bitte, Sie fallen ja gleich um.«


    Nea hatte den kleinen, gedeckten Tisch und die zwei Stühle schon bemerkt, die unter einer Art Laube standen. Auf dem Tisch befand sich ein großer hölzerner Teller, darin vielfarbige Früchte, Brot und ein Topf mit Komosalat, der in kräftigem Rot leuchtete. Zwei gläserne Karaffen, gefüllt mit Wasser und Wein, krönten das kleine Mahl.


    Van Veyden lehnte den Rechen an den Stamm der Palme und streckte sich kurz. Daraufhin führte er Nea vorsichtig zum Tisch, rückte höflich ihren Stuhl zurecht, damit sie sich setzen konnte, und nahm dann selbst Platz. Nea war über diese Vornehmheit etwas überrascht, denn von den einheimischen Nietköpfen hätte sie derartige Manieren üblicherweise nicht erwarten können.


    Der Mann saß ihr nun gegenüber und wieder fühlte sich Nea, als würde sie wie ein Ding begutachtet werden, was wiederum weniger manierlich war. Allerdings gab ihr van Veyden damit die Gelegenheit, auch ihn in Augenschein zu nehmen. Ihr fielen sofort die hellen, blauen Augen auf, die so offen und fröhlich waren, dass sie seinem Gesicht fast etwas Jugendliches verliehen.


    Van Veyden füllte ihren Teller inzwischen mit frischem Obst und ermahnte sie, sehr langsam zu essen und zu trinken, um nach ihrer langen, unfreiwilligen Diät eine Kolik zu vermeiden. »Sie hatten Fieber. Es schien mir, als hätten Sie sich vergiftet und das Zeug musste raus. Ich habe Ihnen einen Sud aus Bitterwurzel eingeflößt. Und es scheint gewirkt zu haben.«


    Nea runzelte die Stirn. »Sie kennen sich gut mit Vergiftungen aus. Sind Sie Arzt?«


    »Nein. Aber ich habe mit Pflanzen zu tun. Widersprüchliche Kreaturen. Heilkräftig und wunderschön und doch sind sie die perfekten Killer. All das Grünzeug verfügt über erstaunlich effektive Gifte.« Er lachte. »Wie Sie sehen, befinde ich mich in wirklich schlechter Gesellschaft.«


    Nea nickte amüsiert.


    »Aber die Art Ihrer Behandlung war einfach«, fuhr er fort. »Nach der Behandlung mit Bitterwurzel habe ich Ihnen sehr viel Wasser und Tee eingeflößt. Das meiste ist inzwischen auch auf natürlichem Wege wieder rausgekommen«, sagte der Alte und Nea schoss die Röte ins Gesicht. Er goss Nea Wasser aus der großen Karaffe in ihr Glas und lächelte. »Sehen Sie es vom medizinischen Standpunkt aus. Ich besitze einige profunde medizinische Kenntnisse und Sie sind bis auf weiteres meine Patientin. Sie sind noch nicht ganz über den Berg.«


    Das Essen schmeckte fabelhaft. Nea musste sich sehr zusammennehmen, um es nicht wie ein wildgewordener Schaufelbagger in sich hineinzustopfen. »Die Versorgung mit Nahrung funktioniert scheinbar noch sehr gut«, bemerkte sie anerkennend. »Schmeckt fantastisch. Es ist lange her, seitdem ich etwas so Gutes gegessen habe.«


    »Es ist frisch«, verkündete van Veyden nicht ohne Stolz. »Ich habe seit mindestens einhundertdreißig Jahren nichts mehr gegessen, was ich nicht auch selbst angebaut habe.«


    Nea nahm sich eine gelbe Frucht und biss hinein. Auch diese schmeckte besser als alle Früchte, die sie jemals in der Kantine zu sich genommen hatte. Sie ließ den Blick schweifen. »Ich sehe gar keinen Acker für die roten Komos aus dem Salat.«


    »Dieser kleine Garten dient mir hauptsächlich zum Zeitvertreib«, antwortete van Veyden. »Hier ziehe ich nur diese kleinen Früchte und einige Kräuter.« Er stand auf, nachdem er Nea und sich die Weingläser gefüllt hatte, und führte sie durch einen schmalen Korridor in den ehemaligen Hauptfrachtraum des Schiffes. Nea stützte sich zunächst auf seinen Arm, aber sie fühlte, wie ihre Beine wieder stärker wurden. Der Boden der Halle war mit einer dicken Schicht Erde bedeckt. Nach oben hin war der Raum wie der Palmengarten geöffnet. So erhielten die Pflanzen genügend Sonnenlicht, um zu gedeihen. Nea sah, dass hier allerlei Feldfrüchte und verschiedene Sorten von Gemüse wuchsen.


    »Das ist ja mehr, als Sie verdrücken können«, wunderte sich Nea und nippte an ihrem Glas.


    »Ja, es bleibt viel übrig«, antwortete er. »Aber daraus extrahiere ich Alkohol, zum Betrieb einiger Maschinen mit Verbrennungsmotor.«


    Nea blickte sich um. »Sie haben ein wirklich schönes Leben hier.«


    »Ja, ich genieße jeden Tag.«


    »Glück für Sie, dass man Sie hier vergessen hat.«


    »Oh nein, vergessen hat man mich nicht«, widersprach er. »Ich schreibe jedes Jahr einen Bericht und mache Inventur. Ich komme meinen Pflichten nach, auch wenn niemand danach fragt. Aber es gibt nur wenig zu tun. Deshalb sieht es so aus, als würde ich hier auf verlorenem Posten stehen.« Van Veyden lächelt in sich hinein. »Das wäre mir allerdings gar nicht so unrecht. Ungesehen bleibt man unbehelligt. Die meisten Menschen streben eigentlich ständig danach, ein Leben zu führen, in dem sie die Zeit haben, ihre Leidenschaften auszuleben. Aber sie tun doch alles, um das zu vermeiden. Streben nach hohe Positionen und verstricken sich dabei in Verantwortlichkeiten, die ihnen die Luft zum Atmen nehmen.«


    Wie die Welt wohl aussehen würde, wenn alle ihre Bewohner sich zu Einsiedlern entwickeln würden, überlegte Nea. Friedlich, aber bestimmt auch abweisend. Erfüllt von Misstrauen, das sie auch unterschwellig bei van Veyden verspürte. »Was haben Sie gemacht, bevor Sie sich hier niedergelassen haben?«, wollte sie wissen.


    »Zwanzig Jahre habe ich ein Handelsschiff kommandiert«, antwortete er. »Dann hatte ich auf Schanu ein Hotel, wo ich mitunter auch als Koch gearbeitet habe. Ich wäre wahrscheinlich noch heute dort, aber mein Geschäftspartner hat mich schließlich übers Ohr gehauen. Ich bin dann hier hergekommen, um die Induktionsschmelzen zu beaufsichtigen. Dabei habe ich mich mehr und mehr für die Schiffe interessiert, mit denen wir die Öfen beschickten. Zuletzt habe ich dann die Aufsicht über den Abstellplatz hier übernommen.« Er grinste. »Ich sah darin eine Möglichkeit, mich langsam aber sicher abzuseilen und bin sehr glücklich darüber, dass mir dies so weit gelungen ist. Ich habe meine Verpflichtungen auf ein Mindestmaß reduziert und meine Freiheit auf ein Höchstmaß gesteigert.«


    »Ich stelle es mir sehr aufwendig vor, ein Heer von einhunderttausend Stamps zu verwalten«, warf Nea ein.


    »Darum kümmern sich Twobee und einige andere Roboter«, erklärte van Veyden, dem es offenbar Freude bereitete, Nea die Verhältnisse in seinem Reich zu erklären. »Wir haben sogar eine kleine Fabrik, die wir in einem alten Erzfrachter unterhalten. Da führen wir Reparaturen durch und fertigen das eine oder andere Teil an, das wir benötigen. Es mangelt uns weder an Energie noch an Rohstoffen.«


    »Und das alles, damit Sie in Ruhe Ihr Gemüse züchten können.«


    »Ich kann mir nichts Lohnenderes vorstellen.« Er sah Nea an, als hätte sie eine ungehörige Bemerkung gemacht. »Es wäre besser, Sie würden sich noch etwas Ruhe gönnen«, ermahnte er sie. »Ihre Vergiftung sollten Sie nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


    Nea legte den Kopf schief. »Ich bin robuster, als Sie für möglich halten.«


    »Sie haben irgendetwas zu sich genommen«, fuhr er fort, »dass sie beinahe das Leben gekostet hätte. Davon haben Sie bestimmt noch was im Körper, das Sie loswerden müssen.«


    »Ich will mich nicht hinlegen«, widersprach Nea. »Ich möchte viel lieber ein bisschen herumlaufen. Ich muss meine Beine kräftigen.«


    »Sie können auch gerne etwas lesen«, schlug van Veyden vor. »Ich besitze eine ganze Schiffsladung an Büchern. Alle schon etwas angestaubt, und bestimmt nicht die Neuesten, aber noch immer sehr unterhaltsam. Alpabücher, Papierbücher, Holobücher. Was immer Sie wollen.«


    »Ich komme darauf zurück.«


    

    

    Am Nachmittag setze ein Gewitter samt Platzregen und Hagel ein. Es dauerte eine halbe Stunde, in der es stockdunkel wurde. Danach begann wieder die Sonne zu scheinen und die Luft wurde heiß und unerträglich schwül. Es donnerte abermals, aber Nea erkannte schnell, dass es sich nicht um ein weiteres Gewitter handelte. Sie suchte einen Weg auf das Dach des ehemaligen Frachters und fand ihn dort, wo van Veyden zuvor die Blätter der Palme befeuchtet hatte. Sie hastete durch eine Schleuse, die auf den breiten Rücken des Schiffes führte und sah zum Himmel hinauf. Erneut rollte ein Donner heran, aber sie konnte nicht ausmachen, aus welcher Richtung er kam. Das Echo brach sich tausendmal an den Schiffen, die den Transporter weit überragten.


    »Das ist weit weg«, beruhigte van Veyden. »Der Schall verbreitet sich über die leeren Ebenen wie über eine Wasserfläche.«


    Nea hatte den Alten gar nicht bemerkt, als sie durch die Schleuse getreten war. Er war damit beschäftigt, die Scheiben seines Treibhauses einzuschäumen und das Glas daraufhin zu polieren. Van Veyden schleppte ein Gerät mit sich, das wie ein überdimensioniertes Insekt wirkte und geschickt hinter ihm herstelzte. Er sah Nea mit heiterem Gesicht an, während er den langen Rüssel der Maschine in seinen Händen hielt, aus dem die scharf riechende Reinigungsflüssigkeit spritzte.


    Noch ein paar Mal krachten die Donnerschläge, dann kehrte Stille ein und van Veyden fuhr fort, sich um die Reinigung des Treibhausdaches zu kümmern. Dabei summte er ein Lied. Es war unschwer zu erkennen, dass er sich nicht im geringsten Sorgen machte und sich vollkommen sicher fühlte.


    »Bedauern Sie nicht hin und wieder den Verlust Ihres Hotels?«, fragte Nea schließlich. »Sie hatten doch bestimmt Freunde. Vermissen sie nicht deren Gesellschaft?«


    Van Veyden putzte weiter, ohne aufzublicken. »Mir tut es lediglich leid, nur noch für mich selber zu kochen«, sagte er bedauernd. »Genuss ist nur wertvoll, wenn er geteilt wird.«


    »Ihnen ging es gar nicht um das Geschäft?«


    »Nur insofern es meine Leidenschaft unterstützte.«


    »Teilte Ihr Partner diese Begeisterung?«


    »Nein.« Er stieß einen Seufzer aus. »Ich stellte ihn ein, um die Buchhaltung zu erledigen. Darin war er sehr gut. Zu gut, wie sich später herausstellte. Er hat mir das Hotel buchstäblich unter dem Hintern weggerechnet.«


    »Und wie kamen Sie dazu, gerade ihn einzustellen?«


    Van Veyden hielt in seiner Arbeit inne, schien beinahe wie erstarrt, dann fuhr er mit dem Putzen fort. »Er war ein Freund und wir hatten in der Vergangenheit zusammen viel durchgemacht. Er suchte Arbeit und ich brauchte jemanden, der mir den lästigen Bürokram abnahm. Vier Jahre habe ich das gemacht und gleich zu Beginn die Nase davon voll gehabt. Verdammte Bürokratie.«


    »Ein Freund!«, spuckte Nea verächtlich aus.


    »Ja, ein Freund!«, gab van Veyden nachdrücklich zurück.


    »Aber Sie müssen doch gewusst haben, was er für ein Schlitzohr ist, wenn Sie ihn so gut kannten!«


    »Ja, er war schon immer ein Schlitzohr gewesen«, gab er zu. »Zwanzig Jahre war er Obermaat und Kassenwart auf meinem Schiff. Und seine Verschlagenheit war für uns alle von Nutzen. Er war so ausgebufft, dass es uns jedes Mal Bewunderung abverlangte. Dennoch hat er niemanden – nicht einmal die Konkurrenten – ernsthaft geschädigt. Weder hat sich seinetwegen jemand umgebracht, noch hat er jemanden ans Messer geliefert. Obwohl einige darunter waren, um die es nicht schade gewesen wäre. Ich würde also davon absehen, ihn einen Kriminellen zu nennen. Ein äußerst fähiger Mann.«


    »Dann verstehe ich nicht, wie er Sie betrügen konnte.«


    »Menschen ändern sich. Darin liegt das ganze Geheimnis. Oftmals verändert der Wohlstand die Leute. Und das nicht immer zu ihrem Vorteil. Die Menschen sind bereit, sich im Frieden mehr anzutun als im Krieg. Die Mittel sind lediglich subtiler, nicht so direkt, wie wenn jemand mit einer Waffe vor Ihnen steht und auf sie zielt.« Er unterbrach seine Arbeit und sah Nea durchdringend an. »Worin liegt Ihrer Meinung nach der Unterschied, wenn man jemanden sofort erledigt oder dies langsam tut? Ihn nach und nach zu ruinieren, feige und hinterhältig? Jemandes Ruf und Namen zu vernichten, ihm so stark zuzusetzen, bis er verzweifelt ist und sich selbst das Leben nimmt?«


    Nea kannte die Antwort, aber van Veyden erwartete natürlich nicht, dass sie sie aussprach. Er ließ seine Worte noch einen Augenblick nachwirken, dann fuhr er fort, die Scheiben zu säubern.


    »Sind Sie deswegen hier?«, fragte sie. »Um den Anfeindungen und Intrigen der Menschen zu entgehen?«


    Van Veyden erwiderte nichts darauf.


    »Van Veyden?«, überlegte Nea. »Woher stammen Sie?«


    Der Mann grinste in sich hinein. »Holland«, sagte er.


    »Ich kannte mal jemanden, der so hieß«, entgegnete Nea. »Beatrice Holland. Ich wusste nicht, das Holland auch ein Planet ist.«


    »Ein Land«, erklärte er. »Auf der Erde, soviel ich weiß.«


    »Wie hieß der Mann?«, fragte sie. »Der, der Sie betrogen hat?«


    »Francis Quaid.« Allmählich schien er es überdrüssig zu sein, sich ausfragen zu lassen.


    Nea überlegte laut. »Quaid, van Veyden, Sam Blumfeldt. Ich habe in letzter Zeit viel mit Personen zu tun, die alte Namen tragen. Ich kenne sogar Benjamin Altmann und Jonathan Grey.«


    »Ach was.« Van Veyden gab sich nur leidlich beeindruckt. »Soll ich Sie um diese Bekanntschaft beneiden? Oder worauf wollen Sie hinaus?«


    »Ich habe früher nicht darauf geachtet«, erklärte Nea. »Aber mir fällt auf, dass es viele Sektorenleiter auf Scutra gibt, die Namen tragen, die von der alten Erde stammen. Auch viele andere, die hier arbeiten.«


    Van Veyden nickte. »Sie meinen, es gäbe da einen Zusammenhang.«


    »Ich halte es nicht für einen Zufall.«


    »Vorsicht!«, ermahnte van Veyden freundlich. »Wenn man anfängt, Muster zu erkennen, sollte man aufpassen. Muster sind oft Irrtümer. Die Vorzeichen des Wahnsinns.«


    Nea war von dieser Bemerkung unangenehm berührt. Dem Wahnsinn war sie nur knapp entkommen und noch vor wenigen Tagen meinte sie, nahe daran zu sein, den Verstand zu verlieren. »Ich habe gehört, es gäbe Menschen, die noch wissen, wo die Erde liegt. Solanu sollen sie heißen. Menschen, die voller Geheimnisse stecken.«


    »Das scheint Sie ja, bis in Ihre Träume zu verfolgen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Seine blauen Augen glänzten. »Sie haben im Schlaf geredet und eine Menge Dinge von sich preisgegeben, die die Harmenafri und die Solanu betreffen. Das scheint Sie zu beschäftigen.« Er bannte Nea mit seinen Blicken. »Sie fragen sich, wie diese Sippe funktioniert und ob ich dazugehöre. Habe ich recht?«


    »Ja«, gab Nea zu und schluckte. »Ich würde gerne mehr über das Große Zeitalter erfahren. Das Alte Reich, die Erde. Die Funktionsweise der Fayroo. Ich denke, dass Ihre Leute mir Antworten geben könnten. Ich habe einige Bücher gelesen, auch einige Erfahrungen gemacht, aber es wäre mir lieber mit Menschen zu reden und mit ihrer Sichtweise vertraut werden.«


    »Was ist der Grund für diese Obsession?«


    »Ich hatte ein paar äußerst unangenehme Begegnungen mit der Vergangenheit.«


    Bei diesen Worten schien sich ein Schatten auf das Gesicht van Veydens zu legen.


    »Seither suche ich nach Antworten«, erklärte Nea. »In meinem Kopf hat sich inzwischen eine gewaltige Rumpelkammer an absonderlichen Fakten und Vermutungen angesammelt. Ich kann gut kombinieren und verfüge über eine ausgeprägte Intuition. Das alles bringt mich immer sehr schnell auf die richtige Fährte. Oft kann ich große Lücken überspringen und lande dabei trotzdem auf dem richtigen Punkt. Hier jedoch stoße ich auf Grenzen. Aber ich muss herausfinden, was sich in den Kellern der Welt verborgen hält. Ansonsten verliere ich den Verstand – über kurz oder lang.«


    Van Veyden schien weit davon entfernt, Nea für übergeschnappt zu halten. Er wirkte ernst und aufmerksam.


    »Kennen Sie die Schriften des Walter Pollet?«, wollte Nea wissen.


    »Ja.«


    »Ich glaube, er zählt nicht aus reinem Zufall zu den bedeutenden Historikern. Auf seine Ausführungen kann man einiges geben.«


    Van Veyden, der bei diesen Worten eine mitleidige Mine aufsetzte, musste ein Lachen unterdrücken. »Sie fangen tatsächlich an, mich zu interessieren«, bemerkte er.


    Nea wusste nicht, wie ernst er das meinte. Allerdings konnte sie deutlich spüren, dass er neugieriger war, als er zugeben wollte und dass seine Bemerkung nicht darauf abzielte, sie irgendwie zu beleidigen. Sie legte den Kopf schief und setzte ein fragendes Gesicht auf.


    »Ja, wirklich«, sagte van Veyden eilig. »Eine junge, attraktive und noch dazu intelligente Frau, die auf Millionen Welten unzählige lukrativere Berufe bekleiden könnte, arbeitet ausgerechnet hier. Hier, auf der unmöglichsten aller Welten und interessiert sich sowohl für Geschichte als auch für die Mythen unserer Welt. Behauptet sogar, gewisse Erfahrungen mit den Relikten des alten Reiches gemacht zu haben. Wenn das nicht beachtenswert ist?«


    »Ich glaube, da haben Sie ein völlig falsches Bild von mir«, sagte Sie lachend.


    »Wenn ja, täte es mir leid.« Er machte einen tiefen Atemzug. »Ich weiß, dass alle Menschen voller Vorurteile stecken.«


    »Ist das nicht auch ein Vorurteil?«, warf Nea ein.


    Van Veyden stutzte einen Moment. »Sie sind nicht so naiv, wie Sie vorgeben. Aber ich bleibe dabei. Vorurteile sind leider nur allzu menschlich und daher überall dort zu finden, wo sich Menschen ausbreiten. Sie vergiften jede Welt, auf die sie ihre Füße setzen. Überall Hass, Misstrauen. Feindschaften. Und ja. Ich habe auch meine Ressentiments. Ich will niemanden mit meiner Schrulligkeit provozieren, noch will ich mich an den Eigenarten anderer aufarbeiten. Warum glauben Sie, habe ich mich hier in diese Wüste zurückgezogen?« Er sprach diese Sätze voller Inbrunst aus und ohne Atem zu holen.


    Nea war sich natürlich nicht im Klaren darüber, wie oft und über wie viele Jahre hinweg, sich van Veyden gegen Vorurteile hatte behaupten müssen, um sich so in seine Verbitterung hineinzusteigern. Bestimmt gehörte er irgendeiner Randgruppe an. Nur so war diese Inbrunst zu erklären.


    »Das ist mitunter ein Grund«, erklärte er weiter, »warum ich mir diesen Ort gewählt habe. Hier stört mich niemand. Den Pflanzen ist es egal, wer sie versorgt und meine Roboter sind wie treue Freunde. Ihre Motive sind einfach und ehrlich.«


    Es herrschte einige Sekunden Schweigen und sie starrten still aneinander vorbei.


    »Ich habe mittlerweile eine so persönlichere Beziehung zur Vergangenheit, dass es Sie verblüffen würde«, murmelte Nea leise vor sich hin.


    »Wie persönlich?«, fragte van Veyden.


    »So persönlich, dass ich beinahe glaube, ein Teil davon zu sein. Als wäre ich uralt und voller Erinnerungen. Erinnerungen, die verstreut herumliegen und noch keinen Sinn ergeben.«


    Seine Gesichtszüge gefroren für einen kurzen Augenblick. »Das klingt sehr interessant«, meinte er dann, aber sein Blick blieb starr. Van Veyden sah beunruhigt aus. Er sah aus, als erwarte er, dass sich Nea gleich in ein Ungeheuer verwandeln und ihn angreifen würde. »Das erklärt auch, warum es Sie sogar im Schlaf beschäftigt. Ich habe nur deswegen so viel von mir preisgegeben, weil ich mir Ihr Gebrabbel anhören musste, während ich Sie versorgt habe. Sie sind in Vorleistung gegangen. Ich bin ansonsten nicht so gesprächig.«


    »Das kommt immer auf den Gesprächspartner an«, konterte Nea und rang van Veyden damit ein Lächeln ab. »Wie denken Sie über das Große Zeitalter?«


    »Ach das«, seufzte van Veyden. »Sie sollten sich schonen. Lassen wir es für den Augenblick gut sein.«


    »Aber Sie kennen doch bestimmt die Legenden«, bohrte Nea unbekümmert weiter. »Sie scheinen mir sehr gebildet.«


    »Natürlich. Aber ich habe Ihnen lediglich ein paar Jahre voraus. Und ich weiß nicht, wie intensiv Sie sich mit den Mythen auseinandergesetzt haben. Möglicherweise haben Sie diese Differenz durch Ihre Wissbegier ja mehr als wettgemacht. Leidenschaft ist ein nicht unwesentlicher Faktor der Forschung. Und Sie scheinen eine gute Portion Leidenschaft zu besitzen.«


    »Welchen Eindruck haben Sie, wenn Sie die Geschichten hören?«


    »Ich glaube, das wissen Sie.«


    Nea hielt inne. Natürlich hatte er recht. Die Sagen des Großen Zeitalters, soweit Nea sie kannte, handelten meist von edelmütigen Helden, deren Leben und Schicksal sich umso mehr verdüsterte, je großartiger die Taten waren, die sie vollbrachten. Die Erzählungen waren allesamt schwermütig und von einer seltsamen Todessehnsucht geprägt. Sie anzuhören, verdüsterte das Gemüt und sich intensiv mit ihnen zu befassen, machte zwangsläufig melancholisch. Zumindest konnte sich Nea vorstellen, dass all die Experten, die sich dem Altertum zu sehr gewidmet hatten, einen gehörigen Dachschaden haben mussten.


    »Nach allem, was ich weiß«, behauptete van Veyden, »war diese Zeit geprägt von Eroberungen, Kriegen und dem Streben nach Unsterblichkeit, durch sogenannte Ruhmestaten. Alles in allem eine Ära, in der die Normalsterblichen unserer Zeit schon nach wenigen Tagen vor Verzweiflung eingegangen wären.« Er runzelte die Stirn. Ihm schien etwas eingefallen zu sein und er forderte Nea auf, ihm zu folgen. »Sie werden sich vielleicht gefragt haben, woher ich die Erde für all meine Pflanzen herbekomme.« Er legte einen verschwörerischen Tonfall in seine Stimme. »Ich weiß auch, warum es verboten ist, auch nur ein winziges Loch zu graben, ohne jemanden von der Baubehörde dabei zu haben, der einen nicht aus den Augen lässt.« Er machte eine lange Pause. »Wollen Sie einen Blick in die dunkle Vergangenheit unserer Welt werfen? Einen Blick in die Schrecklichste von allen Welten Asgaroons möglicherweise?«


    Nea war über dieses Angebot und vor allem darüber wie er über Sculpa Trax sprach mehr als erstaunt. Die Schrecklichste aller Welten Asgaroons? Wie konnte er das meinen?


    

    

    Er führte sie unter den Bauch des Schiffes, das sich auf stämmigen Landestützen über einem großen, trichterförmigen Loch erhob.


    Nea fröstelte und auf ihren Unterarmen bildete sich eine Gänsehaut, als sie die ungeheure Sammlung von Relikten entdeckte, die van Veyden, bei seinen Grabungen, gefunden hatte. Akkurat, wie eine kleine Armee in Paradeaufstellung, waren sie von ihm um den Krater herum platziert worden. Der Anblick der Statuen und Mauerteile, die mit kunstvollen, erschreckenden Reliefs verziert waren, konnte einem das Blut in den Adern gefrieren lassen. Für Nea war es wie die materielle Begegnung mit ihren Alpträumen. Als wären ihre nächtlichen Phantasiegebilde in die stoffliche Welt übergewechselt, hätten feste Formen angenommen und sich hier, an der Pforte zur Unterwelt, versammelt, um sie zu empfangen.


    Van Veyden, der zweifellos bemerkte hatte, wie betroffen Nea war, und dass er vielleicht zu weit gegangen war, als er sie hier hergeführt hatte, trat mit weit ausholenden Schritten zwischen die Figuren. Er schlug einem furchterregenden Greifvogel, dessen ausgebreitete Schwingen, obwohl zerbrochen, noch sehr eindrucksvoll wirkten, auf den Schnabel.


    »Keine Angst«, meinte er mit gequälter Fröhlichkeit. »Die hier sind völlig ungefährlich.«


    »Es gibt auch andere?« Nea war die ungewollte Information in seinen Worten nicht entgangen. Sie fühlte, wie ihr ein Schauer über den Rücken kroch. Sie empfand Neugier und Furcht zugleich.


    Van Veydens Lachen erstarb. »Entschuldigen Sie«, sagte er besorgt. »Sie sind noch nicht ganz auf dem Damm. Ich hätte das wissen sollen.« Er sah in das Loch hinunter, dem ein warmer, kaum spürbarer Lufthauch entströmte. Ein Ausdruck des Erstaunens huschte über sein Gesicht.


    Neas Stimme zitterte. »Ist da etwas ungewöhnlich?«


    Van Veyden sah Nea an, die erst reglos und mit starrem Blick dagestanden hatte. Sie ging an van Veyden vorbei und näherte sich der Grube, um über dessen Rand zu sehen.


    »Kommen Sie«, sagte er und überging ihre Frage. »Gehen wir wieder nach oben.«


    »Wie ist es dort?«, wollte Nea wissen und sah abwesend in den Krater hinein.


    Van Veyden schwieg. Dann versuchte er, das Thema zu wechseln.


    »Sie sollten sich noch ein bisschen Schlaf gönnen«, riet er ihr mit ernster Stimme und noch ernsterem Blick.


    »Im Schlaf finde ich nicht immer Ruhe«, antwortete sie. »Die Skulpturen, die Sie hier gesammelt haben, sind wesentlicher Bestandteil meiner Träume – worin sie dann äußerst lebendig sind und mir den Frieden rauben.« Nea ließ nicht locker. »Was ist dort unten?«


    »Nichts!«, antwortete er kopfschüttelnd. »Nur Dunkelheit.«


    »Dunkle Geheimnisse?


    »Es gibt in den Stollen tiefe Löcher und Schächte und man kann sich in den Tunneln nur all zu leicht verirren. Sehr gefährlich. Also – ja.«


    Aber je mehr er sie abzuhalten versuchte, umso entschlossener zeigte sie sich, ihre Idee durchzusetzen. »Man muss seinen Alpträumen gegenübertreten«, wisperte Nea. »Im Schlaf gelingt mir das nicht. Aber vielleicht kann ich ihnen in der Realität die Stirn bieten.« Und damit meine Alpträume überwinden, fügte sie in Gedanken hinzu.


    »Sie sind noch zu schwach für eine Wanderung«, beharrte der Alte. »Außer Sie sind Lebensmüde.«


    »Ich fühle mich schon sehr viel besser«, log sie. Noch immer waren ihre Beine unsicher, aber sie überspielte ihre Schwäche und gab sich stärker als sie sich fühlte. »Ich will mich auch nur mal kurz da unten umsehen. Versprochen.« Es war nicht einmal die Unwahrheit. Schließlich musste sie versuchen, irgendwie nach Falthurea zu kommen, und herausfinden, was mit den Sprösslingen der Korrens geschehen war. Auch wenn ihre Hoffnungen schwanden: Sie musste alles daransetzen, sie wiederzufinden. Doch im Augenblick kam sie nicht weg. Warum also nicht die Zeit damit nutzen, etwas über ihre Heimatwelt herauszufinden?


    Nachdem van Veyden aufgegeben hatte, Nea davon abzuraten, gingen sie gemeinsam in sein Schiff zurück, wo er begann, ihr eine Reiseausrüstung zusammenzustellen. Zwischendurch gab ihr eine Handvoll roter Beeren. »Essen Sie die«, forderte er Nea auf. »Sie haben einen hohen Zuckeranteil und werden Ihnen Kraft gegeben. Sie werden es nötig haben.«


    »Ich bleibe nicht lange da unten«, beschwichtigte sie ihn.


    »Sie sind ein eiliger Gast«, brummte der Alte, ohne auf Neas Beteuerungen einzugehen. »Wollen Sie sich nicht erst meine Geschichten anhören?«


    »Sicher will ich das«, antwortete Nea. »Später. Wenn ich wieder zurück bin.«


    »Das ist ein Labyrinth da unten«, gab er zu bedenken. »Ich gehe da schon seit Jahren nicht mehr runter. Ist zu gefährlich. Besonders für jemanden, der sich nicht auskennt. Und ich werde Sie nicht begleiten.«


    »Glauben Sie mir«, beharrte Nea. »Ich komme auch alleine zurecht. Ich habe schon ganz andere Sachen gemacht.«


    »Daran hege ich nicht die geringsten Zweifel.«


    

    

    Van Veyden versah Nea mit allem, was sie vielleicht benötigen würde. Er legte ein paar Früchte auf den Tisch unter der Palme und erklärte ihre Vorzüge vor synthetischer Nahrung, die Nea auch noch in ihrem Rucksack hatte.


    »Diese hier«, er hielt Nea eine dunkelrote Frucht, von der Größe eines Apfels vor Augen, »ist reich an Nährstoffen. Ein Bissen und Sie sind mit allem versorgt, was der Körper braucht. Ich halte eine ganze Wochenration für einen erwachsenen Menschen in meiner hohlen Hand.«


    »Ist das alles, was Sie mir anbieten?«, meinte Nea mit gespielter Verstimmung. »Davon werde ich bestimmt nicht satt.«


    Van Veyden schien bei diesem Thema keinen Spaß zu verstehen. Er öffnete eine Dose, nahm eine der gelben Erbsen heraus, und nachdem Nea sie betrachtet hatte, steckte er sie sich in den Mund. Er kaute lange und genüsslich. »Das ersetzt die Kohlenhydrate«, erklärte er stolz. »Meine eigene Züchtung. Nimmt das Sättigungsgefühl nicht durch einen Trick. Die Dinger füllen die Energiedepots tatsächlich.« Er verschloss die Dose und steckte sie ebenfalls in Neas Rucksack. Die schwere Pistole, die sie dem Akkato abgenommen hatte, den sie ein paar Tage zuvor getötet hatte, lag noch auf dem Tisch. Der Alte wog sie in der Hand und schüttelte fassungslos den Kopf. »Wollen Sie damit einen ausgewachsenen Harrok töten?«


    Nea kannte keine Kreatur mit diesem Namen. »Vielleicht. Ich will vorbereitet sein.«


    »Hier, ein Gewehr«, sagte van Veyden und stellte einen flachen, langen Holzkasten auf den Tisch. Er öffnete ihn, holte eine alte Strahlenwaffe, mit Kolben aus poliertem Wurzelholz hervor. Für einige Sekunden wanderte sein bewundernder Blick über die Waffe, bevor er sie Nea überreichte. »Stammt aus einem Museum«, sagte er. »Ist aber äußerst effektiv. Und sehr viel präziser und eleganter als Ihre Pistole.«


    »Ein altes Proque Modell«, stellte Nea fest. »Verschießt Stahlpartikel mit Lichtgeschwindigkeit. Was Sie alles im Keller haben.«


    Während Nea das Gewehr weiter in Augenschein nahm, packte van Veyden ihr zwei mit Wasser gefüllte Flaschen und eine Taschenlampe samt Reservebatterien in die Tasche. Der Alte gab ihr auch einen Gürtel, an dem ein langes Messer befestigt war und der einige Taschen enthielt, in denen sich medizinische Kräuter und Pillen befanden. Er erklärte ihr kurz deren Wirkungsweise, und als Nea ihre Stiefel schnürte, begann van Veyden erneut Bedenken zu äußern. »Sie sind zwar gut ausgerüstet, aber das wird Sie nicht vor Fehlern bewahren.«


    »Da erzählen Sie mir nichts Neues«, wiegelte sie ab. »Ich muss einigen Dingen auf den Grund gehen und nun ergibt sich eine Möglichkeit dazu.«


    »Dort unten finden Sie nichts, was ich nicht schon zutage gefördert habe«, warf er ein. »Außerdem haben Sie schon mehr herausgefunden, als dass Ihnen eine solche Expedition weitere Erleuchtung bringen könnte.«


    »Hört sich beinahe so an, als hätten Sie bereits selbst umfangreiche Nachforschungen angestellt«, sagte Nea keck. »Wie weit sind Sie denn schon in das Höhlensystem eingedrungen?«


    Van Veyden schüttelte den Kopf über dieses neugierige Mädchen. Aber in seinen Augen lag auch etwas, das Nea verunsicherte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dem Mann schon einmal begegnet zu sein. Aber sie konnte nicht sagen, wo das gewesen sein konnte. In diesem Moment verschwamm die Umgebung und verschwand. Nea stand auf einer kahlen Ebene. Ein Sturmwind zerrte an ihren Haaren und drückte gegen ihren Körper, der in jener schimmernden, goldenen Rüstung steckte, die sie aus früheren Visionen kannte. Aus einem grauen Himmel wirbelten Schneeflocken herab. Im Schneegestöber erkannte sie die Umrisse von Schiffen, die gerade gelandet waren. Sie sah Soldaten in Panzeranzügen. Glitzernd im Licht der untergehenden Sonne, die gerade durch die Wolken brach. Sie strahlte in einem Ton von schmutzigem Kupfer, während sie den Horizont berührte. Sie sah einen Mann auf sich zukommen. Er war groß und seine Rüstung schimmerte und funkelte ebenso wie ihre. Ein roter Umhang mit braunem Pelz besetzt, bauschte sich hinter ihm wie eine düstere Rauchfahne auf. Er kam rasch näher. Seine Stiefel knirschten auf dem Schnee.


    »Alle Himmel, Sie sind noch nicht ganz gesund!«, knurrte van Veyden, halb in Zorn, halb in Sorge und packte Nea an den Schultern, um zu verhindern, dass sie zu Boden stürzte.


    Nea wand sich aus seinem Griff und die Vision verblasste. »Ist schon vorbei!«, fauchte sie. Der seltsame Moment war zwar vorüber, doch ihr Atem ging so schwer, als hätte sie einen kurzen aber intensiven Sprint hinter sich gebracht. »Also, wie sieht es dort unten aus?«


    »Der Gang verzweigt sich nach etwa hundert Metern«, erklärte van Veyden zögernd. »Er teilt sich in drei Korridore auf. Der Mittlere und der Rechte enden nach einigen Schritten. Der Linke führt weiter nach unten in eine große Halle. Dort gehen dann zwanzig Seitengänge in verschiedene Richtungen ab. Geht man aber weiter geradeaus, indem man dem Hauptweg folgt, kommt man noch tiefer hinunter, bis in einen großen runden Saal, dessen Decke eingestürzt ist. Von da an bin ich nicht weiter vorgedrungen. Ich bin ja nicht wahnsinnig. Die Böden der Seitenwege haben unzählige Löcher, die in große Tiefen hinabreichen. Ich bin mir sicher, dass dies überall so ist. Deswegen habe ich mich von dort ausgehend auch nie weiter umgesehen. Wenn man das nicht weiß, ist der Ausflug schnell vorüber.«


    »Sie haben nichts weiter gesehen als leere Räume?«


    »Was sollte ich denn sonst finden?«


    Er hob entschuldigend die Schultern, aber Nea glaubte ihm nicht. Natürlich suchte er etwas Bestimmtes und nicht nur Erde für seine Pflanzen. »Ich weiß nicht«, sagte Nea. »Irgendetwas Außergewöhnliches.«


    »Ist es nicht schon außerordentlich genug, diese Räume vorzufinden?«


    »Womöglich habe ich selbst keine genaue Vorstellung davon, was ich eigentlich suche«, musste sie einräumen. Aber sie war auch erst jetzt mit diesem Geheimnis konfrontiert worden. Für van Veyden mochte es dort unten nichts Neues mehr geben und dennoch war er viele Male in die Stollen hinuntergestiegen. »Ich werde es wissen, wenn ich es gefunden habe und hoffentlich nicht zu sehr überrascht sein.«


    »Überlegen Sie es sich noch mal ganz genau«, drängte van Veyden. »Es gibt nur einen Weg hinaus. Den, den Sie hineingehen werden. Wenn Sie sich verirren, werden Sie nur sehr schwer oder gar nicht ans Tageslicht gelangen. Sie müssten schon ein Maulwurf mit eisernen Krallen sein, um sich wieder an die Oberfläche zu wühlen.«


    Doch all seine Beschwichtigungsversuche prallten an Nea ab, und als sie der Meinung war, gut genug gerüstet zu sein, machte sie sich auf den Weg. In ihrem Rucksack gluckerte es vernehmbar, da das Wasser in dem großen Kanister hin- und herschwappte. Fünf Liter hatte sie zur Sicherheit mitgenommen, um zu vermeiden in eine ähnliche Situation zu geraten wie bei ihrer Wanderung durch das Niemandsland.


    Still ging sie zwischen den steinernen Figuren hindurch und fröstelte erneut bei ihrem Anblick. Ein Riese mit Adlerkopf sah mit strengem Blick auf sie herab. Ein weiterer Schauer lief über ihren Rücken. Als sie schließlich den Rand der Grube erreicht hatte, hielt sie inne.


    »Ich hätte Ihnen gerne einen Gleitschlitten mitgegeben, aber die funktionieren da unten nicht«, sagte van Veyden, der ihr hinterhergegangen war. Noch immer sah er besorgt aus, doch da war noch etwas anderes in seinem Blick, das sie nicht genau deuten konnte. »Zudem gibt es unzählige Treppen und Stufen. Sie werden den ganzen Weg zu Fuß gehen müssen.«


    »Nichts lieber als das«, entgegnete sie mit einem Kichern. »Ich habe ja schon Übung in langen Märschen. Auf bald.« Damit drückte sie van Veydens Hand und begann mit dem Abstieg.


    

  


  
    Kapitel 5


    

    
 Auf dem Grund des Kraters blickte Nea in den Korridor hinein, den van Veyden freigelegt hatte. Er führte in einem leichten Winkel hinunter in die Tiefe. Er war niedrig und breit. Aus dem Dunkeln blies ihr ein stetiger, warmer Luftstrom entgegen. Er war wie das Fauchen eines Drachens und trug einen seltsamen Duft mit sich, der Nea an den Geruch von Stein nach einem Gewitterregen erinnerte. Sie hätte eher einen muffig, dumpfen Gestank erwartet.


    Dann sah sie zu van Veyden hinauf. Er stand im verblassenden Abendlicht am Rande der Grube unter dem Bauch des alten Frachters, der sich wie ein metallener Himmel über ihm erstreckte. Er winkte und sie winkte zurück. Dann machte sie einen tiefen Atemzug, wie vor einem Sprung in die Tiefe und betrat den finsteren Stollen.


    Im hellen, weißen Lichtkegel der kleinen Lampe, die Nea bei sich trug, zeichnete sich die Umgebung überdeutlich ab. Hartes Licht, harte Schatten, die die Details ihrer Umgebung überdeutlich nachzeichneten. Die Wände zeigten an vielen Stellen seltsame, sich ständig wiederholende Muster. Hässliche Gothreks und Menschen, die mit ihnen kämpften, oder einfache Basreliefs mit organischen Formen. Der Fels, in den sie gehauen waren, war von schwärzlicher oder dunkelgrauer Färbung und glänzte, wo er nicht von Staub bedeckt war, wie Glas. Da und dort schimmerte das Relief, wenn es mit mattem Gold und Silber verziert worden war. Die Abbildungen kehrten, versehen mit kleinen Variationen, immer wieder und waren für Nea bald so uninteressant wie eine Tapete. Sie bemerkte, wie sich der Gang verbreiterte. Der grelle Lichtfinger der Lampe tastete über die Wände, aber bald verlor sich der Strahl in der schwarzen Leere. Jeder Schritt verursachte ein Echo, das eine Weile in der Finsternis nachhallte. Das Pflaster, auf dem sie ging, war staubig und verschmutzt. Kleine und große Steinsplitter lagen verstreut herum, und Nea kickte den einen oder anderen unabsichtlich über den Boden. Klimpernd und klirrend schlitterten die Splitter in die Dunkelheit hinein. Einige fielen in Löcher und prallten in großer Tiefe auf Felsen.


    Plötzlich blieb Nea stehen. Vor ihr klaffte ein großes Loch auf, das wie ein quadratischer Schatten in der Finsternis aussah. Tiefschwarz, als hätte dort jemand ein Stück der Welt ganz akkurat herausgeschnitten. Nea ließ sich auf die Knie nieder und rutschte zum Rand des Loches – ein Schacht, dessen Boden nicht abzusehen war. Sie leuchtete hinein und sah Stufen, die sich an den Wänden entlang in die Tiefe schraubten. Keine richtige Treppe, sondern nur eine schier endlose Reihe steinerner Bohlen, die aus den Schachtwänden ragten. Kein Geländer – ein kleiner Fehltritt und es wäre aus. Diese Stufen waren sicherlich nicht für Menschen gemacht worden.


    Nea tastete nach einem der Steinsplitter, fand eine etwa faustgroße Scherbe und warf sie in den Schacht. Die Sekunden vergingen. Eine Minute verstrich, dann noch eine, und kein Aufprall war zu hören. Nea pfiff erstaunt, umrundete das Loch in weitem Bogen. Nea konnte eine Reihe von Schächten erkennen, die in unregelmäßigen Abständen ihren Weg kreuzten. Dann wurde der Korridor wieder schmaler. Wieder leuchtete die Lampe über die regelmäßigen Formen von behauenem Stein. In einigen Winkeln fand sie flache Steinsockel vor, auf denen ursprünglich die eine oder andere Statue gestanden haben mochte, bevor van Veyden sie abmontiert und fortgeschafft hatte. Doch er hatte nicht alle Figuren von ihren Standorten entfernt und so fuhr Nea der Schrecken in die Glieder, als im Licht ihrer Lampe ein zähnefletschendes, sechsarmiges Monstrum auftauchte, das in der Angriffsbewegung erstarrt schien. In den Händen hielt es große, breite Schwerter und öffnete ein riesiges Maul, aus dem viele lange Zungen herausfuhren, die wie ein Bündel zorniger Schlangen wirkten. Die Ähnlichkeit dieser Architektur mit jener auf Kiboga war nur allzu auffällig und Nea wünschte sich sehnlichst, dass auch Ogo hier wäre, wie damals auf der Alptraumwelt, um ihr als eiserner Schutzengel voranzugehen.


    Als sie weiterging, fand sie einige umgestürzte Figuren, die in Bruchstücken auf dem Boden lagen. Sie stieg zögernd über die Trümmer hinweg und gelangte bald an jene Stelle, die ihr van Veyden beschrieben hatte und wo sich der Korridor in drei Gänge aufteilte. Sie leuchtete in den rechten und den mittleren Gang hinein und fand sie durch herabgestürzte Felsbrocken verschlossen. Der linke war jedoch frei, so wie van Veyden gesagt hatte, und führte steil in die Tiefe hinab. Diesen Weg ging Nea weiter. Der schmale Stollen mündete in einen weiten Raum, in dem sich die gewölbte Decke in einem hohen Bogen in das Dunkel hinein erhob. Das Licht der Lampe erreichte die Wände kaum. Nea konnte die vielen abzweigenden Gänge mehr fühlen als sehen, aber langsam gewöhnte sie sich an die Dunkelheit. Sie schaltete die Lampe für einen Moment aus und bemerkte einen blassen, kaum wahrnehmbaren, rötlichen Schimmer, der aus einigen schmalen Schlitzen in den Wänden glühte. Nea versuchte, ohne die Hilfe ihrer Lampe weiterzugehen, und es gelang ihr tatsächlich, die gegenüberliegende Einmündung in den Hauptkorridor am anderen Ende der Halle zu erreichen, ohne zu stolpern oder in eines der Löcher zu stürzen.


    Sie trat in den Gang hinein und fühlte die Enge und die beklemmende Nähe der Wände. Soweit sie es erkennen konnte, lief das Gemäuer über ihr zu einem spitzen Giebel zusammen, was dem Gang eine dreieckige Form verlieh. Auch hier setzten sich die Verzierungen fort. Gold und Silber schimmerte und Glas oder Edelstein glitzerte an mehreren Stellen.


    »Wie in einer Zwergenhöhle«, flüsterte Nea. »Schimmernd von Gold und Silberadern. Märchenhaft.« Für einen Moment verlor Nea ihre Furcht und staunte.


    Sie ging etwa eine halbe Stunde durch die Dunkelheit. Hin und wieder flohen die Wände jäh in einen tieferen Schatten, wenn sich der Korridor wieder zu einer größeren Halle verbreiterte. Dann begannen ihre Schritte zu hallen und das vielfach verstärkte Echo ließ sie glauben, das Gemurmel unzähliger Stimmen zu hören. Versuchte sie mit der Lampe die Wände anzuleuchten, so verlor sich der Lichtstrahl wieder in der Weite und warf nur einen fahlen Punkt an den entfernten Felsen. Dennoch erkannte sie gewaltige Statuen – sie alle hoben die Arme über den Kopf -, die das Deckengewölbe stützten. Ihr Anblick war furchtbar und gequält, und sie schienen Nea direkt anzustarren. Sie schaltete die Lampe wieder aus und der Schleier der Dunkelheit legte sich gnädig über die grausigen Fratzen. Wieder wartete sie mehrere Sekunden, bis sich ihre Augen an das Dunkel angepasst hatten. Dann durchschritt sie die Halle, vorbei an den reglosen Gestalten, um dann erneut einen geradezu endlosen Gang zu betreten. Immerhin hatte sich Nea bereits so gut an das Dunkel gewöhnt, dass sie mühelos Hindernissen ausweichen und Einzelheiten der Räumlichkeiten bestimmen konnte, ohne die Lampe benutzen zu müssen. Sie erkannte, dass links und rechts schmale Schlitze in den Stein gehauen waren, die nach oben führten. Es konnten Luft- oder Transportschächte sein. Als sie an ihnen vorüberging, hob ein starker Wind an und begann, darin zu heulen. Ein schauriges Wimmern und Stöhnen erfüllte die Höhle, das Nea zittern ließ.


    Obwohl sie keine Lichtquelle ausmachen konnte, wurde es seltsamerweise immer heller. Es war eine Art Helligkeit, die scheinbar von der Umgebung selbst absorbiert wurde und den Gang in ein schummriges Licht tauchte. Es mochte dasselbe Phänomen sein, das Nea zum ersten Mal innerhalb des uralten Fayroo des Mynrisystemes erlebt hatte. Der blasse Schein war so deutlich wie das Zwielicht der Dämmerung an einem klaren Winterabend. Aber es reichte ihr aus, um sich etwas sicherer zu fühlen.


    Am Ende des Tunnels leuchtet ebenfalls Licht. Es war rötlich und flackerte, als ob dort ein Feuer brannte. Als Nea diese Stelle erreichte, stand sie an einem Treppenabsatz. Von da führten viele steile Stufen weiter hinab. Unten, am Fuß der Treppe, strömte helles Licht herein, das seltsam flackerte und pulsierte. Nach ungefähr drei Minuten hatte Nea den Abstieg hinter sich gebracht und fand sich unvermittelt in einer gewaltigen Halle wieder. Sie stand auf einem schmalen Steg, der die Halle direkt unter dem Deckengewölbe durchzog und bis ans andere Ende reichte, das etwa dreihundert Meter entfernt lag. Der Steg war eigentlich nichts weiter, als die Oberseite, einer Mauer, die den Raum unterteilte. Eine schmale Treppe, eng an die steile Wand geschmiegt, führte hinunter auf den Boden des Gewölbes. Sie war gerade einmal so breit, dass sie nur für eine Person begehbar war, und so abschüssig, dass man glauben konnte, sie falle beinahe vertikal in die Tiefe hinab.


    Zu beiden Seiten der Mauer ragten gewaltige Türme vom Boden der Halle herauf, die entfernt an Silos oder Tanks erinnerten und aus einem kupferartig schimmernden Metall gefertigt worden waren. Flammen züngelten aus tiefen Spalten empor, die den Boden wie ein glühendes Netz durchzogen und direkt ins kochende Innere des Planeten zu reichen schienen. Schmale Brücken überspannten die feurigen Gräben an mehreren Stellen. Nea kämpfte gegen die Neugier an, in die Grube hinabzusteigen, um sich die großen Türme aus der Nähe anzusehen. Ihr gefiel der Gedanke nicht, sich noch weiter von der Oberfläche zu entfernen. Darum setzte sie ihren Weg zuerst in der eingeschlagenen Richtung fort, stand am Ende der Halle jedoch lediglich vor einem weiteren, endlosen Tunnel, der stockdunkel und dadurch irgendwie beklemmend wirkte. Dennoch ging sie ein Stück weit hinein, bis ihr mächtige Steinblöcke den Weg versperrten. Sie schaltete ihre Handlampe ein und erkannte, dass die Felstrümmer aus der Wand gesprengt worden waren. Sie sah dunkle Spuren von verbranntem Sprengstoff. Es schien vor gar nicht allzu langer Zeit geschehen zu sein. Sie konnte den Brandgeruch noch wahrnehmen. Es interessierte sie sehr, warum van Veyden den Tunnel dort gesprengt hatte. Nea machte kehrt und beschloss nun doch, einen Abstieg über die schmale Treppe zu wagen.


    Die Stufen waren hoch, die Treppe brüchig und von Rissen durchzogen. Sie musste achtgeben, keinen Fehltritt zu tun. Der Abstieg dauerte lange und mehr als einmal musste Nea um ihr Gleichgewicht kämpfen. Nach endlosen Minuten erreichte sie den aufgeheizten Boden, der unter ihren Füßen zu brennen schien. Sie konnte die Hitze deutlich durch die Sohlen ihrer Stiefel fühlen. Die Luft war heiß und trocken und die Halle größer, als es von oben den Anschein gehabt hatte. In langen Reihen, schnurgerade angeordnet, wie die Säulen in einem alten Tempel, ragten die Tanks in die Höhe. Von unten sahen sie aus, wie gigantische Flaschen, die man umgedreht und auf die Hälse gestellt hatte. Wohingegen sie oben so breit waren, dass sie darauf die Nova mühelos hätte landen können, waren sie hier unten lediglich zwei oder drei Meter dick. Sie wirkten so zerbrechlich, dass sie beinahe befürchten musste, die verhältnismäßig dünnen Hälse würden umknicken, wenn sie sich dagegenlehnte. Nea trat näher an einen der Tanks heran. In seinem Sockel befand sich ein rundes Sichtfenster, eingelassen in einen Wulst aus Metall, wie ein gepanzertes Bullauge. Darunter befand sich eine Konsole mit Schaltern und Knöpfen, und aus dem Boden ragten zwei Hebel, wie sie sie in einem altmodischen Stellwerk für Züge erwartet hätte. Alles war kunstvoll verziert mit reliefartigen Mustern und Schriftzeichen. Selbst über den riesigen Tanks verliefen Ornamente und komplizierte Verschnörkelungen, die im Licht der Flammen schillerten.


    Es reizte Nea, die Hebel zu betätigen, um deren Wirkungsweise zu ergründen und herauszufinden, was man damit anstellen konnte. Doch angesichts der unzähligen Jahre, die dieser Mechanismus ungenutzt herumgestanden hatte, war es sehr unwahrscheinlich, dass sich überhaupt etwas ereignen würde. Andererseits konnte sie sich dessen nur sicher sein, wenn sie es ausprobierte. Nea hatte derartige »Forschungsarbeit« ja schon häufiger verrichtet und, von einigen unerfreulichen Ergebnissen abgesehen, war es immer gut ausgegangen.


    Sie trat näher und stellte sich auf eine runde Metallplatte vor der Apparatur, die sie sehr an ein Seka erinnerte. Mit einem beherzten Griff umklammerte Nea einen Hebel und zog ihn mit einem schauerlich kratzenden Geräusch zu sich heran. Er ließ sich erstaunlich leicht bewegen. Sie hätte erwartet, dass er festsitzen würde, aber das Gegenteil war der Fall. Im gleichen Moment fühlte sie ein Kribbeln auf den Handflächen, als würde sie ein schwacher Strom durchfließen. Mehr geschah zunächst nicht. Aber als sie die Hände wieder von den Hebeln lösen wollte, gelang es ihr nicht. Die Finger waren fest um die Griffe geschlossen. Nea spürte ein unangenehmes Ziehen, das ihre Arme durchlief, schnell ihren ganzen Körper erfasste und ihn verkrampfen ließ. Es tat weh und ihre Muskeln begannen zu zittern. Sie hatte das Gefühl, als tasteten scharfe, stählerne Fühler ihren Schädel ab. Ihr war, als würden die Tentakel in ihren Kopf einzudringen. Eigentlich hätte sie aufschreien müssen. Allein der Gedanke, wie sich die Fühler durch ihre Schädeldecke bohrten, war grauenvoll, aber es war nur ein Gefühl und es war nicht unangenehm – ganz im Gegenteil. Nea stand wie angewurzelt, und auch wenn sie es versuchte, sie vermochte sich nicht zu bewegen und war wie erstarrt. Gedanken und Erfahrungen wurden aus ihrem Gehirn gesaugt. Stück für Stück, ähnlich der Arbeitsweise eines Abtastkopierers. Bilder, Erinnerungen, Eindrücke rasten vorbei. Worte. Gefühle. Freuden. Schmerzen. Geräusche, Gerüche, Musik.


    »Daran konnte ich mich gar nicht mehr erinnern«, hauchte Nea, als eine Szene aus ihrer Kindheit vorüberflog. Und dann noch eine und noch eine. Banale Erinnerungen, überwältigende Erinnerungen. Das Gefühl, als zum ersten Mal ein Stück Schokolade auf ihrer Zunge schmolz. Ein Schnitt in den Daumen. Der Geruch einer Blume und das leuchtende Gelb ihrer Blütenblätter. Ein Raumschiff, das explodierte, eine Sonne, die in einer Supernova verging. »Oh Gott, es ist nichts vergessen. Nichts ist ausgelöscht.« Ihre Beine wurden schwach. Sie weinte, lachte, zitterte und wurde von Krämpfen geschüttelt. Als der Vorgang zu Ende ging, meinte sie, ein Teil ihres Geistes beginne sich abzuspalten, ohne jedoch eine Lücke oder einen Schaden zu hinterlassen. Ähnlich dem Vorgang einer Zellteilung. Informationen wurden abgetrennt, kopiert und zu etwas Neuem geformt. Die Welt um sie herum verschwamm. Nea fühlte sich seltsam beschwingt, als wäre sie angetrunken und für einen Moment meinte sie, sich entrückt, in einen eigentümlichen Traum zu befinden. Alle Geräusche klangen wie von weit her. Es war dunkel und warm. Ein dumpfes, entferntes Dröhnen, wie Trommelschläge im Rhythmus eines schlagenden Herzens, drang an ihr Ohr. Da war eine Gestalt, die sich aus der Finsternis formte, als würden sich die Schatten zu einer Form zusammenballen. Es war ein Mensch, der vor Nea stand und ihr den Rücken zuwandte. Sie sah ein junges, nacktes Mädchen, das sich mit langsamen Schritten entfernte, in eine schwarze Nebelwand eintauchte und ihr, noch bevor es gänzlich verschwunden war, über die Schulter hinweg einen Blick zu warf. Es lächelte, wandte sich ab und entwich ins Dunkel. Unvermittelt erhielt Nea einen kräftigen Stoß zwischen die Schulterblätter, der sie benommen in die Realität zurücktaumeln ließ. Angst und Panik überkamen sie, aber noch bevor sie einen Schrei ausstoßen konnte, ließ der Schmerz nach und sie konnte ihre Finger von den Hebeln lösen. Sie betrachtete ihre Handflächen, auf denen sich unzählige rote Punkte abzeichneten. Nea ging an das runde Bullauge heran. Die Scheibe war trüb, nahezu undurchsichtig, aber sie glaubte, Bläschen darin erkennen zu können, die langsam in einer zähen Flüssigkeit aufstiegen. Dann begann der große Kessel zu rumpeln und zu zittern. Nea wich mehrere Schritte zurück und beobachtete, wie der Inhalt des Tanks hinter dem Sichtfenster zu kochen anfing. Ventile, die zuvor nicht sichtbar gewesen waren, öffneten sich und stießen Dampfwolken aus, die sich unter dem Dach des Gewölbes zu kleinen Nebelbänken sammelten. Während Nea noch wie gebannt auf den rumorenden Behälter starrte, hörte sie hinter sich ein Schnauben, wie das eines aufschäumenden Geysirs. Als sie sich umwandte, hatte sich bereits der Boden geöffnet und ein hoher Quaderstein, auf dem eine große, flache, metallene Schale stand, wurde herausgeschoben. Dicke Tropfen einer heißen, breiigen Flüssigkeit spritzten über deren Rand. Es zischte und gurgelte, als der zähe Schlamm darin allmählich siedete.


    Nea wurde der ganze Zirkus nun doch zu unheimlich. Sie trat an die Konsole zurück, um den Hebel wieder in seine Ausgangsposition zu schieben. Sie hatte den Eindruck der Vision noch keineswegs verarbeitet, da begann sich bereits eine Pranke über den Rand der Schüssel zu schieben. Ein langer Kopf ruckte in die Höhe und ein massiger Körper bäumte sich auf, triefend von grauem Schleim. Die Form war zwar noch unvollendet, aber Nea konnte deutlich sehen, dass es ein großer Gothrek war, der sich vor ihr aus dem dampfenden Brei erhob. Das genaue Abbild des Wesens, das sie an Bord der Salmathea getötet hatte.


    Nea verließen die Kräfte. Ihre Knie versagten und sie fiel zu Boden. Seltsamerweise fühlte Nea keine Angst mehr. Sie lag nur staunend da und beobachtete, wie sich das Wesen nach und nach aus dem kochenden Matsch erhob, bis es in Gestalt und Größe vollständig war. Ohne Furcht sahen sie einander an. Auch wenn Nea keine Augen zu erkennen vermochte, war der Blick des Geschöpfes deutlich fühlbar. So wie sie es schon mehrmals erlebt hatte, war es in ihrem Kopf gegenwärtig und sprach zu ihr, als hätte sie ein zweites Ich. Doch diesmal war dieses Gefühl weder feindselig noch unangenehm und bald verschwand die Präsenz vollständig aus ihrem Kopf, so dass Nea im Gedanken wieder mit sich alleine war. Der erstaunliche, befremdende Vorgang war beendet und ein Gothrek war geboren.


    Ohne Neas Zutun schwenkten die langen, eisernen Hebel, mit einem lauten Klicken in die Ausgangsposition zurück und die gesamte Maschinerie kam ächzend zum Stillstand. Es wurde still.


    »So wird das also gemacht«, keuchte Nea fasziniert.


    Derweil kauerte der Gothrek über den Rand der Wanne gebeugt, wie zum Sprung bereit. Er schien unschlüssig zu sein, ob er sich zurückziehen oder Nea anspringen sollte. Er öffnete das Maul und fauchte, wobei zäher Geifer heraustriefte. Ein tiefes, raues Gurgeln drang aus seiner Kehle und die gefletschten Zähne glänzten.


    »Er ist ganz aus Gold«, wisperte Nea erschöpft. Dann begannen ihr die Sinne zu schwinden. Ihr letzter Blick fiel auf den Gothrek, der zwischen Wut und Angst zu schwanken schien. Er bäumte sich auf und setzte zum Sprung an.


    Gerade als Nea schwarz vor Augen wurde, leuchtete ein Blitz auf und ein Schuss krachte.


    

  


  
    Kapitel 6


    

    
 Als sie erwachte, lag sie auf einer dünnen Liegematte, den Kopf auf eine zusammengerollte Filzdecke gebettet. Sie fühlte die Wärme des Steinbodens durch die Matte und starrte eine Weile auf das Lodern der Flammen, die allenthalben aus dem Boden züngelten. Sie schienen an Kraft verloren zu haben. Es war dunkel, bis auf den blassen, roten Schimmer, den der dumpfe Feuerschein auf die Felsen und die Reihen der metallenen Türme zeichnete. In der Luft hing der Duft von gebratenem Fleisch und sie hörte das Prasseln von heißem Öl in einer Pfanne.


    Neben ihr saß van Veyden, der gerade ein Essen zubereitete. Mit einer Gabel stocherte er in einer Bratpfanne über einem kleinen Heizgenerator herum und begutachtete das darin bratende Fleisch.


    »Elf Stunden«, sagte er. »Sie haben elf Stunden geschlafen und sind gerade zur rechten Zeit aufgewacht«, er hob ein winzig kleines Stück Fleisch aus der Pfanne. »Es ist gut durch«, sagte er. »Sie mögen es doch gut durch, oder? Sotufleisch. Das muss gut durch sein, sonst ist es ungenießbar. Ich hatte keine Gelegenheit, Ihnen meinen Stall zu zeigen. Er ist natürlich nicht groß. Eine kleine Schar Geflügel und zwei Sotus.«


    Nea war noch zu müde und zu überrascht, um zu antworten, außerdem war es ihr schlichtweg egal, auf welche Weise van Veyden das Essen zubereitete.


    Er deutete mit der Gabel in die Pfanne. »Natürlich habe ich auch einige Beilagen zum Steak angebraten. Kartoffeln, Karotten und etwas Lauch.« Er streute eine Prise Salz darüber. Dann kramte der Alte zwei Blechteller aus seinem Rucksack hervor und richtete ein bescheidenes, verspätetes Frühstück an. Nach meiner Uhr ist es nun schon beinahe Mittag«, ergänzte er. »Da haben Sie sich ein schönes Stück Mühe gemacht – von Ihrer Wanderung mal ganz abgesehen.«


    »Was meinen Sie?«, fragte Nea.


    »Sie sind doch gerade Mutter geworden.«


    »Wie bitte?«, sagte Nea irritiert.


    »Ziemlich hässliches Baby, würde ich sagen – nehmen Sie mir das nicht übel.« Van Veyden lachte in sich hinein, während er das sagte und Nea erinnerte sich wieder.


    »Der Gothrek?« Sie verspürte Entsetzen und ein Schauer jagte über ihren Körper.


    »Ich sehe, die Gedanken kehren zurück«, fuhr van Veyden fort und wendete das Fleisch. »Bald werden Sie wieder klare Schlussfolgerungen treffen können. Obwohl es vielleicht gnädiger wäre, wenn es Ihnen erspart bliebe, zu begreifen, was Sie angerichtet haben.«


    Nea setzte sich auf und sah sich um. »Wo ist es hin? Das Ding.«


    Van Veyden schob Nea den spärlich gefüllten Teller hin und reichte ihr Messer und Gabel.


    »Das Ding ist weg«, sagte er. »Vorerst einmal. Aber es wird zurückkommen. Ist so wie bei einem Küken, das sich an die erste Person bindet, die es sieht, nachdem es geschlüpft ist. Na ja, etwas komplizierter ist es schon. Aber das Prinzip ist das Gleiche. Sie verstehen, was ich meine?«


    »Sie sind kein besonders guter Schütze«, bemerkte Nea ohne seine herablassenden Belehrungen zu beachten.


    »Hoffentlich muss ich Ihnen nicht noch das Gegenteil beweisen. Aber ich habe es mit Absicht nicht getötet.«


    »Was hat Sie daran gehindert?«, wollte sie wissen, aber van Veyden antwortete nicht darauf, sondern wollte erfahren, ob ihr das Essen schmeckt. Es war tatsächlich köstlich und das lag nicht daran, dass sie lediglich zu hungrig war und beinahe alles gegessen hätte, um ihren Hunger zu stillen.


    »Ich hätte nicht geglaubt, dass Sie so weit hinuntersteigen würden«, sagte er.


    »Es wäre für mich eine Überraschung gewesen, wenn Sie mich überschätzt hätten«, kam Neas schnelle Antwort.


    Van Veyden überlegte kurz, bis er sich sicher war, Sie richtig verstanden zu haben, dann lächelte er. »Ich ging wirklich davon aus, Sie würden spätestens an der Stelle kehrt machen, an der der Gang sich aufteilt. Sie sind ganz schön hartnäckig und aufgeweckter, als ich dachte. Aber Sie sollten dennoch Ihre Neugier zügeln. Und auch wenn ich mich jetzt wiederhole, hier unten kann Neugier tödlich sein.«


    »Ich nehme an, Sie sind auch schon weiter in die Tiefe vorgedrungen, als Sie mir glauben machen wollten.«


    »Ja. Aber ich bin nur einmal bis hierher in diese Halle gegangen. Und auch dann nicht bis hier herunter. An der Stelle, wo Sie über die Treppe abgestiegen sind, ging ich weiter geradeaus. Weiter den Gang entlang.«


    »Was haben Sie entdeckt?« Sie erinnerte sich an den Tunnel, den van Veyden offenbar gesprengt hatte. »Sie waren erst vor kurzem hier und haben einen der Tunnel versiegelt.« Sie sah den Alten an. »Bumm!«


    Van Veyden wollte sich erst nicht weiter darüber äußern, ging dann aber, nach kurzem Zögern, doch darauf ein. »Es gibt viele Räume wie diesen hier«, sagte er. »Und etliche Maschinen funktionieren noch. Ebenso gut wie die, die Sie gerade in Gang gesetzt haben. Doch es ist besser, nicht an den Hebeln herumzuspielen. Alle Geräte hier sind gefährlich – ausnahmslos. Man könnte damit eine Menge Unheil anrichten.«


    »Das habe ich bemerkt«, seufzte Nea.


    »Sie haben ja gar keine Ahnung.« Er wurde ernst, und unterdrückter Zorn funkelte in seinen Augen. »Das, was Sie erlebt haben, war ja noch harmlos. Diese Maschinen arbeiten auf eine Art, die selbst der Weiseste unter den Weisen nicht im Geringsten würde ergründen können.«


    »Das wäre doch mal eine Herausforderung, der man sich stellen sollte.«


    »Ich denke die größte Erkenntnis, die der Weisheit schon sehr nahe käme, ist, gewisse Dinge nicht zu ergründen, auch wenn man dazu im Stande wäre. Manch eine Offenbarung vermag den menschlichen Geist zu Grunde zu richten.«


    »Das klingt so, als hätten Sie selbst an einigen der Hebel herumgespielt.«


    »Ich habe eine ähnliche Erfahrung gemacht wie Sie. Aber das ist schon lange her. Sehr, sehr lange.« Er sah Nea streng an. »Wir werden umkehren.« Sein Ton war rau und befehlend. »Auch wenn Sie sich sträuben sollten, wir werden wieder hinaufsteigen und wenn ich Sie an den Haaren hinterherschleifen muss.«


    Nea aß ihr Mahl ohne Eile auf, ignorierte vorerst van Veydens Worte und schob den sorgfältig ausgekratzten Teller von sich. »Ich will Sie ja nicht zum Lügner stempeln«, sagte Nea, »wenn Sie schon den Eindruck gewonnen haben, ich sei ein hartnäckiges, neugieriges Ding.« Keck neigte sie den Kopf zur Seite. »Ich habe nicht die Absicht, aufzugeben oder umzukehren. Ganz egal, was Sie für Bedenken haben. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich in dunklen Tunneln bewege. Ich bin ein Scout der Zefco und ich habe mich schon auf gefährlichere Abenteuer eingelassen.«


    »Sie haben keine Ahnung«, schnauzte van Veyden zurück und brach damit eine hitzige Diskussion vom Zaun, in der er nur schwer die Beherrschung wahren konnte. Nea kam sich wie ein kleines Kind vor, dessen Großvater es zu maßregeln versuchte. Er stand auf und fuchtelte nervös mit den Händen herum. Zornig und erregt ging er auf und ab und dabei beschwor der alte Mann unermüdlich die Gefahren herauf, die Nea hier unten begegnen konnten, ohne sie jedoch näher zu beschreiben.


    »Ich habe schon sehr viel Schlimmeres erlebt«, entgegnete sie störrisch. »Hatten Sie schon mal mit Gozanwespen zu tun, die sich in den Korridoren eines Schiffes eingenistet haben? Ich schon und das ist kein Kinderspiel. Behandeln Sie mich also nicht wie eine unreife Göre.«


    »Ich wage zu bezweifeln«, knurrte er, »dass Sie jemals etwas Derartiges erlebt haben, was hier unten bereit ist, sich auf Sie zu stürzen.«


    Mit all seinen Worten erreichte van Veyden nur das Gegenteil. Neas Interesse war jetzt umso mehr geweckt.


    »Wenn Sie weitergehen, werden Sie Dingen begegnen, mit denen es seit Jahrtausenden niemand mehr zu tun hatte«, fuhr er fort, sie zu ermahnen. »Sie haben ja nicht die geringste Ahnung, auf was Sie sich hier eingelassen haben. Einen Vorgeschmack haben Sie ja bereits erhalten. Genügt das etwa nicht?« Am Ende war der Ton seiner Stimme so gereizt, dass Nea glaubte, im nächsten Moment eine Ohrfeige zu erhalten.


    »Sargon«, stieß sie hervor, als wolle sie verhindern, dass sie der Alte doch noch an den Haaren an die Oberfläche schleifte. Dann schrie sie ihn an. »Kash Kudun oder wie auch immer Sie wollen. Hören Sie auf, drum herumzureden. Ich hatte schon mit ihm zu tun.«


    Van Veyden erstarrte und sein Mund blieb vor Erstaunen offen. Es war ihm anzusehen, dass Nea ihn mit dieser Information überrumpelt hatte und er nichts zu entgegnen wusste.


    »Nun sind Sie aber verblüfft, nicht wahr?«, bohrte Nea weiter. »Ich denke, ich habe mich bereits mit ihm angelegt. Und wer immer er auch sein mag und wo auch immer er sich gerade befindet, er hat vor, es mir gehörig heimzuzahlen.« Während Nea die Worte aussprach, wurden ihr endlich die Zusammenhänge bewusst, die sie selbst lange verdrängt hatte.


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte van Veyden zögernd, der irgendwie zu spüren schien, dass Nea weder phantasierte, noch scherzte. Er war sehr ernst und versuchte nicht, Neas Worte ins Lächerliche zu ziehen.


    »Erstens: Ich hätte mich auf Kiboga beinahe auf seinen Thron gesetzt. Zweitens: Ich hatte einen nicht zu unterschätzenden Anteil an der Zerstörung seiner Heimatwelt. Und Drittens: Ich habe etliche seiner gut gehüteten Geheimnisse enthüllt und dabei einen seiner Torwächter provoziert. Aber erst in letzter Zeit beginne ich die Dinge im Zusammenhang zu sehen. Ich habe inzwischen ein ganz gutes Bild von den dunklen Geheimnissen, die in Asgaroon gehütet werden und welchen Hintergrund sie bilden, vor dem unser Leben spielt.«


    Van Veyden erwiderte nichts. Er starrte nur stumm in Neas Gesicht.


    »Natürlich halten Sie mich für eine Angeberin«, sagte sie müde und winkte ab. »Nur zu verständlich. Ich glaube es ja selber kaum.«


    Der alte Mann zeigte keine Regung. Dann wiederholte er leise ihre Worte, als ob er zu sich selbst spräche: »Kiboga, Kiboga.«


    Nea nickte.


    »Das war nicht seine Heimatwelt«, erklärte er und begann, sich zu beruhigen. Er atmete langsamer und setzte sich wieder auf den Boden. Nea kam es so vor, als versinke er in weit zurückliegende Erinnerungen.


    »Kiboga war nur der Beginn Asgaroons, so wie wir es aus den Sagen kennen«, fuhr er fort. »Von dort aus plante und führte er alle seine Eroberungen. Seine Heimatwelt? Nein.« Er stockte und schien seine Worte genau bedenken zu müssen. »Heimat. Das ist ein Begriff, der für ihn keinerlei Bedeutung haben dürfte. Ich glaube kaum, dass er jemals etwas mit so sentimentalen Dingen hätte anfangen können. Er stellte Erkenntnis weit über jedes Gefühl und entfernte sich damit immer mehr von der menschlichen Natur.«


    »Sie sprechen ja so, als hätten Sie sich sehr mit ihm beschäftigt.« Sie spürte, dass hinter seinen Worten mehr steckte, als er zu offenbaren bereit war.


    »Woher wollen Sie wissen, dass er es auf Sie abgesehen hat?«, fragte er.


    »Durch Träume«, entgegnete Nea. »Alpträume.« Sie deutete auf ihre Augen. »Ich habe oft nächtelang keinen Schlaf gefunden. Ich fürchtete mich sogar davor, einzuschlafen und über Stunden hinweg in diesen Schreckensbildern gefangen zu sein. Aber es ist jetzt etwas besser geworden.«


    »Erinnern Sie sich an Ihre Träume?«


    »Ich erinnere mich an alle. An jede Einzelheit.« Sie machte eine Pause. »Aber ich denke, das Wort ›Traum‹ ist zu schwach dafür. Es ist alles so real. Als würde ich alles wirklich erleben. Eine Vision käme dem, was ich empfinde, wohl sehr nahe, glaube ich.«


    »Erzählen Sie mir davon.«


    »Ich wüsste nicht, wo ich beginnen sollte.«


    »Welcher Traum, welche Vision hat den tiefsten Eindruck bei Ihnen hinterlassen?«


    Nea brauchte nicht lange zu überlegen. Seltsamerweise war es keiner von den entsetzlichen Träumen, aber irgendwie hatte sie dieser besonders tief berührt.


    »Dieser Traum war zuerst ungewöhnlich schön«, begann sie. »Erst später wandelte er sich.«


    »Erzählen Sie.«


    »Ich stand auf einer Blumenwiese«, begann Nea. »Eine endlose Landschaft aus Hügeln und Feldern. Der Himmel war blau und die Luft war mit den Düften des Sommers erfüllt. Eine silberne Stadt, mit hohen, schimmernden Türmen am Horizont. Die Turmspitzen sind mit Gold gekrönt. Sie glänzen im Sonnenschein. Weit oben am Himmel ziehen seltsame Schiffe ihre Bahn. Sie haben weite, weiße Segel und unzählige Wimpel und Fahnen, die im Wind flattern. Man streut Blumen herab …«


    Während Nea erzählte, begann sie sich, an viele weitere Einzelheiten zu erinnern, die ihr entfallen zu sein schienen. Aber je mehr sie erzählte, umso stärker kehrten die Bilder zurück und bald hatte sie van Veyden einen so genauen Eindruck ihres Traums vermittelt, dass der alte Mann zu lächeln begann. Seine Augen bekamen einen eigentümlichen, verträumten Glanz. Es hätte Nea nicht gewundert, wenn eine Träne über seine Wangen gekullert wäre.


    »Wir leben den Traum eines nie endenden Sommers«, sagte van Veyden. Sein Blick schien leer und in die Unendlichkeit gerichtet. Die Worte kamen feierlich über seine Lippen, als rezitiere er einen alten Text:


    

    

    »Auf den grünen Hügeln tanzen wir.


    Wir singen in den lauen Nächten.


    Das Dunkel hat keinen Schrecken.


    Die Sterne über uns, freundlich und klar,


    lassen uns hoffen.


    Sie sind die Häfen, millionenfach,


    an den Gestaden der Welt.


    Wir sind die Kinder des Glücks,


    und lachen unter der Sonne, auf den lieblichen Inseln,


    im Herzen des wilden, schwarzen Ozeans.«


    

    

    Nea war verblüfft. Diese Worte trafen genau die Empfindungen, die sie überkamen, wenn sie sich die schönen Bilder ins Gedächtnis zurückrief. Danach saßen sich Nea und van Veyden einige Augenblicke schweigend gegenüber. Ein Lächeln schien die Mundwinkel des Mannes unter den grauen Bartstoppeln zu umspielen. Wieder war er weit fort in seinen Gedanken. Dann sah er die junge Frau an. »Ich habe etwas für Sie«, sagte er und öffnete seinen Rucksack. Er holte ein dickes Buch hervor und legte es in Neas Hände.


    »Darin geht es um all jene Welten, die in das Alte Reich integriert waren und einst zu Sargons Imperium gehörten«, sagte er. »Während den Separationskriegen gingen so viele Informationen und Kulturen verloren, dass man unzählige dieser Welten neu in die Sternenkarten eintragen musste. Viele sind verwüstet. Ihre Zivilisationen inzwischen rückständig und um zahllose Epochen zurückgeworfen.«


    Nea las den Titel des Buches. »Die frühen Inseln« lautete er.


    »Warum denken Sie, dass mir das Buch etwas Neues sagen könnte?« Nea wusste nicht, warum sie sich damit beschäftigen sollte. Sie hatte inzwischen so vieles gelesen und erlebt, dass ihr diese Lektüre überflüssig erschien. Dennoch schlug sie es auf und begann sich einige Kapitel näher anzusehen.


    Van Veyden lehnte sich gegen den Fels und schob sich seine Mütze über die Augen. »Lassen Sie sich Zeit.«


    Sie las einige Kapitel und überflog andere. Viele Punkte waren ihr durch die Gedanken des Walter Pollet bekannt. Daher brachte ihr diese Lektüre kaum neue Erkenntnisse ein, bis auf einen einzigen Aspekt, der umso beängstigender war und ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Nachdem sie darüber gelesen hatte, dass die Azzamari auf den ältesten bewohnten Welten in weitaus größerer Anzahl vorhanden waren, als auf anderen Planeten, und man daher folgern könne, diese Welten seien für Sargon von größter Bedeutung und tief in dessen Kult verstrickt gewesen, las sie auch den Namen Sculpa Trax. Nincalla Sula hieß der Planet früher, erfuhr sie. Der Autor erging sich in einigen haarsträubenden Mutmaßungen, die Nea allerdings nicht so ohne weiteres als Hirngespinste abtun konnte. Viele Indizien für die Richtigkeit seiner Annahmen hatte sie in diesem Moment ja vor Augen. Nach seiner Meinung war diese Welt eine der wichtigsten Metropolen des Großen Zeitalters gewesen. Er stützte seine Theorie auf Schriften, die Sculpa Trax unter anderem Namen nannten und von ihr als der Welt mit den zehn Toren sprachen. Nincalla Sula, so las Nea, hieß sie in Altfarandi – was übersetzt »Zehn Tore Welt« bedeuten sollte. Später, in der Sprache des Neuen Zeitalters, verschliff sich der Name zu Nicasu. Wohingegen Sculpa Trax ein Name neueren Datums war und keinen Bezug zum Altertum hatte.


    Der Autor, ein Historiker Namens Professor Dol Zoma, schrieb:


    Es ist alleine schon eine beachtenswerte und aufschlussreiche, Tatsache, dass Sculpa Trax über zehn Fayroo verfügt. Ganz abgesehen von den historischen Fakten, sollte allein dieser Umstand die Kritiker von der einstigen Bedeutung dieser Welt zu überzeugen vermögen. Oder ist ihnen eine andere Welt in ganz Asgaroon bekannt, die über eine solche Anzahl von Sprungtoren verfügt?


    Ich kann mir keine andere Rolle für diese Welt vorstellen als eine zentrale, wenn nicht gar der wichtigsten Metropole im Zeitalter der Großen Könige. Doch wenn dies zutrifft, so wird ihre Geschichte ebenso düster und grauenerregend sein, wie es die überlieferten Legenden und Sagen im Allgemeinen sind, die aus jenem Zeitalter stammen.


    Was die leider unbewiesenen – oder sollte ich lieber sagen: die verschwiegenen – Aspekte angeht, so deuten sie ebenfalls auf die großartige Vergangenheit des Planeten hin. Gemäß den Aufzeichnungen der Baubehörde, die im Jahre 18.888 vpgz. den gesamten Planeten planierte, dessen Azzamari vernichtete und mit dieser wenig einfallsreichen und brachialen Tat seine düstere Geschichte zu tilgen versuchte, existierte dort eine geheimnisvolle Kultur, die zu erforschen sich mehr als gelohnt hätte. Denn die Artefakte waren allesamt in einwandfreiem Zustand und zum größten Teil noch nutzbar. Die Gründe, die zu deren völligen Auslöschung führten, erscheinen auch nach eingehender Betrachtung, sowohl damals und heute, als nicht besonders einleuchtend.


    Nach unbestätigten, aber durchaus glaubwürdigen Berichten der neueren Zeit werden auch in der Gegenwart viele Zeugnisse der alten Zeit zutage gefördert, die meine Theorie stützen. Meine mehrmaligen Anfragen, auf Sculpa Trax Grabungen anstellen zu dürfen, wurden mit äußerst vordergründigen und fadenscheinigen Argumenten abgelehnt, die meine Vermutungen weiter stützen. Nach meinen Erkenntnissen wird dieser Planet von einer Clique verwaltet, die in alle düsteren Geheimnisse eingeweiht ist. Die Harmenafri wie auch die Solanu spielen in dieser Komödie eine nicht unbedeutende Rolle …


    

    

    Dies waren nicht alle Worte des Professors, die Sculpa Trax betrafen. Und obwohl er sich danach anderen Welten widmete, deren Vergangenheit besser belegt war, kam er doch immer wieder auf Scutra zurück. Alles in allem stellte er Mutmaßungen an, die jenen des Walter Pollet sehr ähnelten. Und beide Gelehrte maßen den Harmenafri und den Solanu große Bedeutung bei.


    Wer immer auch diese Leute sein mochten, sie schienen die Fantasie beider Männer zu beflügeln. Und dabei erinnerte sich Nea an das Gespräch mit dem Kaiser im Bauch der Dekladia. Achten sie auf Leute mit alten Namen. Die können ihnen viele Geheimnisse verraten, hatte er gesagt. Die Harmenafri. Die Eardacei oder Solanu. Unweigerlich musste Nea an van Veyden denken.


    Als Nea weiterblätterte, fand sie einige Notizen, die mit einem Stift an den Rand der Seiten gekritzelt worden waren. Sie waren schwer zu entziffern, aber die Handschrift kam ihr bekannt vor. »Das ist nicht möglich«, flüsterte sie irritiert und schlug die erste Seite auf. Vielleicht stand ein Name auf der Innenseite des Umschlags, der ihr Gewissheit geben konnte, wem das Buch gehörte. Und tatsächlich fand sie eine Widmung und war mehr als überrascht.


    Für Samuel Blumfeldt.


    Möge es ihm ein Licht sein, das seine dunklen Pfade zu erhellen vermag, auf denen er zu wandeln pflegt und die keinesfalls so sicher sind, wie sie ihm scheinen.


    Nea war sprachlos. Sie blätterte weiter und fand an den Rändern der Seiten handschriftliche Notizen. Nea kannte Sam Blumfeldts Handschrift. Es waren seine Notizen. Er hatte viele Zeilen und einzelne Worte markiert und Zettel und Blätter eingefügt, die von ihm beschrieben waren. Van Veyden hatte es ihr absichtlich gegeben. Er wusste, dass Blumfeldt und Nea sich kannten. Aber woher?


    Nea klappte das große Buch zu. »Sie kennen Samuel Blumfeldt?«


    »Ja, ich war überrascht, als Sie mir von ihm erzählten«, antwortete van Veyden. »Hat mir fast die Füße unter dem Bauch weggerissen, von dem alten Gauner zu hören.«


    »Ich habe ihn nicht erwähnt.«


    »Nicht bewusst.« Er machte sich nicht die Mühe sich aufzusetzen, oder die Mütze von seinen Augen zu nehmen. »Aber als Sie geschlafen haben, waren Sie sehr mitteilsam.«


    »Sie haben meine Situation ausgenutzt und mich ausgefragt?«


    »Ich musste nicht fragen. Sie haben erzählt und erzählt.« Van Veyden setzte sich wieder auf und schob sich die Mütze aus dem Gesicht. »Ich wollte Sie nicht darauf ansprechen. Als ich von Ihnen erfuhr, dass Sie der sentimentale Sam ins Herz geschlossen hatte, wollte ich zuerst nichts von meiner Bekanntschaft mit ihm erzählen. Sie hätten mich bestimmt ausgefragt, woher ich ihn kenne, wie unser Verhältnis ist und so weiter und so weiter.«


    »Natürlich«, bekannte Nea. »Mich würde das sehr interessieren. Er hat mir nie von Ihnen erzählt.«


    »Das war mir klar.« Er sah an ihr vorbei. »Ich hätte mich bestimmt hinreißen lassen, über gewisse Anekdoten aus der Vergangenheit zu plaudern. Aber ich wollte es mir verkneifen, schlecht über ihn zu reden. Das hätte einen schlechten Eindruck auf Sie gemacht, oder?«


    »Klingt so, als wäre Ihr Verhältnis nicht das Beste.«


    »Ich würde nicht so weit gehen«, erklärte van Veyden und sah Nea an. »Er hat mir das Buch zurückgegeben, nachdem gewisse Differenzen entstanden waren. Ich bin mir sicher, er hat Ihnen nichts von mir und unseren illegalen Exkursionen erzählt.«


    »Nein, hat er nicht.«


    »Darum habe ich Ihnen das Buch gegeben. Dann können Sie sich selber einen Reim darauf machen und ich brauche mir nicht wie eine verleumderische Plaudertasche vorzukommen.«


    Nea schlug das Buch wieder auf und las Blumfeldts Notizen und die Bemerkungen, die er an die Ränder geschrieben hatte.


    »Welche Antworten meinen Sie zu finden, wenn Sie weitergehen?«, fragte van Veyden. »Sie wissen doch schon eine Menge.«


    »Ich brauche noch mehr.«


    Van Veyden musterte Nea eindringlich. »Dann gehen wir weiter«, sagte er betrübt. »Zusammen.«


    »Sie wollen mich begleiten?«


    »Sie gehen keinen Schritt mehr ohne mich. Schon gar nicht, nachdem Sie diesen Gothrek geschaffen haben.«


    Nea fühlte sich bevormundet, sah aber gleichwohl ein, dass es vernünftiger war, sein Angebot anzunehmen. Da sie glaubte, van Veyden verberge noch viele interessante Dinge, die sie ihm nach und nach entlocken konnte, oder wovon er im Laufe der Zeit freiwillig etwas preisgeben mochte, machte sie daraus keine Diskussion und willigte ein.


    

    

    Mit einer leuchtenden Farbe aus einem Kreidestift kennzeichnete van Veyden die Einmündungen und Abzweigungen der vielen Korridore, die sie betraten. Immer wieder hielten sie inne und beratschlagten in der Dunkelheit, welche Richtung sie einschlagen sollten. Natürlich versäumte es van Veyden bei diesen Gelegenheiten nicht, unentwegt zu betonen, dass die einzig vernünftige Richtung der Weg zurück nach oben sei.


    Aus finsteren Schächten zu ihrer Linken und Rechten wehten warme Luftströme heraus. Das war zwar nichts Neues, aber inzwischen trugen sie vereinzelt Funken mit sich, die kurz aufleuchteten, wild in die Höhe wirbelten und erloschen. Es roch nach geschmolzenem Metall.


    Gemäß Neas Wünschen stiegen sie weiter hinab. Sie benutzten steile Treppen und Rampen, die gefährlich abschüssig und brüchig waren. Zwei Mal lösten sich größere Stücke aus dem Gemäuer und krachten polternd in die Tiefe. Natürlich kommentierte van Veyden diese Vorkommnisse jedes Mal mit mürrischen Worten und Nea äffte ihn anschließend leise, aber hörbar nach.


    Stundenlang irrten sie durch enge Tunnel. Als sie endlich wieder in einen weitläufigen Saal gelangt waren, atmeten die beiden Wanderer auf.


    Im trüben Licht erkannte Nea bizarr aufragende Konstruktionen, die offensichtlich seit vielen Jahrtausenden dem Verfall preisgegeben waren. Sie waren von beachtlicher Größe; mindestens doppelt so groß wie die Nova. Sie wirkten seltsam organisch, als seien sie einst gewachsen und dann verfallen. Einige waren noch gut erhalten, haushoch und schimmernd, als wären sie feucht oder mit Öl benetzt. Zweifellos befanden sich Nea und van Veyden in einer Konstruktionshalle. Es war den Konstrukteuren offenbar gelungen, einige Fahrzeuge fertigzustellen, bevor man diese Welt verlassen und alles zugeschüttet hatte. Nea konnte etwa vier weitere Objekte erkennen, die sich alle in einem unterschiedlichen Stadium der Auflösung befanden. »Schiffe, die sterben können«, raunte Nea bei sich und betrachtete staunend ihre robusten Skelette, die sich aus mächtigen, rechteckigen Gruben erhoben, wie aus Gräbern. Eines war derart in sich zusammengesunken, dass es auch für einen Schutthügel hätte durchgehen können. Ein anderes aber – es war ihnen am nächsten – schien gut erhalten und sie konnte noch deutlich seine ursprüngliche Form ausmachen. Wie ein aufgeblasener, in die Länge gezogener, stacheliger Kugelfisch sah es aus. Hier und da war es von Rissen durchzogen. Natürlich ging Nea dichter ran und hörte den Alten ärgerliche Flüche ausstoßen.


    Ihr fiel auf, dass die Haut des Schiffes an vielen Stellen Löcher hatte, durch die man die verschiedenen Decks im Inneren sehen konnte. Das Schiff lag ein wenig auf der Seite, so dass es den Rand der Grube berührte. Ein großes, klaffendes Loch lud Nea geradezu ein hineinzuklettern, um sich darin umzusehen.


    Van Veyden schien nichts dagegen zu haben, selbst nicht, als sie einen Fuß hineinsetzte, um eins der Decks zu betreten. Für einen Moment schien der Boden sicher, dann aber brach Nea, mit knirschendem Geräusch durch das seltsame Material wie durch morsches Holz. Van Veyden hatte sie schnell und sicher am Arm gepackt und an sich gerissen.


    »Neugier ist der Katze Tod«, sagte er grinsend, als hätte er vorausgesehen, was passieren würde. »Nur ansehen, nicht berühren.« Dabei hob er mahnend den Zeigefinger und wirkte wie ein Oberlehrer.


    Kurz darauf löste sich ein beträchtliches Stück der Bordwand ab und rieselte, als grauer Sand herab. Eine Staubwolke quoll in die unbewegte Luft und hüllte Nea und van Veyden ein. Sie husteten und entfernten sich vom Wrack. Nea klopfte sich den Staub aus der Kleidung.


    »Was sind Katzen?«, wollte Nea wissen. »Und was sind das für Schiffe?«


    »Katzen sind kleine, neugierige Tierchen«, erklärte er. »Tigermaugs sind große Katzen. Aber die, die ich meine, sind klein. Etwa so groß wie …«


    »Ich weiß, was ein Tigermaug ist«, unterbrach ihn Nea, während sie sich den Staub aus den Kleidern klopfte. »Also, was sind das für Schiffe?«


    Van Veyden schien diese Frage beantworten zu können, zog es jedoch vor dies nicht zu tun. »Warum sind Sie nur so verdammt stur?«, fragte er stattdessen.


    »Bestimmt ist die Ursache in meiner Kindheit zu finden«, grinste sie. »Aber vorerst genügt Ihnen wohl der Umstand, dass ich eine Frau bin.«


    »In Ordnung.« Sein Widerstand schien einmal mehr gebrochen. Daraufhin begann er, wie ein Vortragsredner an einer Universität zu dozieren. »Kennen Sie die großen Namen? Die Namen derer, die das Gefüge unserer Welt einst schmiedeten?«


    »Klingt pathetisch«, meinte Nea lakonisch. »Schlichte Informationen, wenn es schon sein muss. Ich kann jetzt keine Dichtung gebrauchen.«


    Er sah über Nea hinweg und sein Blick brach sich, als fixierte er in seinem Geist die ferne Vergangenheit. »Jakob Dewey, der unerbittliche Minentycoon. Korrupt in seinen Geschäften, aber ehrlich in seiner Gier nach Geld. Alfred Kessel, der Bildner all unserer Straßen und Wege. In seinen Schmieden wurden die Fayroo einst geschaffen. Rücksichtslos zwängte er unsere Welt in das verhängnisvolle Netz jener üblen Tore. Sorin Fayette, ein gnadenloser Bankier, der das gewaltigste Vermögen aller Zeiten anhäufte und verwaltete. Einzig sein unersättliches Verlangen nach Macht übertraf noch seinen Hunger nach Reichtum.«


    »Whow!«, sagte Nea, voll gespielter Bewunderung. »Das war eine reife Leistung. Sie können einfach nicht auf den Pathos verzichten.«


    Er starrte Nea an, ohne ihren Spott zu beachten. »Ich kannte sie alle. All diese Gewissenlosen. All jene Verblendeten. All jene Wahnsinnigen.« Dann hob er erneut die Augen und redete wie zu sich selbst und schien wieder einen Text zu zitieren. Er breitete die Arme aus, wie ein Schauspieler auf einer Bühne, vor einem unsichtbaren Publikum. Seine Stimme hallte durch das Gewölbe. »Und doch, bei all dem Irrsinn, erschufen sie Sternenreiche von solcher Erhabenheit, dass deren Anblick unser kochend Blut zu heißen Tränen werden ließ.« Er ließ die Worte verklingen und lauschte noch einen Moment lang, als wäre er sich nicht sicher, diese Sätze selbst gesprochen zu haben. In diesen Sekunden machte er Nea sogar ein bisschen Angst. Er erschien ihr wie ein Verrückter, der Schlimmes und Großartiges erlebt und beides nicht bewältigt hatte. Doch plötzlich lachte er auf und tat so als amüsiere er sich über einen längst vergessen geglaubten Witz, der sich wieder unvermittelt in sein Gedächtnis geschlichen hatte. »Was lernt man doch für verrücktes Zeug auf der Schule«, sagte er. »Und aus Büchern.« Er schüttelte den Kopf. »Die Menschen wären glücklicher, wenn sie vergessen würden. Warum kann man nicht einfach alles hinter sich lassen? Alles löschen und unbeschwert wieder von vorne beginnen?«


    »Und zwangsläufig dieselben Fehler machen«, fügte Nea hinzu.


    Van Veydens Schweigen deutete Nea als Zustimmung.


    »Ja, das ist die Hybris«, sagte er leise. »Dieses Programm bestimmt unser Handeln.« Van Veyden ging weiter und Nea folgte ihm schließlich, denn so interessant die dahinsiechenden Schiffe, auf den ersten Blick auch sein mochten, gaben sie letztlich doch nicht viel her, was es zu erforschen lohnte. Nur die unglaubliche Tatsache, dass diese Vehikel ganz eindeutig wie Pflanzen gewachsen waren, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Diese Erkenntnis alleine war schon großartig genug. Dabei kam ihr unwillkürlich die Erinnerung an das Wesen, dass sie selbst erschaffen hatte und sie schauderte.


    Van Veyden sorgte nun dafür, dass sie wieder nach oben gingen, wenn auch Nea noch nicht dazu bereit war, umzukehren, um an die Oberfläche zu gelangen. Im Großen und Ganzen hatte sie nicht allzu viel Neues erfahren. Natürlich war es interessant gewesen, aber die große Erkenntnis, wie immer sie auch beschaffen sein mochte, war doch ausgeblieben. Nea wehrte sich allerdings nicht und folgte ihm artig und ohne sich zu beklagen. Allem Anschein nach war van Veyden erleichtert über diese Tatsache und deshalb bereit zu einem kleinen Zugeständnis, denn er versprach ihr, auf einem anderen Weg nach oben zu gehen, der sie aber später wieder auf ihren ursprünglichen Pfad zurückbringen würde. Auf diesem Umweg könne sie noch weitere Dinge sehen, die einen Blick wert wären.


    »Sie sagten doch, Sie wären hier nie gewesen«, wunderte sich Nea.


    »Ich sagte, ich bin dem Gang gefolgt, aber nicht dort abgestiegen, wo Sie es getan haben«, erklärte van Veyden. »Und wir gehen den Weg zurück, den ich damals gegangen bin.« Er deutete auf einen schmalen Eingang. »Sehen Sie die Leuchtfarbe dort? Die stammt noch von mir. Ist schon eine Weile her, aber sie fluoresziert noch immer.«


    

    

    Mehrfach durchquerten sie weite Hallen, deren Wände und Decken in der ewigwährenden Nacht verborgen lagen. Dann ging es wieder durch enge Kammern und Gänge. Große Öffnungen, wie dunklere Schatten in der Schwärze, gähnten in den Wänden zu beiden Seiten. Ihre Schritte hallten darin, wenn sie an ihnen vorübergingen. Der Wind ächzte und seufzte schauderhaft.


    Hin und wieder meinte Nea das Hämmern von Maschinen zu vernehmen, die vermutlich tief im Inneren dieser Welt arbeiteten. Zuerst glaubte sie an eine Sinnestäuschung, doch auch van Veyden horchte angestrengt in die Finsternis hinein und wurde bald sehr ernst. Dann schwenkte er seine Lampe in eine andere Richtung und beleuchtete die Stufen einer breiten Treppe, die links von ihnen abzweigte und abwärts führte. Natürlich wusste Nea, dass van Veyden alles versuchen würde, um weiter hinauf, in die Nähe des Tageslichtes, zu gelangen. Ihre Widerspenstigkeit keimte von neuem auf und sie verspürte den seltsamen Drang, den Alten zu ärgern. Eigenartigerweise fühlte sie sich erheitert und beschwingt, als wäre sie angetrunken. Irgendetwas zwang sie dazu, unentwegt spaßige Bemerkungen zu machen und darüber zu kichern, wie ein albernes Kind. Es hatte begonnen, als sie den Staub der toten Schiffe eingeatmet hatte. Anfangs war es nur eine kaum spürbare Empfindung gewesen, nun aber begann sie, von Nea vollständig Besitz zu ergreifen, als hätte sie eine Droge genommen. Mehr und mehr verblasste die Umgebung und ging in einen trüben Nebel über, bis die Welt finster war.


    Nea schrie auf, als die Dunkelheit plötzlich wich und sie unter einem blauen Himmel stand. Die Sonne stach heiß auf die staubige Ebene, auf der sie stand. Nea begann zu tanzen. Sie wirbelte herum … mit blitzenden Dolchen in den Händen. Ganz in glänzendes Gold war sie gehüllt, in einen schimmernden Panzer, leuchtend wie glühendes Metall. Die Rüstung war ihr vertraut. Es war nicht das erste Mal, dass sie davon geträumt hatte, in dieser metallenen Haut zu stecken und zu kämpfen. Sie schlug mit den Klingen nach allen Seiten, drehte sich, wand sich, stach, schlug und trat nach unsichtbaren Feinden. Wie ein Halm im Sturm bog sie sich in alle Richtungen. Sie beugte und streckte sich, sprang auf und kauerte am Boden, um im nächsten Moment hochzuschnellen, wie eine Sprungfeder. Ihr Körper begann zu schmerzen unter all den unbekannten Bewegungen, in die sie ein fremder Wille zwang. Es war halb Tanz, halb Kampf. Nach und nach kehrte Nea wieder in die Gegenwart zurück, aber sie konnte nicht aufhören, ihre ekstatischen Verrenkungen einzustellen. Ihr Körper war diese Anstrengung nicht gewohnt. Ihre Muskeln und Sehnen schienen unter dieser Tortur zu zerreißen. Es tat weh und sie keuchte vor Schmerz.


    Van Veyden bekam sie schließlich an den Schultern zu fassen und schüttelte sie energisch. Nea konnte ihn sehen, wie er sie entsetzt anstarrte, und lachte hysterisch, bis er ihr zwei Ohrfeigen verabreichte.


    »Na, das wirkt wohl befreiend«, lachte sie. »Das haben Sie sich gewünscht. Wette, es hat Ihnen Spaß gemacht.« Nea schien wieder die Alte zu sein, aber van Veyden war ganz unverkennbar schockiert und verängstigt. Ihr kam es so vor, als hätte sie ihn an etwas erinnert, das ihn mit Furcht erfüllte. Welche Dämonen sind es, die dich verfolgen, alter Mann?, fragte sie sich. Und jene, die mich bedrängen. Könnte es sein, dass sie einander kennen? Mich würde es nicht wundern. Es wäre nur ein weiterer seltsamer Zufall. Es ist, als folge ich einer Spur, die von einem unergründlichen Willen ausgelegt worden war, um mich in die Irre zu führen.


    Van Veyden löste den Blick von ihr und wandte sich ab, um den Weg fortzusetzen.


    »Was ist da unten?«, fragte Nea, als sei nichts gewesen.


    »Nichts«, kam seine schroffe Antwort.


    »Aber Sie haben es auch gehört. Diese Maschinen.«


    »Das kann vieles sein«, wiegelte er ab. »Ein Wasserlauf, der über Kaskaden einen Abgrund hinabstürzt. Oder das Echo einer an der Oberfläche laufenden Apparatur.«


    »Sie halten es also auch für eine Maschine.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Aber auch für Sie hört es sich so an.« Wieder überkam Nea ein sonderliches Gefühl, das sie nur schwer unterdrücken konnte. Und ob sie nun wollte oder nicht, wieder stahl sich ein seltsames Lächeln in ihr Gesicht.


    »Sie wollen also noch tiefer runtergehen«, folgerte van Veyden gereizt.


    Nea wurde unschlüssig, zumal das seltsame, quellenlose Licht, das ihren Weg manchmal etwas erhellt hatte, seit einiger Zeit erloschen war.


    »Ich gehe nur mal ein ganz kleines Stück weit hinunter«, sagte sie und trat in einen, der zahlreichen, nach unten abzweigenden Gänge, hinein. Erneut ein leises Kichern, das sie nicht unterdrücken konnte.


    Van Veyden stieß geräuschvoll die Luft aus der Nase. »Diese alberne Person«, sagte er zu sich selbst, aber so, dass Nea es hören konnte. »Dieses dumme Kind.«


    »Dummes, dummes Kind«, sang Nea. »Dumm, dumm di dumm.«


    Sie eilte einen abschüssigen Schacht hinab. Auch hier gingen zahlreiche Stollen zu beiden Seiten ab. Einige waren verschüttet, aus anderen pfiff ein jaulender Sturmwind heraus, der an Neas Jacke zerrte und ihre Haare zerzauste. Durch Öffnungen über ihr wurden diese Luftströmungen – wohin auch immer – abgeleitet, weswegen der Gang wie ein Kamin wirkte. Sie blickte in eines der Löcher und konnte weit entfernt einen Lichtpunkt erkennen, der wie ein winziger Stern leuchtete.


    »Durch die Löcher an der Oberfläche ist hier eine Strömung entstanden. Sie wissen schon: bei dem Bombardement. Die Oberfläche ist jetzt von Rissen durchzogen«, bemerkte van Veyden und warf einen kleinen Stein in den Abzug, der sogleich vom Wind gepackt und mit hellem Klimpern nach oben befördert wurde.


    Nea lachte und lief weiter. »Bomm, bomm, Bombar – dement.«


    »Sie wollten doch nur ein Stück weit hineingehen«, warf van Veyden ein, seine Stimme klang schrill und überschlug sich.


    »Ja, ja!«, rief Nea ihm zu. »nur noch bis zum Ende vom Stollen. Dem Ollen.«


    Er leuchtete über Neas blonden Haarschopf in die Dunkelheit hinein. »Da ist kein Ende abzusehen.«


    »Ich bin mir sicher, dass es nicht allzu weit sein kann.« Nea grinste und dichtete einen kleinen Reim. »Wir gehen zu zweit und der Weg ist nicht weit.«


    Nea war einige Schritte gegangen, als es plötzlich Dunkel wurde. »Mist!«, schimpfte sie und schüttelte ihre Lampe, die ausgegangen war. Daraufhin flammte das Licht wieder auf. »Muss ein Wackelkontakt sein«, brummte sie und war für einen Augenblick wieder klar im Kopf. »Die Batterien sind noch zur Hälfte voll.«


    »Sie sind halb leer«, ergänzte van Veyden, der sie wieder eingeholt hatte. »Hier unten sollte man sich vorsichtshalber eine gesunde Portion Pessimismus bewahren.«


    Der Boden vor ihr war nur noch mit Mühe zu erkennen. Große Steintrümmer lagen überall herum. Der alte Mann hatte recht. Die Energie der Lampen war schon ziemlich erschöpft und bald würden sie die Reservebatterien einsetzen müssen. Schon vor ein paar Stunden hatte die Energie der Lampen nicht mehr ausgereicht, selbst kleinere Räume auszuleuchten. Dann flackerte das Licht und erlosch allmählich. Nea schüttelte die Lampe energisch, aber das Licht ging aus und für einen Augenblick war es stockdunkel. Doch eigenartigerweise konnte Nea die Umgebung deutlich erspüren. Sie brauchte ihre buchstäblichen Augen nicht. Aus der Schwärze begannen sich Umrisse und Konturen herauszubilden. Es wurde heller und heller, bis sich Nea in einem gut ausgeleuchteten Korridor befand. Die Wände sahen neu aus, so als seien sie eben erst erbaut und verziert worden. Es gab keine Beschädigungen und die Trümmer auf dem Boden waren fort. Auch van Veyden war nirgends zu sehen. Dann überkam Nea ein Drang, der sie zum Laufen veranlasste. Wie eine Marionette, gezogen von unsichtbaren Schnüren an denen ein Wahnsinniger zerrte, rannte sie los, weiter und weiter den Gang hinunter. Dann trat sie ins Leere. Sie brachte nur noch ein überraschtes Keuchen hervor und fiel in die Tiefe. Sie fühlte einen dumpfen Schlag gegen ihren Kopf und empfand schließlich nichts mehr.


    

    

    Nea kroch durch enge Spalten und schlüpfte durch schmale Risse im Gestein. Schnell und lautlos wie eine Schlange wand sie sich zwischen Felsbrocken hindurch und setzte über Mauerstücke hinweg. Sie hörte Stimmen. Sie schienen nicht weit weg zu sein. Jedenfalls hörte sie die Worte klar und deutlich, als spräche jemand in ihrer unmittelbaren Nähe. Es waren menschliche Worte und mehrere Personen, die sprachen. Einige Männer und zumindest eine Frau.


    Sie kroch weiter, knapp über dem Boden, roch den Stein, erkletterte eine hohe Wand, wie eine Spinne, erreichte eine klaffende Lücke und spähte hindurch. Sie sah eine Gruppe Menschen, schwer bewaffnet. Eine Frau, ihre Haare zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr bis über die Hüften herabhing und drei Kinder. Einen Jungen und zwei Mädchen. Eric, Salaya und Eynie.


    Nea schreckte hoch. Die Bilder verblassten. Neben ihrem Kopf glomm noch immer der Heizgenerator und verströmte Wärme und Licht. Nea und van Veyden lagen in seinem rötlichen Schein auf dem Boden der Kaverne auf ihren Schlafmatten. Eine schimmernde Insel inmitten der Nacht. Um sie herum nur Dunkelheit. Alles schien friedlich und ruhig zu sein. Ganz offensichtlich befand sich Nea nicht mehr an der Stelle, an der sie gestürzt war. Sie war wieder in dem großen Raum, dort, wo sie kurz zuvor abgestiegen waren. In die warme Filzdecke gehüllt, ruhte Neas Kopf ihrem Rucksack. Sie fühlte einen Verband, der fest um ihre Stirn gewickelt war. Ihr Kopf schmerzte.


    »Langsam habe ich es satt, Sie zu retten«, meckerte van Veyden. »Ich bin recht alt geworden und habe einige brenzlige Situationen überlebt, aber SIE … Sie werden noch mein Ende sein.«


    Nea sagte nichts. Sie konnte sich nicht erklären, was geschehen war. All die seltsamen Eindrücke und Bilder. Aber sie zweifelte daran, geträumt zu haben. Sie war wieder ganz klar im Kopf und erinnerte sich an jedes Detail ihrer imaginären Wanderung oder wie immer sie das nennen wollte. Allerdings wusste sie auch ganz genau, wie albern sie sich vor ihrem Sturz aufgeführt hatte. Nea schämte sich und vermied es, den alten Mann anzusehen, der sie argwöhnisch betrachtete.


    »Ich hoffe, Ihnen ist nun die Lust vergangen, Ihr Leben und Ihre Gesundheit aufs Spiel zu setzen«, sagte er ernst.


    »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, aber machen Sie sich darauf besser keine Hoffnungen«, erwiderte Nea.


    »Die habe ich schon verloren«, knurrte er. »Das ging schneller als üblich.«


    Nea versuchte aufzustehen.


    »Jetzt habe ich aber genug«, fuhr van Veyden sie an. »Sie bleiben jetzt auf Ihrem hübschen Hintern sitzen und rühren sich nicht vom Fleck. Es wird keine weiteren Unternehmungen und Dummheiten mehr geben. Ich bin es leid, auf eine erwachsene Frau aufzupassen, die sich wie ein einfältiges und störrisches Kind benimmt. Ich entscheide nun, wie es weitergeht. Und ich sage, wir kehren um. Sie haben genug gesehen. Es gibt weiter nichts zu entdecken.«


    Er kam so nahe, dass Nea, sogar im Zwielicht, viele Einzelheiten seines Gesichtes erkennen konnte. Er hatte ein paar Narben und die Bartstoppeln an seinem Kinn wirkten dunkel. Seine Haut erschien straff, hatte kaum Falten und keine Altersflecken. Würde er keinen Bart tragen, sähe er bestimmt um einiges jünger aus. Ob sie wollte oder nicht, er erinnerte sie an Korren. In ihm glomm ein heißes, junges Feuer.


    »Wir gehen wieder nach oben. Haben Sie das kapiert?« Er sagte das mit einem Nachdruck, der keinen Widerspruch duldete. Im nächsten Moment würde er Nea eine Ohrfeige verpassen.


    »Aber ich konnte nicht anders«, meinte sie entschuldigend. »Und ich habe immerhin etwas Interessantes erfahren. Gerade eben. Eine … eine Fremderfahrung.« Das Wort war gut. Es entsprach genau dem, was sie erlebt hatte.


    Van Veyden aber schien, es nicht zu verstehen. Er wirkte sprachlos und irritiert.


    »Wissen Sie«, erklärte Nea, »als das Licht ausging, konnte ich dennoch sehen.« Sie blickte den Alten an, der gespannt zuhörte. »Der Gang war hell und alles ganz deutlich zu erkennen. Nur Sie waren plötzlich nicht mehr da und all der Schutt, der sonst hier herumliegt. Dann musste ich laufen. Es war wie ein Befehl. Zuletzt bin ich in das Loch gefallen.«


    »Sie sagten, Sie hätten den Gang deutlich erkannt«, wunderte sich van Veyden. »Und dann haben Sie das Loch übersehen?«


    »Gesehen ist vielleicht nicht das richtige Wort. Und doch, irgendwie schon. Ich glaube, ich sah den Gang so, wie er früher gewesen war. Und da waren eben weder sie noch das Loch da. Da war alles neu.«


    »Woher sollten Sie diesen Gang kennen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Van Veyden kniff die Lippen zusammen. Ihm schien eine Bemerkung auf der Zunge zu liegen, aber er sprach sie nicht aus. »Gönnen wir uns noch ein wenig Schlaf«, sagte er stattdessen.


    

    

    Sie hielten sich noch etwa zwei Stunden in der Halle im Schein des Heizgenerators auf, ohne ein weiteres Wort miteinander zu wechseln. Van Veyden hatte noch einen kleinen Imbiss zubereitet. Ein kärgliches Mal, das er mit den Früchten, die er Nea bei ihrem Einstieg in die Unterwelt mitgegeben hatte, aufbesserte.


    »Hey, das sind meine Früchte«, protestierte Nea mit gespieltem Ärger.


    Er sah sie verständnislos an. »Ich hatte eigentlich nur vor, Sie zu holen und gleich wieder nach oben zu bringen«, entgegnete van Veyden ernst. »Jetzt muss ich den Plan anpassen und diese energiereichen Früchte sind leider zu wenige um …«


    »Schon gut«, wehrte Nea ab. »Machen Sie was Nettes draus.« Währenddessen begann sie über die Fremderfahrung nachzudenken, die sie in ihrer Bewusstlosigkeit gehabt hatte, was sehr zu ihrer Schweigsamkeit beitrug und die van Veyden missdeutete.


    »Sie können ruhig wieder etwas gesprächiger werden«, sagte er. »Es wird Zeit, schlafen zu gehen und ich möchte mich nicht missgestimmt zur Ruhe legen. Das soll äußerst ungesund sein.«


    Nea dämmerte langsam aus ihrer Versunkenheit herauf. »Sie verkennen die Situation«, sagte sie, die Augen wie abwesend ins Leere gerichtet. »Aber ich will lieber nicht darüber sprechen, sonst gibt es wieder Streit.«


    Der alte Mann warf Nea einen energischen Blick zu. Dann seufzte er, packte einige Decken aus, wickelte sich darin ein, drehte sich herum und war bald darauf eingeschlafen.


    

  


  
    Kapitel 7


    

    
 Nea lag noch lange wach und starrte still in die undurchdringliche, unterirdische Nacht hinein. Zwischendurch erschienen immer wieder seltsame Bilder in ihrem Geist. Das geschah immer dann, wenn ihr die Augen zufielen und sie für ein paar Sekunden einschlief. Eigenartige Empfindungen und Eindrücke stahlen sich in ihr Denken. Es war mehr als bloße Einbildung. Sie fühlte Hitze und Kälte. Roch Schwefel und empfand das Beißen von Rauch in ihren Augen. Hin und wieder hörte sie, wie sich Wesen unterhielten, aber die Worte waren fremd und schienen aus weiter Ferne zu kommen. Ihre Fingerspitzen fühlten sich wund und rau an, als hätte sie sich über längere Zeit hinweg in hartes Gestein gekrallt oder sei über rauen Fels geklettert. Es würde Nea nicht gewundert haben, wenn ihre Finger und Handflächen zerschnitten und aufgerissen wären.


    Jedes Mal, wenn sie erwachte, betrachtete sie ihre Hände und musste die fremden Bilder wieder aus dem Kopf bekommen. Es wäre nicht weiter verwunderlich gewesen, würde ihr geschundener Geist endgültig zusammenbrechen und würden sich ihre Gedanken verstreuen, wie die Einzelteile eines von der Wand geschlagenen Mosaiks. Nach einiger Zeit jedoch ließen diese Sinneseindrücke nach und bald war sie mit ihren Gefühlen wieder alleine. Diesen Augenblick nutzte sie, um sich schnell in ihre Decke einzurollen und endlich den nötigen Schlaf zu finden.


    

    

    Nea eilte mit ihrem fremden Körper durch die Dunkelheit. Durch Höhlen und Stollen. Ein düsteres, unterirdisches Labyrinth von Kavernen, Höhlen und weiten Hallen. Sie sah eigenartige Maschinen, deren mechanischen Eingeweide pulsierten und pochten, als seien sie lebendig. Sie gelangte in mächtige Kuppelgewölbe, wo es Kolonnen von Gothreks gab, die in akkuraten Reihen wie Spielzeugsoldaten aufgestellt waren. Sie trugen Rüstungen und hielten martialische Waffen in den Klauen; Klingen, Langmesser, Pistolen, Gewehre. Bizarre Fahrzeuge standen bereit, von der Art wie Nea schon eines zu Gesicht bekommen hatte, als es im Niemandsland durch den Boden brach.


    Die Gothreks riefen laut und rhythmisch immer nur ein Wort, in vier Silben zerteilt.


    Im – hau – gha – ni, Im – hau – gha – ni, Im – hau – gha – ni, tönte es, wie das Grollen eines gewaltigen Wasserfalls, so dass die Wände zitterten.


    Dann kroch Nea durch einen breiten Spalt. Es ging wieder hinauf. Sie stieg höher und höher. Schlüpfte durch schmale Tunnel und Felsspalten, bis sie wiederum in eine große Höhle gelangte. Sie erkannte mächtige Säulen, die eine hohe, geschwungene Decke trugen. Es war zwar dunkel, aber ihre Augen vermochten die Schwärze vollkommen zu durchdringen, als blicke sie durch eine Nachtbrille. Sie sah auf zwei schlafende Gestalten herab. Einen Mann und eine Frau, eingehüllt in graue Decken. Zwischen den Schlafenden glomm ein rotes Licht. Mit einem Mal wurde Nea klar, dass sie auf sich selbst herabblickte. Dann wechselte das Bild. Erneut schlüpfte sie durch Korridore und Gänge. Das ging eine scheinbar endlose Zeit weiter, bis sie wiederum Stimmen hörte. Sie blieb stehen und lauschte in die Dunkelheit. Wieder vernahm sie Menschen, die miteinander sprachen. Sie näherte sich einer Felswand, und während sie durch einen breiten Riss spähte, sah sie einen breiten Stollen und darin eine große Gruppe von Männern und Frauen. Menschen, Oponi, Akkato, soweit sie es erkennen konnte. Die schöne Frau mit dem langen Zopf war unter ihnen, stand aufrecht, eine bewaffnete Wache bei ihr. Der Rest der Gruppe befand sich um sie herum: verteilt auf einige Fahrzeuge oder auf dem Boden sitzend und liegend. Auch die Kinder waren bei ihnen – alle schliefen.


    Die Bilder verblassten, und Nea glitt in einen unruhigen Schlummer hinüber. Ihre Lippen formten Worte, Namen: Eric, Salaya, Eynie.


    

    

    Sie erwachte, als van Veyden sich zum Aufbruch fertigmachte.


    »Wie spät ist es?«, fragte sie müde.


    »Kurz nach fünf Uhr morgens«, sagte er.


    Nea zögerte. Sie wusste, dass sie van Veyden eine unangenehme Offenbarung machen und ihn um etwas bitten musste. Sie bedauerte es, ihm am Tag zuvor so viel Ärger gemacht zu haben. »Ich kann nicht mit Ihnen zurückgehen«, sagte Sie frei heraus.


    Van Veyden, der eindeutig mit so einer Wendung gerechnet zu haben schien und keineswegs überrascht war, antwortete nicht. Er lachte nur kurz und abschätzig und fuhr ungerührt damit fort, seine Sachen im Rucksack zu verstauen. »Wusste ich es doch«, raunte er gereizt. »Bin aber selber schuld. Hätte sie nicht in irgendein Loch fallen und verschwinden können?«


    »Hören Sie«, sagte Nea und ignorierte seinen Ärger. »Ich werde nicht mitkommen.« Sie legte allen Ernst in ihre Stimme und versuchte ihm dadurch klar zu machen, dass der seltsame Rausch vorüber war.


    »Warum?«, fragte er müde.


    »Das würde eine längere Erklärung erfordern«, antwortete sie.


    »Versuchen Sie, es abzukürzen.«


    »Ich habe jemanden gefunden, den ich verloren glaubte.«


    »So?« Er sah sich um. »Dann ist er wohl wieder fortgegangen.«


    »Ich habe ihn im Traum gesehen. Genauer gesagt, ich habe sie im Traum gesehen. Es sind nämlich drei Kinder. Eric, Salaya und Eynie. Die Kinder der Korrens. Ich hatte versprochen, auf sie aufzupassen und habe sie verloren. Ich suchte nach ihnen, aber erfolglos. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben.«


    Van Veyden runzelte die Stirn und öffnete den Mund, als wäre ihm gerade etwas eingefallen und er überlegte wohl, ob er es laut aussprechen sollte. Für einen Augenblick konnte sie erkennen, dass er ins Grübeln geriet. Als er Neas forschenden Blick bemerkte, brummte er etwas Unverständliches und fuchtelte mit der Hand, als wolle er damit ausdrücken, seine Überlegungen seien abwegig und unwichtig. Er wendete sich wieder seinem Gepäck zu, um sich reisefertig zu machen. »Und die sind hier unten?«, fragte er beiläufig. »Ganz zufällig haben sie sich auch in diese Unterwelt verirrt?«


    »Ja, ich habe sie gesehen.«


    »Sie haben schlecht geträumt.«


    »Warum haben Sie nicht auf den Gothrek geschossen, den ich erschaffen habe?«, konterte sie. Es schien ihr sehr wahrscheinlich, dass zwischen ihren Traumbildern und dem Gothrek ein Zusammenhang bestand und der Alte wusste bestimmt, wieso. »Ich habe im Traum uns beide gesehen, wie wir hier auf unseren Matten schliefen.« Sie deutete nach oben. »Von irgendwo da oben.«


    Van Veyden hielt einen Moment damit inne, den Rucksack einzupacken, und begann, die Umgebung aufgeregt mit der Lampe abzuleuchten.


    »Aha«, meinte Nea lakonisch. »Da ist also mehr dran. War wohl doch nicht nur ein Traum und Sie wissen das. Oder sehe ich das falsch?«


    Der alte Mann gab einen tiefen Seufzer von sich. »Sie können sehen, was der Gothrek sieht. Und er kann sehen, was Sie sehen. Er weiß, was Sie wissen. Wenn Sie diese Kinder finden wollten, so hat er dieses Motiv von Ihnen übernommen. Und sogar Erfolg gehabt. Warum auch nicht. Diese Art ist ein Grundmodell, das man auch Späher nennt. Seine Aufgabe ist es zu finden und zu erkunden.«


    Nea war erstaunt. Mit so einer ausführlichen Antwort hatte sie nicht gerechnet.


    »Zwischen Ihnen besteht eine Verbindung«, fuhr er mit seiner Erklärung fort, »die man nicht ohne weiteres lösen kann. Sie stellen sich zwar noch ungeschickt an, aber ich bin mir sicher, das lernen Sie noch und dann haben Sie ein Augenpaar mehr zur Verfügung. Allerdings weiß ich nicht, ob das Ihren Alltag wirklich bereichern wird.«


    »Dann sind die Kinder also wirklich hier?«, folgerte Nea und ignorierte seine letzten Worte.


    »Vermutlich«, stimmte van Veyden zu. »Aber wir werden den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind. Keine weiteren Eskapaden!«


    »Sie wollen die Kinder alleine lassen?«


    »Es geht um sie oder uns. Wenn uns der Proviant ausgeht oder das Licht erlöscht, ist es aus.«


    Als er dies sagte, begann sich der große Saal, in dem sie übernachtet hatten, plötzlich zu erhellen. Das merkwürdige Leuchten, das aus der Luft selbst zu kommen schien, und das schon zuvor einige Male ihren Weg erleuchtet hatte, verdrängte nach und nach alle Dunkelheit, die diese Räume seit Jahrtausenden erfüllt hatte. Und obwohl ihnen dieses Phänomen nicht neu war, war es doch anders als zuvor. Das Licht war heller, kräftiger. Hatte es sonst nur so fahl geglommen wie das blasse Flackern von Faulgasen, ließ es die Umgebung nun umso klarer und heller erscheinen.


    »Da hat wohl einer zugehört und die Hauptbeleuchtung eingeschaltet«, bemerkte Nea erheitert.


    »Das ist nicht zum Lachen«, zischte van Veyden. »Das Herz der Unterwelt schlägt wieder.« Eilig schulterte er seinen Rucksack. »Nichts wie weg hier.«


    »Nicht ohne die Kinder«, brüllte Nea ihn an.


    »Verdammt, wo wollen Sie denn suchen«, brüllte er zurück. »Sie könnten jahrelang hier unten herumlaufen, ohne sie je zu Gesicht zu bekommen.«


    »Ich weiß, wo ich suchen muss«, sagte sie ruhig. »Der Gothrek hat mir den Weg gezeigt. Ganz so ungeschickt bin ich auch nicht, was den Gebrauch meiner Zusatzaugen angeht. Und tun Sie nicht so ängstlich. Ich habe nämlich die Vermutung, dass er nicht bösartig ist, sondern genau wusste, was mir am Herzen lag.«


    »Na, das stimmt mich jetzt aber zuversichtlich«, spottete der Alte und erstarrte plötzlich.


    Als Nea seinem Blick folgte, konnte sie eine groteske Gestalt sehen, die durch einen der Seitengänge hereingekommen war. Es war eine der großen Statuen, wie sie allenthalben in den Nischen und Vertiefungen der Wände standen. Sie sah aus wie eine hochgewachsene, weibliche Götterstatue, wie man sie auf den archaischen Welten finden konnte. Ihre vier Arme abgespreizt mit langen Schwertern in den Händen, stand sie da. Ihr Kopf wandte sich in alle Richtungen, suchte, bis sie Nea und van Veyden entdeckt hatte. Mit seltsam abgehackten Bewegungen stampfte sie heran und hob die Klingen.


    Van Veyden ergriff sein Gewehr, während er einige Magazine aus der Tasche hervorholte. »Als hätte ich es kommen sehen«, knurrte er zornig.


    Kaum hatte er das Gewehr in Anschlag gebracht, da nahm Nea im Augenwinkel eine weitere Bewegung wahr. Dicht neben ihnen war ein weiterer Wächter aus dem Dunkel getreten, geformt wie eine geflügelte Raubkatze. Nea entsicherte ihre Waffe, legte an und feuerte eine Salve ab. Die zum Leben erwachte Statue zerplatzte in zahllose Trümmerstücke. Nea musterte das Gewehr und staunte. Wie winzige Meteore waren die Metallpartikel aus der Waffe geschossen und ihre leuchtenden Bahnen glommen noch einige Sekunden nach, bevor sie erloschen.


    »Na, das haben Sie aber oft geübt«, bemerkte der Alte anerkennend. »Mich irritiert das Kribbeln, das die Waffe in den Fingern verursacht.« Dann nahm er die vierarmige Figur unter Feuer, die schon bedrohlich nahegekommen war, und schoss ihr gezielt und mit wenigen Schüssen den Kopf von den Schultern. Daraufhin zerbrach sie ebenfalls in viele Einzelteile. Für einen Moment konnte Nea eine kleine, goldene Kugel erkennen, die aus dem zertrümmerten Kopf der Figur fiel, auf dem Boden prallte und mit hellem Klingen wie ein Springball davonhüpfte. Kaum waren die beiden Gegner erledigt, kamen aus den Stollen weitere Wächter hervor. Nea zog die Pistole des Akkato heraus und schoss. Wieder ein Treffer und einer ihrer Gegner ging splitternd zu Boden.


    »Wenn wir den Weg zurückgehen wollen, den wir gekommen sind, schaffen wir das nie«, stellte Nea fest.


    »Machen Sie einen Vorschlag«, meinte van Veyden spöttisch. »Ich weiß nicht, welche Richtung eine sinnvolle Alternative wäre.«


    »Die Kinder sind nicht alleine«, erklärte sie. »Bewaffnete Typen sind bei ihnen, die aussahen, als verstünden sie einiges vom Kämpfen.«


    Mit präzisen Feuerstößen zerhackte van Veyden ein sphinxartiges Geschöpf mit einem langen Schlangenkopf in seine Bestandteile. Eine graue Staubwolke verbreitete sich und es ging zu Boden. »Sie bestimmen, wo es lang geht«, hustete er Nea zu. »Nichts wie weg von hier!«


    

    

    Sie eilten durch die Halle auf einen schmalen Aufgang zu, vorbei an einigen schwerfälligen Wächtern, die träge mit Pranken oder rostigen Klingen nach ihnen schlugen. Dann ging es mehrere breite Stufen hinauf und in einen Stollen hinein, bis sie an eine Stelle gelangten, an der die Decke eingestürzt war. Zahllose Felsbrocken versperrten hier den Weg. Das eigenartige Licht trübte sich mehr und mehr, je schlechter der Zustand des Gewölbes wurde. Bald war es stockdunkel und nur mit viel Mühe und Vorsicht konnten sich Nea und Thomas van Veyden einen Weg zwischen den scharfkantigen, mannshohen Gesteinsbrocken bahnen. Der Vorteil daran war immerhin, dass die Kreaturen es nicht vermochten, ihnen durch den Schutt zu folgen. Nea und van Veyden hörten nur, wie sie an den Felsen scharrten oder hilflos mit ihren Klingen auf das Gestein einschlugen.


    In diesem Durcheinander äußerte van Veyden Zweifel daran, ob sie die Orientierung behalten konnten. Denn es war kaum abzuschätzen, ob sie noch dem Verlauf des verschütteten Korridors folgten oder durch ein größeres Areal irrten, in dem alles zusammengebrochen und abgesackt war. Nea fand jedoch bald einen Pfad durch das Geröll und bewegte sich darauf so sicher, als wäre sie diesen Weg schon einmal gegangen. Über ihnen verschwand die Decke nach und nach im Dunkel, so dass sie glauben konnten, in einem natürlichen, unterirdischen Felsendom zu stehen. Eine riesenhafte Grotte. Nea fragte sich, was passieren mochte, würde ein Raumschiff versuchen, über dieser Kaverne zu landen. Es war schwer zu sagen, wie dünn die Betondecke an der Oberfläche war und ob sie ein Schiff tragen konnte. Nea hatte gehört, dass hin und wieder Fahrzeuge in solche Höhlen gestürzt waren. Es war schon vorgekommen, wie Nea erfahren und Sam ihr verschwiegen hatte. Kurze Zeit später erreichten sie wieder einen Torbogen, zwängten sich zwischen den davor herumliegenden Felsen hindurch und eilten in einen weiteren Tunnel. Auch hier waren Wände und Deckengewölbe teilweise eingestürzt. Sie kamen zwar recht schnell voran, aber trotzdem fühlte es sich für Nea an, als würde es eine unendlich lange Zeit in Anspruch zu nehmen, die sie sich durch den engen, mit Schutt angefüllten Korridor wühlen und quetschen mussten, bis sie wieder in einen Bereich gelangten, der gänzlich unversehrt war. Es war ein größerer, heller Saal, eingefasst von Arkaden und beherrscht von einer einzigen mächtigen Mittelsäule. Doch hier wurden sie bereits von einer Horde wütender Wächter erwartet.


    »Nicht zögern!«, schrie van Veyden. »Laufen Sie! Und schießen Sie auf die Beine.«


    Van Veyden und Nea rannten, so schnell sie konnten, um den Hieben und Stichen zu entgehen, die auf sie niedergingen. Viele ihrer unheimlichen Gegner waren jedoch plump und ungelenk, was Nea und van Veyden half, Munition zu sparen, und was es ihnen ermöglichte, ihren Angreifern allein durch Schnelligkeit zu entkommen. Andere aber waren sehr beweglich und flink und bedeuteten eine echte Herausforderung. Van Veyden erhielt einen Prankenhieb auf die Schulter und taumelte, ehe Nea den insektenartigen Angreifer erledigen konnte, der auf langen dünnen Beinen herangestelzt kam. Van Veyden kam schnell wieder auf die Füße und hielt sich die Schulter mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    »Wird es gehen?«, fragte Nea besorgt.


    »Klären Sie mich über meine Möglichkeiten auf«, gab er bissig zurück.


    »Ihnen geht es gut, sehe ich.«


    »Ich habe kaum genug Munition, um die nächsten Meter zu überstehen«, keuchte er und warf einen kritischen Blick in seinen Umhängebeutel. »Ich werde mich um die kümmern, die uns zu nahe kommen. Jetzt sind Nerven aus Stahlseilen gefragt.«


    Immer wieder tauchten neue Feinde auf, die aus verborgenen Räumen und Schächten schlüpften. Mit denen musste es Nea vorerst alleine aufnehmen und verschoss die vernichtenden Ladungen aus der Akkatopistole, bis sie überhitzte. Sie steckte sie in den Gürtel zurück und griff erneut nach ihrem Proquegewehr. Sie war van Veyden einige Schritte voraus und es gelang ihr, viele Feinde zu Fall zu bringen und eine Schneise in die Phalanx ihrer Gegner zu schlagen. Nea wunderte sich, wie ihr das gelang. Nicht ein einziger Schuss verfehlte sein Ziel. Sie war eine gute Schützin, das wusste sie. Doch ihre jetzige Trefferquote überstieg jede Wahrscheinlichkeit. Die Geschosse aus Neas Proquegewehr zeichneten lange, leuchtende Linien in das Dunkel. Splitter und Staub flogen umher und mit einem Mal rollte eine der schimmernden Kugeln, die Nea schon zuvor bemerkt hatte, direkt vor ihre Füße. Überall dort, wo der Ball nach einem Hüpfer den Boden berührte, bildete sich ein feines, leuchtendes, geometrisches Muster auf dem Fels. Es war, als würde die Materie dort aufgelöst, gerastert und neu formiert, wie in einem Computermodell.


    Neugierig blieb Nea stehen und bückte sich, um die Kugel an sich zu nehmen, als sie herankullerte. Mit einem Sprung war van Veyden bei ihr und beförderte die Kugel durch einen Fußtritt zurück in das Dunkel.


    »Nicht anfassen!«, befahl er scharf, packte Nea am Arm und zog sie wieder hinauf. »Das ist ein Splicer. Er spaltet Moleküle auf, markiert und beherrscht sie. Ordnet sie nach einem bestimmten Programm. Das würden Sie nicht überleben.«


    Die beiden rannten weiter, bis sie in einen weitläufigen Saal gelangten. Van Veyden musste ausruhen und setzte sich auf den Boden hinter einer umgestürzten Säule. Er war völlig außer Atem, nahm seine Mütze vom Kopf, von der er den Staub schüttelte, und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


    »Ich glaube, ich bin am Ende«, sagte er und schob sein letztes Magazin in das Gewehr. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so einem Stress ausgesetzt war.«


    Nea warf einen Blick auf die sich nähernden Figuren und konzentrierte sich. Ein tiefes Luftholen, dann hielt sie den Atem an und schoss auf Köpfe, Arme und Beine, bis nur noch ein orientierungsloser, zappelnder Haufen Steinscherben übrigblieb. Auf diese Weise nahm sie ein Ziel nach dem anderen ins Visier, bis sich kein Wächter mehr bewegte. Doch ein Angreifer, ein mächtiger Zyklop, der eine dornige Keule schwang, war noch so nahe herangekommen, dass er im Fallen noch die Säule traf, hinter der Nea und van Veyden Deckung genommen hatten und einen letzten Hieb mit seiner Keule führen konnte. Der wuchtige Schlag spaltete die Säule und scharfe Splitter flogen fauchend durch die Luft. Dann wurde es endlich still.


    »Sie haben mir nicht alles über sich erzählt«, bemerkte van Veyden.


    »Das tun Sie doch auch nicht«, antwortete Nea. »Kommen Sie«, forderte Nea den alten Mann auf. »Wir sind bald da. Nur noch zum Ende dieser Halle, dann die Stufen rauf und wir haben es geschafft.«


    Wie zum Beweis, knatterte, und knisterte das Geräusch schwerer Projektile und Strahlenwaffen durch das Gewölbe.


    »Hören Sie?«, sagte Nea. »Das sind die Typen, bei denen die Kinder sind, die ich suche.«


    »Und es geht ihnen offenbar nicht besser als uns«, keuchte van Veyden resigniert.


    »Aber wir haben es schon weit geschafft. Und das ganz alleine!«, konterte Nea. »Und wenn wir zu den Anderen stoßen, kommen wir bestimmt heil hier raus.«


    »Ihren Optimismus kann ich nicht teilen.« Van Veyden stand schwankend auf. »Ich bin ziemlich fertig«, stotterte er. »Ich werde Ihnen hinderlich sein.«


    »Momentan ist es ruhig«, Nea spähte ins Dunkel. »Das sollten wir ausnützen. Aber wir können auch gerne die Zeit mit Quatschen verbringen, bis sich die Situation wieder ändert.«


    Das genügte, um van Veyden ein Grinsen zu entlocken und seine Kräfte wieder zu mobilisieren. So schnell, wie es die Erschöpfung des Alten zuließ, liefen sie zum Ende der Halle, dann die Treppe hinauf und, oben angekommen, in einen weiteren Stollen hinein. Sie mussten über die messerscharfen Überreste einer großen Menge von niedergestreckten Wächtern hinweg steigen.


    »Na, die haben gute Arbeit geleistet«, bemerkte van Veyden anerkennend. »Jetzt schöpfe ich direkt wieder Hoffnung.«


    Wie in einem Töpferladen nach einem Erdbeben sieht es hier aus, überlegte Nea. Bei jedem Schritt klirrte und klimperte es, so dicht war der Boden mit den Resten der unheimlichen Figuren übersät. Die Luft war rauchgeschwängert und es roch nach verbranntem Gestein und dem Vanilleduft, den die Entladungen von Energiewaffen hinterließen. Keuchend erreichten Nea und van Veyden das Ende des Gewölbes und stolperten in einen Korridor hinein, der so geräumig war, wie ein Boulevard in einer großen Stadt.


    Unvermittelt zuckte ein greller Energieblitz an Neas Kopf vorbei. Sie schrie auf und fiel geblendet zu Boden.


    »Nicht schießen!«, schrie van Veyden, wobei er das Gewehr weit über seinen Kopf hielt und sich vor Nea stellte, die auf ihre Knie gesunken war und sich fest die Hände auf die Augen presste.


    »Wer sind Sie?«, hörte er eine weibliche Stimme rufen. Sie kam aus der Mitte einer großen Gruppe von schwer bewaffneten Typen, die sich in gut hundert Metern Entfernung in Abwehrformation aufgestellt hatte.


    »Noch mehr Weibervolk«, flüsterte er – aber so, dass Nea es hören konnte. Dann rief er ihnen zu: »Leute, die sich in denselben Schwierigkeiten befinden wie Sie! Verstärkung, wenn Sie so wollen.«


    »Gehören Sie zu Solmoths Einheiten?«


    Van Veyden wusste offenbar nicht, was er damit anfangen sollte und schwieg.


    »Wir gehören zu niemanden«, meldete sich Nea zu Wort und versuchte, sich aufzurappeln.


    Van Veyden nahm sie sachte beim Arm. »Wissen Sie, was das für Leute sind?«, fragte er.


    »Piraten«, flüsterte sie.


    »Und die sollen besser sein als die Wächter?« Van Veyden grinste. »Da hatten Sie wohl nicht den richtigen Riecher.«


    »Ein Marktplatz voller Gemüsehändler wäre Ihnen wahrscheinlich lieber«, spöttelte Nea und stand mit van Veydens Hilfe auf. Sie öffnete die Augen, konnte aber kaum etwas sehen. Sie erkannte lediglich undeutliche Formen, dunkle Schemen in tiefen Schatten und das nur, wenn sich jemand bewegte. »Sie können bestimmt Unterstützung gebrauchen«, rief sie selbstbewusst, obwohl sie im Moment wohl kaum eine große Hilfe sein konnte. Ein Umstand, den sie nicht lange würde verbergen können und ihre Position nicht verbesserte.


    Zuerst kam keine Antwort, dann hörte sie eine jugendliche Stimme, die sie sofort wiedererkannte. »Nea! Nea!«, hallte der klare helle Ton durch den Korridor.


    »Eric!«, antwortete sie. »Sind deine Schwestern auch hier? Geht es euch gut?«


    »Ja, uns geht es gut«, hörte sie Salaya rufen. Dann folgte eine turbulente Diskussion unter den Piraten. Sie hörte laute Stimmen und aufgeregtes Gemurmel, konnte aber nichts verstehen. Am Ende wurden sie aufgefordert, näher zu kommen.


    »Weiber, Piraten und Kinder«, meinte van Veyden säuerlich. »Ich hätte Ihnen niemals folgen dürfen. Am besten nehme ich es wieder mit den Wächtern auf.«


    »Sagen Sie mir, wo ich hintreten soll«, flüsterte Nea. »Ich kann kaum etwas sehen.«


    »Sie können kaum irgendwo hintreten. Alles übersät mit steinernen Kadavern. Die haben wirklich keine halben Sachen gemacht. Die verstehen ihr Handwerk. Immerhin. Allerdings habe ich den Eindruck, dass diese Krieger ziemlich in der Klemme sitzen.« Damit nahm er sie fester beim Arm und führte sie, so gut es ging, durch den Schutt.


    Durch die Stille drangen immer wieder freudige Kinderstimmen, die Neas Namen riefen. Sie konnte es kaum erwarten, die Kinder in die Arme zu schließen und hätte sich beinahe von van Veyden losgerissen, um ihnen entgegenzulaufen.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl ein Mann mit eisiger Stimme.


    »Sie haben es gemerkt«, sagte der Alte.


    Nea hörte, wie einige Männer mit der Frau diskutierten, mit der van Veyden zuerst gesprochen hatten. Nun war Nea nahe genug, um die Worte verstehen zu können. Es war eine harsche Debatte, die sich hauptsächlich um eine krude Form von Gerechtigkeit drehte, die für die einen besagte, dass es in Notsituationen üblich sei, alle Verletzten zurückzulassen und somit für das halbblinde Mädchen keine Ausnahme gelten dürfe. Wohingegen andere meinten, sie würden keine Frau zurücklassen und außerdem sei bisher niemals ein Schwerverletzter im Stich gelassen worden, egal, was die Vorschrift besagte. Was diesen Aspekt betraf warfen mehrere ein, dass die Situation mittlerweile zu ernst geworden war, um weitere Ausnahmen zu machen. Es wäre der Moment gekommen, kein Mitleid mehr zu haben. Dazu meinte jemand, dass diese Regel sich nur auf Crewmitglieder beziehen dürfe, da dies das übliche Risiko sei, das sie alle eingehen mussten, man aber bei Passagieren und Geiseln – was in ihren Augen offenbar dasselbe war – eine Sonderregelung befolgen musste. Schon alleine des Lösegeldes wegen, ergänzte eine weibliche Stimme, das als Ausgleich für Verluste dienen konnte.


    »Bringt nichts Gutes ein, die Gäste über Bord gehen zu lassen«, sagte einer.


    »Das stellt die ganze Fahrt unter einen schlechten Stern«, meinte ein anderer.


    So ging es eine ganze Weile weiter, als hätte man alle Zeit der Welt, um eine ausgedehnte Konferenz zur Erörterung von Spitzfindigkeiten abzuhalten. Zuletzt aber behielten jene die Mehrheit, die van Veyden, für eine brauchbare Hilfe hielten und Nea nur als Ballast ansahen.


    »Ich besitze ein Schiff«, rief Nea.


    »Ja«, ergänzte Eric eifrig, der alles aufmerksam mit angehört hatte. »Und einen Kampfroboter, der es fliegt.«


    Dies fachte den Disput zwar von neuem an, aber mit diesem Trumpf im Ärmel schlug er jetzt zu Neas Gunsten aus. Allerdings begann jemand mit der Frau, die offenbar die Anführerin war, zu reden. Er klang aufgeregt und Nea konnte fast jedes Wort verstehen.


    »Wer gibt dir die Garantie, dass dein verstecktes Schiff überhaupt noch da ist«, antwortete die Frau daraufhin zornig. »Möglicherweise ist Skip schon längst getürmt. Ich könnte es ihm gar nicht verdenken, nach all dem Chaos, das über uns hereingebrochen ist. Wenn er so ein Denker ist, wie du glaubst, hat er sich bestimmt schon auf und davon gemacht.« Die Frau senkte ihre Stimme ein wenig, aber ihre Worte klangen noch immer sehr energisch. »Außerdem sieht dein Plan vor, noch gut zweihundert Kilometer auf dieser Straße weiterzufahren, um das Schiff zu erreichen. Wir stehen es hier aber keine zweihundert Meter mehr durch.«


    »So viel dazu«, ergänzte van Veyden.


    Die Frau schien einen befehlenden Ton gewohnt zu sein, bemerkte Nea. Jedenfalls verfügte sie über beachtliche Autorität. Nach ihrem Zornausbruch wagte niemand mehr, etwas zu entgegnen.


    Für den ersten Moment war Nea gerettet.


    »Legen Sie ihre Waffen auf den Boden und kommen Sie her.« Es war die Stimme eines jungen Mannes.


    Van Veyden und Nea gehorchten zögernd, woraufhin sich ihnen ein Trupp von etwa fünf Mann näherte und sie unsanft zu den anderen brachte. Man legte Nea auf die Ladefläche von Zeelonas Wagen und die Korren Kinder begannen, sich sofort um sie zu kümmern. Nea war überglücklich, sie unversehrt wiedergefunden zu haben. Da sie kaum etwas sehen konnte, streckte sie die Hände aus und strich ihnen über das Haar. Salaya fiel ihr um den Hals und drückte die Wange an Neas Gesicht.


    Van Veyden staunte. »Das sind wirklich nicht Ihre Kinder?«, fragte er.


    »Nein«, schluchzte Nea, der nun die Freudentränen über das Gesicht rannen. »Aber das macht für mich keinen Unterschied.«


    »Das kann man sehen«, bemerkte Yadina, die danebenstand. »Beruht offenbar auch ganz auf Gegenseitigkeit. Sie haben oft von Ihnen gesprochen. Aber jetzt bin ich enttäuscht. Ich dachte, uns würde eine Valküre entgegentreten, die uns mit Blitz und Donner das Fürchten lehrt. Aber Sie geben einen reichlich ernüchternden Anblick ab.«


    »Wer sind Sie?«, wollte Nea wissen.


    »Mein Name ist Yadina. Ich habe mich in letzter Zeit um die Kleinen gekümmert. Hoffe, es ist mir gut gelungen.«


    »Hat sie euch gut behandelt?«, fragte Nea.


    »Ja«, sagte Eric. »Das hat sie.«


    »Was Ihr Schiff angeht«, unterbrach Zeelona, die das freudige Wiedersehen ganz offensichtlich wenig interessierte. »Wo ist es?«


    »Das ist Zeelona«, stellte Yadina ihre Schwester vor. »Meine Schwester. Sie hat hier das Sagen. Sie ist unsere höchst durchlauchte Königin.«


    Nea konnte nur eine dunkle Silhouette erkennen. »Ich werde meinen O.G.O. rufen«, sagte Nea. »Er fliegt es dann dort hin, wo immer ich es haben möchte.«


    »Ein O.G.O.?«, fragte Otis.


    »Ja«, antwortete Nea. »Sie wissen, was das bedeutet?«


    »Wenn man bereit ist, zu glauben, was man so sagt«, antwortete der Mann etwas herablassend, »dann werden wir natürlich keine Tricks versuchen.«


    »Ganz genau. Keine Tricks. Ohne mich hat er keinerlei Veranlassung, hier aufzukreuzen. Es gibt auch keine Programmierung, der er folgen müsste oder die sie beeinflussen könnten.« Nea wurde sich klar darüber, dass sie ihre Hoffnung auf schlüpfrigen Boden gestellt hatte. Sie konnte nicht wissen, wo sich Ogo gerade aufhalten mochte und ob er überhaupt noch auf Sculpa Trax war. Sie hoffte, er würde sie suchen, aber es war fraglich, ob er das überhaupt konnte. Wenn der Luftraum von den Piraten kontrolliert wurde, musste er sich ohnehin versteckt haben.


    »Er fliegt nicht zufällig einen Frachter?«, wollte Otis wissen. »Einen Boxer vielleicht? Von älterer Bauart? AVA einhundertelf?«


    Nea konnte sich nicht vorstellen, woher der Mann das wissen konnte, »Ja. Er ist hellblau, mit weißen Streifen.«


    »Das ist dann wohl unser Sonnenhammer«, sagte er zu Zeelona. Seine Stimme verriet, dass er sehr überrascht war. »Dieser bewaffnete Frachter, um den wir und Solmoth gelernt haben, einen großen Bogen zu machen. Sie hat quasi ein Schlachtschiff zu ihrer Verfügung. Das könnte die Rettung sein.«


    »Nach allem, was ich bisher gehört habe«, schaltete sich Yadina ein, »behauptet sich dieser Frachter gegen alle Versuche, ihn vom Himmel zu holen. Ein ständiges Ärgernis für unsere Planungsstäbe. Solmoth persönlich versuchte, ihn zur Strecke zu bringen, und musste einen ziemlich hohen Preis dafür zahlen.«


    »Sieht nach einem vielversprechenden Bündnis aus«, scherzte Nea bitter.


    »Ja, eine weitere kleine Allianz«, knurrte Zeelona. »Ich will Ihnen anvertrauen, dass ich der Allianzen überdrüssig bin. Nur damit Sie wissen, wo Sie dran sind. Sollten Sie versuchen, uns zu verarschen, bringe ich Sie eigenhändig um und beiße mir den Weg nach oben wenn nötig mit den Zähnen frei. Aber ihnen liegen die Kinder sehr am Herzen, nicht wahr?«, wollte Zeelona noch einmal bestätigt wissen.


    »Offensichtlich.«


    »Dann wird es Sie freuen, wenn ich Ihnen sage, dass ich alles getan habe, um Ihr Leben zu retten. Sie schulden mir also etwas.«


    »Das war bestimmt keine völlig selbstlose Tat«, murmelte van Veyden hörbar.


    »Egal«, sagte Nea, die seine Worte gehört hatte. »Sie leben, das ist das Wichtigste. Zeelona hat recht. Ich stehe in Ihrer Schuld.«


    »Und so wie es aussieht, haben wir einen gemeinsamen Feind, der uns allen nach dem Leben trachtet«, fuhr Zeelona fort. Sie winkte einige ihrer Männer heran und ließ van Veyden und Nea ihre Waffen aushändigen.


    »Sargon der Große? Der Herr der Welt? Verursacher allen Übels?« Nea lachte säuerlich. »Ich habe nur die Wahl zwischen dem Teufel und Satan. Es mit ihm alleine aufzunehmen oder mich mit Gesindel zu verbünden.«


    »Wir sind das Freie Volk«, protestierte Otis. »Gesindel? Da sprechen Sie von den anderen. Den Ghost-Leuten.«


    »Gesindel sind immer die anderen«, antwortete van Veyden.


    »Es geht um unser aller Leben!« Zeelonas Ärger und vor allem ihre Ungeduld waren deutlich in ihrer Stimme zu spüren. »Es spielt keine Rolle mehr, wer oder was wir sind. Es ist auch egal, wie edel und großmütig Ihre Taten bisher waren, Captain Nea Diehl.« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wie sieht es aus? Wir kämpfen zusammen oder sterben zusammen, ist das so?«


    »Pack!«, wisperte van Veyden.


    »Ich habe keine Lust zu sterben«, konterte Nea und ihr Kopf zuckte in van Veydens Richtung. Sie sah nur vage, nebelhafte Schemen, dann richtete sie ihren trüben Blick erneut auf die Piratin. »Sie haben recht. Sie kriegen mein Schiff und uns wird kein Haar gekrümmt. Wir haben also eine Abmachung.«


    »Ja, wir sind Partner in dieser Angelegenheit«, sagte Zeelona laut. »Vor Zeugen.«


    »Pack!«, zischte der Alte erneut. »Was gilt das schon bei Gaunern wie euch.«


    »Vor Zeugen«, wiederholte Nea und beachtete den Alten nicht. Dann schlugen und traten die Piraten mit Stiefeln und Waffen gegen die Fahrzeuge, dass es dröhnte, als donnere eine Stahllawine ins Tal. Der Tumult sollte wohl Zustimmung signalisieren, überlegte Nea. Sie lächelte, denn irgendwie gefiel ihr die ganze Sache, auch wenn van Veyden ganz offenkundig anderer Ansicht war. Egal. Mochte er doch grollen, so lange er wollte. Fürs Erste waren sie gerettet. Ihr war es gleichgültig, wer ihr das Leben rettete. Und immerhin waren Eric und seine Schwestern wohlauf und man hatte sie gut behandelt. Dafür musste sie dankbar sein.


    »Können Sie nun Ihr Schiff rufen?«, fragte Zeelona.


    Ihr Ton hatte sich nicht geändert. Sie waren jetzt zwar Partner, aber es klang noch immer wie ein Befehl. »Wenn Sie eine funktionierende Kommunikationsanlage haben, ist das kein Problem.«


    »Sie funktioniert, aber wir bekommen seit einigen Stunden hier unten kein Signal mehr «, erklärte sie. »Wir müssen an die Oberfläche.«


    Dann brach in der Nähe ein kleiner Tumult aus. Nea vernahm lautes Fluchen und erkannte darin eine vertraute Stimme wieder. Bald hatte sich Sam Blumfeldt, dank seiner Körperfülle, einen Weg durch die Phalanx von Zeelonas Beschützern gebahnt. Er stieg in den Wagen und nahm liebevoll Neas Kopf in seine großen, groben Hände. Dann drückte er ihr einen herzlichen Kuss auf die Stirn.


    »Verdammt, was hast du mir Sorgen bereitet«, sagte er mit tränenerstickter Stimme. »Jetzt geh ich nicht mehr von deiner Seite, auch wenn der ganze Planet in kleine Krümel zerbricht.«


    Nea freute sich, seine Stimme zu hören. Sie war über dieses Treffen so erstaunt, dass sie kein Wort hervorbrachte. Immerhin hatte sich Zeelona den fähigsten Mann von Sculpa Trax an ihre Seite geholt. Aber dass er sich freiwillig den Piraten angeschlossen hatte, hielt sie für unwahrscheinlich. Allerdings, überlegte sie – und das dämpfte ihre Wiedersehensfreude beträchtlich ‒, war Sam offenbar nicht ganz ehrlich zu ihr gewesen und hatte sie, allem Anschein nach, über gewisse Dinge im Unklaren gelassen.


    »Hallo Kumpel«, hörte sie van Veyden sagen. »Wieder zusammen hier im Höllenlabyrinth.«


    Nea bemerkte das Schweigen, das Sam van Veyden entgegenbrachte. »Von allen Übeln bist du das Größte, dem man hier unten begegnen könnte.«


    »Mir wäre es lieber, wenn ihr eure Differenzen später bereinigen könntet«, warf Nea ein. »Ich habe Kopfschmerzen und möchte auf euer Gezeter verzichten.«


    

  


  
    Kapitel 8


    

    
 Wenig später hallte eine heftige Explosion durch den Stollen und ein großer Teil der Decke stürzte ein. Steine, Betonbrocken, Stahlplatten und Teile einer asphaltierten Straße regneten herab, bis sich ein weites, rundes Loch gebildet hatte, durch das trübes Sonnenlicht einfiel. Innerhalb weniger Sekunden füllte sich der Tunnel mit Schutt und Trümmern. Auch ein kleines Transportschiff rutschte mit hinein und schlug krachend mit der Schnauze auf den Schutthügel, der sich unter ihm gebildet hatte. Aber etwas Besseres hätte nicht passieren können. Der Schiffskörper bildete eine Rampe, durch die man ans Tageslicht hinaufkommen konnte. Einige Männer erklommen den Hügel, kletterten über den Rumpf des Schiffes und gelangten schließlich ins Freie, um Seile und Flaschenzüge zu befestigen. Viel Mühe und Zeit kostete es, Munition und Proviant hinaufzuschaffen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die gesamte Ausrüstung an die Oberfläche geschleppt worden war. Die Fahrzeuge wurden, wohl oder übel, zurückgelassen.


    Das Sonnenlicht drang nicht bis zum Boden durch. Dichte Rauchschwaden verdunkelten den Tag. Das Atmen war schwierig und die Augen brannten. Das diffuse Licht tat ihr wenigstens nicht weh und sie konnte Sam und die anderen immerhin als neblige Schatten erkennen. Es tat gut, die Beiden um sich zu wissen und auch die Kinder, die nicht von ihrer Seite wichen.


    Schnell hatten Zeelonas Techniker ein Kommunikationsgerät aufgebaut und in Gang gebracht. Jetzt versuchten sie erfolglos, jemanden zu kontaktieren, der Skip hieß und hier auf sie hätte warten sollen. Aber Skip schien bereits das Weite gesucht zu haben. Und wer wollte ihm das verdenken? Selbst durch ihren verschleierten Blick konnte Nea die Fassungslosigkeit van Veydens erkennen, der auf das flammende Inferno starrte, das seine Schiffe verzehrte. Der gewaltige Brand brüllte wie ein zorniges Tier, und als der Feuersturm einsetzte, erfüllte ein Heulen die Luft, das die Trommelfelle zu zerreißen drohte. Helle, fast weiße Flammen loderten zum Himmel, als das Metall funkensprühend verbrannte.


    Schließlich gab es Zeelona auf, ihren Piloten zu kontaktieren und verlangte von Nea, ihr Schiff zu rufen. Sam half ihr dabei, die Regler an der Konsole zu betätigen, da sie noch immer kaum etwas sehen konnte. Trotz aller Anstrengungen empfingen sie nur ein gleichmäßiges Rauschen, das hin und wieder von verzerrten Wortfetzen durchdrungen wurde. Immer wieder sandte Nea die Rufkennung ihres Schiffes durch das Gerät und sprach anschließend einige Sätze in das Mikrophon. Ab und an kreuzte Zeelona auf, stellte sich neben sie und ging wieder weg, ohne ein Wort gesagt zu haben.


    Als Nea wieder mit Sam Blumfeldt alleine war, nutzte sie die Gelegenheit, ihn mit einigen Fragen zu konfrontieren, die sie seit ein paar Tagen beschäftigten. »Ich frage mich, warum du mir so viel verheimlicht hast«, eröffnete Nea unvermittelt das Gespräch, während sie ein paar Schalter betätigte.


    Sam sah einen Moment zu van Veyden hinüber, der in einiger Entfernung bei den Kindern stand. »Dir etwas verheimlicht?« Sein Tonfall ließ vermuten, dass er wusste, worum es ging, und dass es nicht lediglich die Bekanntschaft zu van Veyden betraf, sondern die vielen gemeinsamen Exkursionen in die Unterwelt von Sculpa Trax.


    Nea gab den Anschein vor, in ihre Arbeit vertieft zu sein, und betätigte den einen oder anderen Schalter. »Woher kennst du ihn?«


    Sam verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Sicherlich spielt er wieder mit seinem Ehering, überlegte Nea. So wie immer, wenn er aufgeregt war oder sich in die Enge getrieben fühlte.


    »Das geschah einige Jahre bevor du hier auf Scutra angekommen bist«, antwortete Sam. »Er war damals schon Herr über den ganzen Schrott. Ich habe ihn damals aufgesucht, weil ich einige Schiffe aussuchen wollte, um sie in die Hochöfen zu schicken. Wir kamen ins Gespräch und am Ende zeigte er mir den Stollen, den er gegraben hatte.« Er machte eine kurze Pause. »Ich denke, er hat den Stollen nicht zugeschüttet und ihr beide seid da in das Höllenlabyrinth eingestiegen.«


    »Ziemlich wunderlicher alter Knabe, dein Kumpel«, fuhr Nea ungerührt fort. »Meinst du nicht auch?«


    »Ein Spinner, der glaubt, ein unsterblicher Solanu zu sein.« Sam verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Immerhin scheinst du dem Verrückten auf ziemlich eigenartige Expeditionen gefolgt zu sein.«


    »Ich sagte ›verrückt‹. Nicht ›Dummkopf‹«, verteidigte sich Sam. »Da gibt es einen gewaltigen Unterschied. Er weiß eine Menge und hat darüber wohl den Verstand verloren.«


    »Warum hast du mir nie gesagt, was sich unter meinen Füssen befindet?«


    »Weil es nicht wichtig war. Und außerdem geheim. Ich kam damals in Schwierigkeiten. Deshalb habe ich geschwiegen, um nicht wieder Probleme zu bekommen.«


    »In Schwierigkeiten?«, wunderte sich Nea. »Und bist dennoch Sektorenleiter geworden?«


    »Ich war damals schon weit oben in der Hierarchie.« Seine Worte klangen wie eine Rechtfertigung. »Ich war gut und habe mir nie Fehler erlaubt. Mich abzusetzen, hätte Fragen aufgeworfen. Also hat man mich stattdessen befördert. Auch eine Möglichkeit, jemanden zum Schweigen zu bringen.« Sam trat von einem Fuß auf den anderen, sah wiederum zu van Veyden und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. »Mir wäre es lieber, wenn wir diese Unterhaltung ein andermal weiterführen.«


    Nea zögerte. Sie hatte noch keine Antworten darüber erhalten, was es mit Scutra auf sich hatte oder zumindest was Sam darüber wusste und vermutete. »Diese Welt scheint früher mal wichtig gewesen zu sein. Früher. Im alten Reich.« Nea horchte auf das Rauschen, das aus ihrem Kopfhörer drang. »Ist das der Grund, warum man ihre Vergangenheit verheimlicht?«


    »Es gibt eine Menge von Sargonkulten«, erklärte Sam. »Es ist besser, deren Phantasie nicht noch zu nähren. Die würden uns hier den Boden umgraben. Es kam auch schon häufig vor, dass einige der Spinner hier aufgetaucht sind und angefangen haben, Löcher zu graben. Ich bin einigen von denen in den Stollen begegnet und das war nicht immer ungefährlich.«


    Nea konnte dieses Argument nachvollziehen. »Du weißt, dass die ganzen Maschinen da unten den Geist des Menschen anzapfen?« Ihre Augen verrieten ihren Zorn, den sie auf Sam hegte.


    »Ja, das weiß ich«, antwortete er. »Sargons Techniken basierten auf der Interaktion von Mensch und Maschine auf geistiger Ebene.«


    »Eine Symbiose?«


    »Nein, nicht nach allem, was ich weiß.« Er kratzte sich am Kopf. »Die Technoelite strebt danach, Mensch und Maschine zu vereinen. Sargon legte Wert darauf, die Eigenständigkeit des Menschen zu bewahren. Aber die Maschinen oder Geschöpfe, die man mit seinen Apparaturen erschaffen kann, suchen den mentalen Kontakt zu ihren Schöpfern. Oder zu Lebewesen.«


    »Und dir ist nie der Gedanke gekommen, dass dies der Grund hätte sein können, weswegen ich Albträume hatte?«


    Sam schwieg zunächst. Er wich Neas Blicken aus. »Warum sollte das so sein?«


    »Ich weiß es nicht?« Nea wandte sich wieder ihrer Tastatur zu und begann, darauf herumzutippen. »Warum bekommen einige Panik, wenn sie sich den Fayroo nähern? Warum können einige keine Museen besuchen, wenn darin Azzamari des Alten Reiches ausgestellt werden?« Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Vielleicht bin ich sensibler als andere, wenn eines der Geschöpfe tief unter meinen Füßen herumkriecht und versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen.«


    Sam war seine Verlegenheit deutlich anzusehen. »Ich wollte dir nicht schaden.«


    Nea winkte ab. »Schon gut. Wir reden ein andermal weiter.«


    

    

    Allmählich verfärbte sich der Nebel in ein leuchtendes, schmutziges Gelb, was anzeigte, dass es auf den späten Nachmittag zuging und noch immer hatte Nea keinen Kontakt zu Ogo herstellen können. Sie wurde unruhig. Auch die Flammen kamen näher und die Hitze wurde unerträglich. Wenn sie nicht bald herauskommen konnten, würden sie bei lebendigem Leib geröstet.


    Sam ermunterte Nea, nicht aufzugeben, und versuchte, Zuversicht auszustrahlen, sobald Zeelona wieder zu ihnen käme. »Sie ist ungeduldig«, bemerkte Nea.


    »Mittlerweile kenne ich sie ganz gut«, sagte Sam. »Ich weiß, wie schnell ihre Entschlüsse wechseln. Man muss bei ihr auf alles gefasst sein. Sie ist sehr impulsiv.«


    »Unberechenbar?«


    »Ja. Das trifft es noch eher.«


    Die Kinder saßen ruhig neben Nea auf dem Boden und beobachteten die Personen, die wachsam in den Nebel starrten, als könnte er jederzeit Gestalt annehmen und sie angreifen. Die Kleinen ertrugen die Spannung hingegen sehr gleichmütig, während Eric, der zwischen seinen Schwestern saß, ein Chikatspiel auf dem Boden ausgebreitet hatte, und Eynie half, gegen Salaya zu gewinnen. Plötzlich kam Bewegung und Unruhe in die Gruppe. Ein Dröhnen erfüllte die Luft und der Boden begann zu zittern. Ein Schatten näherte sich und ein Sturmwind fegte den Qualm davon. In dichten Fahnen wirbelte der Rauch in die Höhe und das Tageslicht begann, die Umgebung zu erhellen, als hätte man einen Vorhang weggezogen.


    Neas erkannte das eigentümlich tiefe Brummen der Motoren sofort. Sie sprang auf. »Das ist mein Schiff!«, schrie sie gegen den Lärm an, noch bevor irgendjemand in dieser waffenstarrenden Horde eine Dummheit begehen konnte. »Das ist mein Schiff! Mein Schiff!« Sie beobachtete, wie die Nova durch die zerfetzten, roten Wolken herabsank. Der vertraute Anblick trieb ihr die Freudentränen in die Augen.


    Ich hätte niemals aufgegeben, kam ein telepathischer Impuls und Nea lächelte. Dazu empfing sie ein Bild. Ein Greifvogel, der ins hohe Gras herabschwebte und sein Küken wiedergefunden hatte, das aus dem Nest gefallen war.


    Die Nova setzte auf und eine gespannte Stille senkte sich über die Szene. Mehrfach erklang metallisches Klicken und Knacken aus dem Schiff. Ogo hatte einen Teil des umfangreichen, verborgenen Verteidigungssystems der Nova aktiviert. Der Anblick der bewaffneten Schar musste ihn dazu veranlasst haben. Welche Waffen es auch immer sein mochten, sie hatten sich ausgerichtet und waren in Bereitschaftsposition eingerastet. Die Piraten zogen ihre Pistolen oder legten ihre Gewehre an.


    Nea wandte sich an Zeelona. »Befehlen Sie Ihren Leuten, die Waffen zu senken.«


    Zeelona schien zu verstehen und richtete ein paar Worte an ihre Mannschaft, die daraufhin ihre Gewehre schulterten und die Pistolen in die Halfter steckten. »Benehmt euch so unauffällig wie möglich. Wir wollen keine Schwierigkeiten.« Daraufhin sah sie Nea forschend an. »Wie umfassend ist Ihr Abwehrsystem?«


    »Ziemlich umfassend«, erklärte Nea. »Es ist sehr fantasievoll konstruiert und birgt so manche Überraschung. Mehr müssen Sie nicht wissen.«


    »Was passiert, wenn Ihr Kumpel fehlreagiert?«


    »Dieses Risiko müssen Sie wohl eingehen. Aber keine Sorge. Solange niemand Ihrer Leute fehlreagiert, wird nichts passieren.«


    Das Licht des späten Nachmittags schmerzte und trieb Nea erneut Tränen in die Augen. Sie verzichtete darauf, die Binde wieder über ihre Augen zu schieben und verdrängte den Schmerz.


    In diesem Augenblick öffneten sich unter dem Bauch der Nova die Schleusentore zum Haupthangar und die Rampe wurde ausgefahren. Polternd kam Ogo herabgeschritten, sein schweres Gewehr im Anschlag.


    Nea lief ihm entgegen und der Roboter stellte seine Waffe neben sich, so dass er wie ein Wachsoldat vor einem Palasttor erschien. Er legte eine Hand auf Neas Schulter und übermittelte einige Empfindungen, um seine Freude auszudrücken, sie einigermaßen heil und gesund gefunden zu haben. Dann rief sie Sam zu sich. Er kannte die Beschaffenheit der Nova und sollte sich darum kümmern, dass alle genügend Platz in ihr finden konnten. Nea selbst eilte in die Kanzel, um sich einen Überblick über die Lage zu machen. Von Ogo hatte sie zwar Bilder empfangen, aber das waren nur sehr bruchstückhafte Eindrücke, die ihr nicht sehr viel weiterhalfen.


    Nachdem Nea sich in ihrem Pilotensitz niedergelassen hatte, entfuhr ihr zuerst ein Seufzer der Erleichterung. Sie hatte das Gefühl, wieder zu Hause zu sein, als sie das vertraute Summen und Piepsen der Computer vernahm. Auch den gewohnten Geruch empfand sie als etwas sehr Heimisches und das umso mehr, da sie geglaubt hatte, ihr Schiff niemals wieder zu sehen. Sie betastete die Armaturen und die Steuerhebel, als müsse sie sich vergewissern, nicht zu träumen. Bald aber fand sie wieder zu ihren aktuellen Problemen zurück, und nachdem sie die Tönung der Scheiben gedämpft und die Beleuchtung abgeschaltet hatte, um ihre Augen zu schonen, ließ sich vom Navigationscomputer ein Umgebungshologramm über die Konsole projizieren. Die grellen Farben malträtierten ihre gereizte Netzhaut. Es fühlte sich an, als würde Sand in ihre Augen gestreut werden.


    Die Darstellung zeigte ein wüstes Durcheinander zahlloser, Fahrzeuge, die über den ganzen Himmel verteilt waren. Dicht an dicht, einem einfachen geometrischen Muster folgend, waren sie bis in die obersten Luftschichten gestaffelt. Es war eine gewaltige Armada, die den Planeten wie ein Gitternetz umschlossen hatte. Kein Wunder, dass das Sonnenlicht den Boden kaum erreichte. Die Masse der fremden Schiffe hatte einen spürbaren Effekt auf das Tageslicht. Es war, als ob die Sonne durch das Laub eines dichten Waldes schien. Die meisten Schiffe konnte der Computer keiner bekannten Baureihe zuordnen. Andere hingegen schienen eine verwegene Mischung aus allerlei Schiffstypen zu sein, die man geschickt miteinander verschmolzen hatte. Sie ähnelten keiner bekannten Produktionsreihe aus den Werften Asgaroons. Wie man es auch drehen und wenden mochte, es schien kein Durchkommen zu geben, so dicht und rege waren die Flugbewegungen über Sculpa Trax. Während Nea noch grübelte, kam Ogo in das Cockpit, setzte sich in seine Halterung und begann das Schiff startbereit zu machen.


    »Es sind alle an Bord«, informierte Ogo. Mit einem lauten Rumpeln schlossen sich die Ladeklappen und der Bauch der Nova war wieder verriegelt.


    Nea konnte kein Wort sagen, um ihrer Bestürzung Ausdruck zu verleihen. »Im Augenblick bin ich mit der Situation überfordert«, bekannte sie. »Ich hoffe, du hast so etwas wie einen Plan.«


    »In den Klassikern sind Wahrheiten, Offenbarungen und gute Tricks zu finden«, belehrte Ogo und im gleichen Moment erhielt Nea das Bild eines hölzernen Pferdes, das man an dicken Seilen durch das Haupttor einer Stadt zog. Nea konnte damit nicht viel anfangen, aber sie vertraute Ogo, in der Hoffnung, dass er wusste, was er tat.


    

    

    In niedriger Höhe flog die Nova davon. Der Roboter steuerte die Nova zwischen den brennenden Raumschiffen hindurch und hinaus in die Ebene, über die Nea noch vor kurzem herumgeirrt war. Sie glitten so knapp über den Asphalt hinweg, dass Nea beinahe fürchtete, sie würden jeden Moment aufsetzen. Es kamen ein paar Häuser in Sicht auf die Ogo den Transporter zurasen ließ. In letzter Sekunde riss er das Steuer an sich und die Nova schoss über die Gebäude in den Himmel hinauf auf ein großes Objekt zu, das wie ein dunkler, fliegender Fels über dem Erdboden hing. Es war ein klobiges, grobschlächtiges Raumschiff. Ein scheinbar unbeholfenes Flickwerk, zusammengesetzt aus massigen, schimmernden Metallplatten. Es war gigantisch – mindestens so groß wie ein Getreidefrachter der Tigo. Seinem wuchtigen Leib entströmten graue Sturzbäche aus Staub und Geröll. Schnell bildete sich unter dem Schiff ein gewaltiger Berg aus Fels und Stein, der ständig höher und höher wuchs. Dichte Staubwolken wallten durch die Luft und verdunkelten die Sicht.


    »Was für ein gewaltiges Schiff«, hauchte Zeelona, die in das Cockpit der Nova getreten war.


    Nea blickte auf ihre Navigations- und Messanzeigen und pfiff leise durch die Zähne. »Es ist tatsächlich größer als die Schiffe der Tigo.«


    »Sieht aus wie ein durchlöcherter Eimer, der leerläuft«, bemerkte Yadina, die ihrer Schwester gefolgt war und ebenfalls wie gebannt hinausstarrte.


    »Der Himmel ist voll von diesen Dingern«, sagte Sam, der sich ebenfalls in die Kanzel drängte und aus einem der Seitenfenster spähte.


    Yadina bemühte sich, ihre Fassung nicht zu verlieren. »Die schütten da ein ganzes Gebirge auf!« Ihre Stimme bebte.


    Nea sah, wie sich Hügel um Hügel, Berg um Berg auftürmte, bis zum Horizont. Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätte einer dieser Frachter seine Ladung über ihren Köpfen abgelassen, während sie noch durch das Höhlenlabyrinth irrten. Sie wären für alle Zeiten lebendig begraben, eingesperrt mit Monstern und Ungeheuern.


    »Da reißen sie den Boden auf«, sagte Sam, der einen Tiefen Spalt entdeckt hatte, der von eigenartigen Maschinen verbreitert und vertieft wurde. Wie stählerne Würmer wühlten sie sich durch den Grund und legten verborgene Bauwerke frei. Unter den Wolken am Horizont flammten Blitze auf. Gefechtsfeuer, wie Nea gleich erkannte.


    »Da wird anscheinend noch gekämpft.« Sam sah in die Ferne. Dort war die akkurate Formation der fremden Schiffe aufgebrochen. Eines davon brannte und stürzte wie eine Fackel vom Himmel.


    Nea folgte Sams Blicken und erkannte andere Schiffe, die sich zwar deutlich in Form und Größe von den Frachtern unterschieden, aber offenkundig von selbiger Bauweise waren. Wie geschmiedet sahen sie aus oder so als seien sie wie Pflanzen gewachsen. Sie nahmen etwas auf der Oberfläche unter Feuer. Heftige Blitze zuckten hinab und helle Feuerbälle blähten sich dort auf, wo sie den Boden berührten. Wirbelnd stiegen Flammen und Rauch in die Höhe.


    »Sargon räumt wohl groß auf«, meinte Yadina. »Würde mich wundern, wenn Solmoth da ungeschoren rauskäme.«


    »Das sind meine Leute, die da beschossen werden!«, schrie Sam. »Meine Leute!« Er sah Zeelona herausfordernd an, die seinem Blick jedoch auswich.


    

    

    Die Nova hatte sich dem seltsamen Frachtschiff nun so weit genähert, dass sie die Details der Oberfläche erkennen konnten. Es gab nirgendwo Fenster oder Luken. Nur unzählige Öffnungen aus denen Gase entwichen, oder Sturzbäche von schwarzer Erde strömten. Ogo hielt auf eine der zahllosen Schleusen zu, aus der sich ein allmählich versiegender Strom von Gestein und Erde ergoss. Noch stürzten aus dem dunklen Schlund große Felsen herab und feiner Sand rieselte in langen Bahnen dem Boden entgegen. Aber schon wurde der graue Strom lichter und der Wind wehte die dünnen Staubfähnchen davon. Sie kräuselten sich noch ein wenig und waren bald ganz verschwunden. Ogo beschleunigte den Flug, als sich die Schleuse zu schließen begann.


    »Was hat Ihr Kumpel vor?«, fragte Zeelona und krallte sich in die Rückenlehne von Neas Sessel, während das unförmige Schiff vor ihren Augen immer größer wurde. Es dauerte nicht lange, da nahm es das gesamte Blickfeld ein.


    »Ich habe keine Ahnung?«, antwortete Nea.


    »Halten Sie ihn davon ab.«


    »Er weiß, was er tut.«


    »Er soll anhalten!« Ihre Hand sank auf den Griff einer der Pistolen an ihrem Gürtel.


    »Es ist alles gut!« presste Nea hervor. Sie glaubte es selber nicht.


    »Alle Himmel!«, schrie Zeelona, als die Nova die Schleuse des Erdfrachters passierte, die nur noch einen schmalen Spalt weit geöffnet war. Das kleine Schiff flog hinein in einen weiten, leeren Raum. Das Schott schlug zu und es war dunkel.


    

  


  
    Kapitel 9


    

    
 Nur die glimmenden Lämpchen der Navigationskonsole und ein schwaches rotes Notlicht spendeten den Insassen des Cockpits etwas Helligkeit. Draußen konnte man rein gar nichts erkennen und Nea traute sich nicht, die Außenscheinwerfer einzuschalten. Sie wollte es nicht riskieren, entdeckt zu werden, obwohl sie bezweifelte, dass sich außer ihnen noch jemand in dieser Frachthalle befand. Die Nachtsichtoptiken lieferten nur dürftige Bilder, die auf den Monitoren lediglich grünblaue Flecken erzeugten.


    Ogo erhob sich aus seiner Halterung und stakste aus dem Raum. Er zwängte sich an der Mannschaft vorbei, die in dem großen Vorraum der Kanzel dicht zusammengedrängt saß oder stand, und verschwand durch eine Schleuse in den hinteren Teil der Nova.


    »Was hat er vor?«, fragte Zeelona.


    »Ich glaube, er überprüft die Maschine«, antwortete Nea.


    »Sie wissen wohl überhaupt nichts«, gab Zeelona ärgerlich zurück. »Denken Sie denn auch gelegentlich oder überlassen Sie das auch Ihrem O.G.O.«


    Nea bedachte die eigenartige Königin mit einem abschätzigen Blick. Diese äußerst attraktive, dunkelhaarige Frau würde noch zu einem Problem werden. »Ogo ist mir immer eine Hilfe gewesen, bei allem, was ich tue, solange ich ihm Freiraum lasse.« Nochmals musterte Nea die Frau. »Er hat sich über eine Woche gegen alle Feinde behauptet und uns alle gerettet. Sie sollten ihm Vertrauen entgegenbringen. Im Übrigen habe ich genauso wenig einen Plan wie Sie. Und trotzdem ist bisher alles gutgegangen. Am Ende behauptet sich, wer improvisieren kann.«


    Unvermittelt wandte sich Zeelona ab, um zu ihren Leuten zu gehen, die versuchten, es sich im großen Laderaum der Nova einigermaßen bequem zu machen. »Alles gutgegangen«, raunte sie im Weggehen. »Die hat Nerven.«


    »Nehmen Sie es meiner Schwester nicht übel«, entschuldigte sich Yadina. »Sie hat in sehr kurzer Zeit zu viel verloren.«


    »Ich soll das wohl bedauern?«, fragte Nea. »Wer viel aufs Spiel setzt, muss auch viel Verlust verkraften können. Hat sie sich denn gefragt, was wir anderen verloren haben? Hat sie sich das gefragt, bevor sie sich auf so einen Wahnsinn eingelassen hat?« Neas Augen funkelten vor Zorn und Schmerz. »Es hat euch niemand eingeladen, unsere Welt anzugreifen.«


    Yadina sah Nea lange an, und es sah so aus, als läge ihr bereits eine Antwort auf der Zunge. Sie zögerte eine Weile. »Schuld und Unschuld«, sagte sie schließlich und eine Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn, »ist ein zu tiefgründiges Thema, als dass ich mich jetzt mit Ihnen auf eine Debatte einlassen wollte.«


    Nea konnte deutlich erkennen, dass die Frau mit sich kämpfte, nicht doch noch eine Diskussion anzufangen. Irgendwie schien Yadina sich Luft machen zu wollen. Nea hätte nichts dagegen gehabt. Sie hätte gerne erfahren, wie die Denkweise von Piraten aussah, und goss daher etwas Öl ins Feuer. »Sie sind der Ansicht, man hätte Ihnen unrecht getan?«


    »Ich bin nicht in der Stimmung, dies zu erörtern«, sagte Yadina scharf und Nea wusste, dass sie log.


    Sie platzte vor Verlangen sich mit jemandem auszutauschen, aber sie verließ ebenfalls die Kanzel, bevor ihr die Tränen kamen. Sie zwängte sich an einem Mann vorbei, der Nea schon eine ganze Weile aufgefallen war, sich aber bisher im Hintergrund gehalten hatte. Er sah Nea mit nachdenklichem Gesicht an. »Wir müssen irgendeinen Plan ausarbeiten«, sagte er in ruhigem Ton. »Das ist notwendig. Schon aus psychologischen Gründen. Sie haben eine explosive Ladung an Bord. Andernfalls gibt es bald Ärger. Wir brauchen ein Ziel und einen Weg.«


    »Wie soll das aussehen?«, fragte Nea. »Und wer sind Sie überhaupt.«


    »Julius Ashrey«, stellte er sich vor. »Captain der Tamar. Derzeit jedoch ohne Schiff.« Er seufzte. »Yadina ist meine erste Offizierin.«


    »Bestimmt mehr als das«, vermutete Nea.


    »Ja, mehr als das.«


    »Und Zeelona ist ihre alte Liebe.«


    Der Mann stutzte. »Woher …?«


    »Nur ins Blaue geraten.« Nea grinste ihn an. »Nichts hasst sich gegenseitig so sehr wie zwei einst Verliebte. Und dann noch dieser Haufen Piraten im Frachtraum. Explosiv. Wirklich explosiv.« Ihre Augen schmerzten und sie rieb sich die Lider. »Also was haben Sie für einen Plan?«


    »Was wir tun können, wenn wir hier wieder rauszukommen – lassen Sie uns nur darüber grübeln. Das wird schon helfen. Was mich angeht, würde ich gerne wissen, was sich Ihr O.G.O. dabei gedacht hat, uns hier hineinzufliegen. Das ist doch Irrsinn.«


    »Ich weiß nichts von Irrsinn bei Elektronengehirnen.«


    »Was die O.G.O.-Serie angeht, habe ich schon anderes gehört.«


    »Die Nova könnte beschädigt sein«, verteidigte Nea. »Das wäre zumindest ein Grund. Sie ist in erster Linie ein Frachter und kein Kampfschiff. Und nach allem, was ich gehört habe, musste sie sich gegen Schlachtschiffe bewähren. Es könnte gut sein, dass sie eine Reparatur benötigt.« Sie sah auf ein paar Monitore. »Wenn ich die Anzeigen richtig deute, gibt es einen Leistungsabfall im Steuerbordtriebwerk. Aber auch wenn dem nicht so wäre, wären wir wohl nicht weit gekommen, mit all den Personen an Bord und all den Feinden da draußen. Mein Schiff ist nicht für den Transport von Passagieren und dabei Kampfmanöver zu fliegen ausgelegt. Die Andruckkompressoren sind nicht dafür kalibriert. Außerdem scheinen diese seltsamen Schiffe selbst Ogo Respekt eingeflößt zu haben. Und das will was heißen.«


    Jul dachte nach. »Und nun soll uns dieser Erzfrachter aus der Gefahrenzone bringen.«


    Nea setzte ein überraschtes Gesicht auf. »So einfach kann man dahinterkommen.«


    »So etwas wie Trojanisches Pferd«, bemerkte er beiläufig.


    Nea nickte beipflichtend, ohne genau zu wissen, was das sein sollte. Aber immerhin konnte sie jetzt eine Verbindung zu Ogos Gedankenbotschaft herstellen.


    »So weit, so gut«, fuhr Jul fort. »Ich frage mich nur, wo wir herauskommen werden. Höchstwahrscheinlich in irgendeinem Bergbausystem.« Er schüttelte den Kopf. »Hoffentlich nicht allzu weit ab von den üblichen Routen. Hoffentlich nicht im Kolius Sektor. Der dürfte jetzt heißer sein, als zu anderen Zeiten.«


    »Wer weiß?«, sagte Nea. »Jemand, der mit allen Wassern gewaschen ist, sagte mir einmal, dass alles, was man in einer solchen Situation tun könne, einer Art Schnitzeljagd gleicht. Man springt von einem Punkt zum anderen, hofft auf sein Glück, vertraut dem wachen Verstand und der Gabe zu improvisieren.«


    »Ja, das sagten Sie schon.«


    »Strategie ist etwas für Schlachtenlenker, Geschäftsleute und gelegentlich für Dummköpfe. Gott sei Dank bin ich eine Frau.« Sie sah van Veyden mit provozierendem Lächeln an. »Daher besitze ich von Natur aus eine gute Portion Intuition. Intuition ist Wissen ohne Wissenschaft. Schon mal gehört? Das Zitat stammt von Oswald Ohan. Einem Genie, der die O.G.O. Einheiten entwickelt hat. Ein exzellenter Kybernetiker. Der wusste, wovon er sprach.«


    »Ist das auch Ihr Lebensmotto? Wissen ohne Wissenschaft?«


    Nea stutze für einen Augenblick. Sie hatte kein Lebensmotto, aber dieses würde ihr gut gefallen. »Ja, das würde passen.«


    »Ein Wunder, dass Sie noch leben.« Er grinste breit.


    »Ja, ich stecke voller Überraschungen. Ich wundere mich auch immer wieder, wie ich es geschafft habe, unbeschadet aus verfahrenen Situationen herausgekommen. Bei mir und Ogo sind Sie bestens aufgehoben.«


    Juls und Neas Blicke hafteten noch einige Sekunden aneinander. Es schien ihr, als hätte er derartige Diskussionen schon öfter führen müssen und sei dessen nun überdrüssig. Dann lachte er und ging.


    Sam brummte Unverständliches vor sich hin, als Jul fort war.


    »Was ist?«, fragte Nea.


    »Glück ist das eine«, gab Sam zu bedenken. »Aber gute Freunde das andere.«


    »Eben das ist mein Glück«, antwortete sie. »Was bin ich froh, dich wieder zu haben. Aber du scheinst auch einen Freund wiedergefunden zu haben.«


    Sam wusste genau, was sie meinte.


    »Ihr hattet mal eine ziemlich gute Zeit miteinander«, half Nea nach, die es brennend interessierte, was Sam dazu zu sagen hatte.


    »Ja«, gab Sam endlich zu. »Wir waren wahre Grabräuber. Aber das ist seit langem vorbei. Ich habe das Räubern eingestellt und er konnte es nicht lassen.«


    »Du kennst die Unterwelt von Scutra.«


    »Zumindest einen Teil davon«, sagte Sam. »Ich hatte noch einige Karten im Computer, die diese Gauner ausgewertet und für ihre Fluchtplanungen verwertet haben.«


    »Na, das war ja dann ein ziemliches Glück für uns. Sonst hätten wir uns niemals wiedergesehen.«


    Sam nickte, aber sein Gesicht verriet seine Sorge. »Ob es wirklich so ein Glück ist, dem alten van Veyden begegnet zu sein?«


    »Ich verdanke ihm mein Leben«, erklärte sie. »Er war mein Schutzengel.« Nea beugte sich vor und spähte ins Dunkel hinaus. Sie fühlte ein Kitzeln in ihrer Magengrube. »Wir beschleunigen«, bemerkte sie erfreut.


    Sam bestätigte ihren Eindruck. »Ich bin mir sicher, der Frachter steuert ein Tor an.«


    Sie erschrak, fasste sich aber gleich wieder. Alleine die Erwähnung eines Fayroo bereitete ihr Unbehagen und die Aussicht auf eine Passage durch eines davon, jagte ihr einen gehörigen Schrecken in die Glieder.


    »Wo ist er eigentlich?«, fragte Sam.


    »Wer?«, fragte Nea geistesabwesend.


    »Thomas. Thomas van Veyden.«


    »Keine Ahnung«, antwortete Nea. »Ich kann kaum etwas sehen, geschweige denn irgendjemanden beobachten. Das Leuchten der Bildschirme ist schon schmerzhaft genug. Ich hoffe doch stark, dass er mit an Bord gegangen ist.«


    »Er ist an Bord gegangen, soviel weiß ich.« Sam gab wieder ein kurzes Brummen von sich. »Wie bist du eigentlich an ihn geraten?«


    »Ich will erst wissen, was zwischen euch passiert ist?«, entgegnete Nea. »Warum habt ihr euch aus den Augen verloren?«


    »Ich hatte den wunderlichen alten Knaben nie ganz vergessen oder aus den Augen verloren. Ist noch gar nicht lang her, als ich ihn besucht habe. Das war in der Sache mit Iona und diesem Major Breuer.«


    »Wart ihr eng befreundet?«


    »Wir kennen uns«, sagte Sam schnell. »Aber wir waren keine engen Freunde. Dazu sind wir zu verschieden, was jedoch nicht heißen soll, ich hätte etwas gegen ihn oder würde versuchen, ihm das Leben schwer zu machen – im Gegenteil. Ich habe es ihm ermöglicht, sich in sein Refugium zurückzuziehen, dort konnte er tun und lassen, was er wollte, ohne dass er mich damit in Schwierigkeiten brachte.«


    Nea hatte das Gefühl, dass Sam in diesem Punkt nicht ganz aufrichtig zu ihr war und etwas verheimlichte. Sie stellte den Sessel auf Liegeposition und schob sich den Verband vor die Augen. »Ich muss die Augen ein wenig zumachen und schlafen«, sagte sie. »Wenn ich kann.«


    »Ich werde zu meinen Leuten gehen«, sagte Sam und seufzte. »Ich bin mittlerweile in die Schuhe eines Botschafters gewachsen und habe noch eines Diplomaten Arbeit zu tun.« In der Türe blieb er jedoch stehen. »Ist schon ein Zufall dass wir uns hier unten getroffen haben, findest du nicht?«


    Nea zögerte mit der Antwort. Sollte sie ihn im Unklaren darüber lassen, wie es dazu kam? »Ja, ein perfekter Zufall«, sagte sie schließlich. Sie hatte auch Geheimnisse, die er nicht wissen musste. Von dem Gothrek, den sie erschaffen hatte, wollte sie ihm erst recht nichts sagen. Sollte er sich doch den Kopf zerbrechen.


    Er nickte unbefriedigt und ging.


    Als Sam gegangen war, spürte Nea ein Gefühl von Beklommenheit in sich aufsteigen, zu der sich bald ein Zustand von Panik gesellte. Sie begann zu zittern und ihre Hände wurden kalt. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Unterarmen. Als sei sie in ein elektromagnetisches Feld geraten, das ihre Haare zu Berge stehen ließ. Sie fühlte sich zunächst gedrängt, die Triebwerke zu zünden, die Plasmawerfer zu aktivieren, sich den Weg freizusprengen und zu fliehen. Aber es gelang ihr, sich zusammenzunehmen und diesen Drang niederzuringen. Nicht, dass es ihr dann behaglicher zumute geworden wäre, aber sie konnte dem Schrecken nun besser begegnen, als noch vor einigen Wochen. Bald war ihre Angst verschwunden und die Panik verflogen. Während sie im Dunkeln lag und ihren Gedanken zu vielen düsteren Orten folgte, knüpfte sie neue Verbindungen. Das Netzwerk aus Wissen und Offenbarungen wurde immer dichter. Inzwischen fing es ihre emotionalen Abstürze so gut ab, dass sie mehr wagen konnte, als sie sich bisher zugetraut hatte. Nach und nach formte sich eine vage Silhouette aus dem Nebel dunkler Erkenntnisse und Ahnungen.


    »Du hast ein Gesicht bekommen, alter Mann«, sagte Nea zu sich selbst. »Du bist mir nun nicht mehr ganz fremd. Meine Furcht ist dem Verstehen gewichen. Man kann sich an jeden Schrecken gewöhnen; gerade du hättest das wissen müssen.« Sie schob sich den Verband vor die Augen und lehnte sich entspannt zurück. »Ich kenne dich jetzt und ich bin stärker geworden.«


    Schließlich fühlte Nea, wie das Schiff einen gewaltigen Satz machte und es bestand kein Zweifel mehr. Der Frachter hatte ein Fay passiert und jagte einem unbekannten Ziel entgegen. In gut einundzwanzig Stunden würden sie ein unbekanntes Sternensystem erreicht haben.


    

  


  
    Kapitel 10


    

    
 Ogo betrat rumpelnd die Kanzel und setzte sich an seinen Platz. Er schaltete einige Geräte ein und vertiefte sich in Arbeit. Die Apparaturen der Nova korrespondierten geräuschvoll mit dem Roboter, der ab und an aus seiner Starre erwachte und Schalter und Hebel betätigte. Es piepste, surrte und schnarrte, wenn die Systeme reagierten und Befehle bestätigten.


    Nea fühlte sich ausgeruht und erholt und allmählich begann sie, konkretere Formen zu unterscheiden, wenn sie den Verband hob. Jedenfalls vermochte sie den Schein der Kontrolllämpchen wahrzunehmen, der den Roboter fahl beleuchtete und seine Konturen nachzeichnete, ohne dass es schmerzte.


    Vorsichtig stand sie auf und ging aus dem Cockpit. Im gesamten Schiff war nur die Notbeleuchtung eingeschaltet. Die ungewöhnlichen Passagiere hatten sich in Decken oder Schlafsäcke eingewickelt und sich hier und da einen Schlafplatz gesucht. Nea musste aufpassen, nicht auf irgendeinen Schläfer zu treten, der ihr im Weg lag. Da und dort schnarchte jemand laut, aber im Allgemeinen vernahm sie nur ruhiges und gleichmäßiges Atmen. Im Laderaum waren die meisten Personen untergebracht und hatten es sich, so gut es ging, bequem gemacht. Die Dunkelheit tat Nea gut und ihre Sehfähigkeit schien sich weiter zu bessern.


    Im Fahrerstand eines kleinen Raupenfahrzeuges fand sie Eric und seine Schwestern. Sie waren in graue Decken gehüllt und schliefen auf den Sitzen. Ganz ungestört lagen sie da, so als wären die Gefahren und Schrecken der vergangenen Tage einfach an ihnen vorübergegangen, ohne ihnen üble Träume zu bescheren. Dieser Anblick gefiel Nea so sehr, dass sie ihn stundenlang hätte genießen können. Dennoch wäre es besser, die Kinder würden in ihrem Privatquartier untergebracht, fand sie. Sobald sie aufgewacht waren, würde sie sich darum kümmern. Sie strich Eynie eine Haarsträhne aus dem Gesicht und erkannte, dass sich die Augen unter den geschlossenen Lidern des Mädchens hektisch bewegten. So ganz ungetrübt war der Schlaf offenbar nicht. Einen Moment überlegte Nea, sie aus dem Schlaf zu wecken, entschied sich dann jedoch anders. Es war besser, es dem Verstand der Kleinen zu überlassen, mit den Traumbildern fertig zu werden und die Eindrücke der vorangegangenen Tage zu verarbeiten. Schließlich löste sich Nea von dieser friedlichen Szene und setzte ihren Rundgang fort.


    In einem Eck der Ladebucht brannte noch ein mattes gelbes Licht, das von einer kleinen Lampe ausging, die auf einer flachen Kiste stand. Um das Licht herum saßen acht Personen, die leise miteinander sprachen.


    Nea erkannte die beiden Schwestern, Yadina und Zeelona. Jul, Alexander Otis und einen jungen Mann in eleganter, wenn auch verschlissener Uniform. Eine Frau mit asiatischen Gesichtszügen sowie einen Oponi und einen Akkato. Sie führten eine angespannte Unterhaltung. Ab und an wurde der Ton lauter und verriet die Anspannung, unter der die Personen standen. Im Hintergrund meinte Nea einen Mann in imperialer Uniform zu erkennen, der sich auf einer niedrigen Kiste niedergelassen hatte und zu schlafen schien. Der Mann war ihr zuvor nicht aufgefallen. Aber das war verständlich. Ihr war vieles entgangen. Die vier Tengiji standen abseits im Halbdunkel, wie schlanke, feierliche Heiligenfiguren im Dämmerlicht eines Tempels. Sie hatten Nea zuerst gesehen. Ihre Gesichter verrieten keine Regung, nur ihre Blicke hafteten an Nea und folgten jeder ihrer Bewegungen. Aufmerksam wie Wächterdrohnen. Jederzeit bereit, um zu Kämpfen und zu töten. Bei aller Anmut ging einen deutlich wahrnehmbare Bedrohung von ihnen aus, die Nea Angst einflößte.


    Als sie näher an die Gruppe herantrat, begann ihr das Licht in den Augen zu schmerzen und die Gestalten verschwammen. Sie ging einen Schritt zurück und blieb im Dunkeln.


    Zeelona schien den leisen Wink einer der Tengiji registriert zu haben und richtete das Wort an Nea. »Wir sprachen gerade über Sie«, sagte Zeelona. »Kommen Sie ruhig näher.«


    »Wenn Sie das Licht etwas abdämpfen, gerne«, sagte Nea.


    »Schon geschehen«, kommentierte Zeelona ihre Handbewegung über dem Sensor der Lampe.


    »Danke«, Nea stellte sich neben Yadina. Zu der sie eine gewisse Sympathie hegte. Sie war nicht so kalt, wie ihre Schwester. »Und wie habe ich in Ihrer Beurteilung abgeschnitten?«


    »Dass ihr Ogo die Situation gerettet hat. Und Sie bislang noch nichts bewiesen haben.«


    »Ich habe bemerkt, dass Sie mir in dieser Beziehung einiges voraus haben«, spottete Nea. »Ich jedenfalls habe mein Schiff noch und besitze zudem noch den fähigeren Steuermann.« Sie blickte in die Runde und hoffte, niemanden damit beleidigt zu haben, der ihr dafür irgendwann ein Messer zwischen die Rippen stoßen würde. Otis vielleicht, aber der verharrte regungslos. »Im Gegensatz zu Ihnen muss ich nichts beweisen.«


    »Was Zeelona sagen möchte, ist«, warf Jul eilig ein, »dass sie sich nach all dem Unglück keine weiteren Unannehmlichkeiten wünscht.«


    Zeelonas Kopf zuckte von Nea in Juls Richtung und ihr Blick zeigte unterdrückten Zorn. Jul beachtete sie nicht.


    Otis ergriff das Wort. »Ihr Ogo hat eine Entscheidung getroffen«, sagte er mit gelassenem Gesicht und einer Spur von Bedauern in seiner Stimme. »Ich für meinen Teil würde es nicht zulassen, mich dem Willen einer Maschine zu beugen.« Er hob die Hand. »Aber so weit, so gut. Für das Erste sind wir sicher. Dennoch sprachen wir gerade darüber, wo die Reise vielleicht enden mag. Wir vermuten, das Ziel wird eine Haldenwelt sein. Eine Bergwerksanlage oder ähnliches. Jedenfalls meinte das der Alte, dieser van Veyden, der mit Ihnen gekommen ist. Er hält einen solchen Ort für wahrscheinlich.«


    »Sehe ich auch so«, meinte Nea und sah sich nach dem Alten um, aber er war nicht da. »Zumindest ist das, was der Frachter geladen hat, ein Gemisch aus Erz, Schlacke, Steinen und Erde. Nach dem zu urteilen, was die Scanner an Resten davon im Frachtraum gefunden haben.«


    »Man erzählt ja tolle Geschichten über Sie«, schaltete sich Zeelona wieder ein. »Sam Blumfeldt meinte, Sie hätten es sogar einmal geschafft, ein Fayroo zu knacken. Haben Sie sich das ausgedacht, um sich interessant zu machen? Mir kommt das reichlich unglaubwürdig vor.«


    Warum sollte Sam ihr das erzählt haben, fragte sich Nea. Und wann war das gewesen? »Ich kann das selbst kaum glauben«, sagte Nea etwas abwesend. »Aber es ist die Wahrheit.«


    »Sie wären dann ja so etwas wie ein Übermensch«, lästerte Zeelona weiter, aber in ihren Worten lag eine kaum zu überhörende Bitterkeit. Ihr schien das notwendige Bündnis mit Nea wenig zu behagen. Bestimmt gehörte sie zu der Art von Menschen, denen es schwerfiel, sich unterzuordnen oder jemanden in der Nähe zu dulden, der ihnen vielleicht ebenbürtig war.


    »Den Posten haben Sie besetzt«, konterte Nea. »Frau Königin des Freien Volkes.«


    »Wir haben mitbekommen, dass Ihr Schiff mehr ist, als ein schlichter Frachter«, sagte die Frau mit den asiatischen Gesichtszügen schnell, um einen Themenwechsel bemüht. »Gibt es irgendwelche Gefechtsstationen, die wir besetzen könnten?« Dabei leuchteten ihre schwarzen Augen wie glimmende Kohlen.


    »Kaum«, antwortete Nea. »Ogo hat alles unter Kontrolle. Ich kann zwar einige Geschütze von der Kanzel aus bedienen, aber das ist mehr pro forma.« Nea wusste zwar, dass dies nicht ganz den Tatsachen entsprach und sie Ogo oft behilflich gewesen war, Angreifer abzuwehren, wenn ihre Anzahl stieg oder ihr Können außergewöhnlich war. Zum Glück kam Letzteres selten vor. Doch im Moment wollte sie keinen der Fremden an ein Geschütz oder an eine der anderen Waffenkonsolen lassen. Es lag ihr fern, Geheimnisse zu enthüllen, die besser noch gehütet blieben. »Ich bin ihm kaum eine Hilfe, wenn es mal hart auf hart zugeht.«


    »Das haben Sie ja nun oft genug betont«, zischte Zeelona.


    Nea versuchte, die unangenehme Frau nicht zu beachten und ein anderes Anliegen vorzubringen. »Ich werde mich um die Reparatur kümmern, brauche dazu aber alle Hilfe, die man mir bieten kann.«


    »Wir haben gute Leute«, sagte der Oponi und rieb sich müde die Schläfen. »Ich kann mich auch nützlich machen, was das Prüfen von Mess- und Navigationsgeräten angeht.«


    »Wie heißen Sie?«


    »Denga«, antwortete er. »Denga Piron.«


    »Ich hoffe, wir haben genügend Zeit, um die Reparatur vorzunehmen, ehe wir wieder ausgespuckt werden«, sagte Nea. »Wo immer wir rauskommen werden, einen Kampf gegen diese Übermacht – sollte es dazu kommen – werden wir nicht lange überstehen. Ich setze alles auf einen Ausbruch und einen schnellen Sprung in den Hyperraum.«


    »Dann machen wir uns doch gleich an die Arbeit«, meinte Yadina, aber Jul winkte ab.


    »Auch wenn die Zeit drängt«, sagte er. »Wir alle haben jedes Quäntchen Schlaf nötig, das wir bekommen können. Ist zu gefährlich, mit erschöpftem Personal zu arbeiten. Drei, vier Stunden sollten genügen, dann machen wir uns nützlich.«


    Der Akkato richtete sich auf, grunzte etwas Unverständliches, das wie eine Zustimmung klang, und zog sich in einen Winkel zurück, in dem er sich bereits ein Nachtquartier zurechtgemacht hatte.


    »Wie schwer ist Ihr Schiff denn beschädigt?«, wollte Zeelona wissen und traf dabei wieder einen Bereich, über den Nea sich noch nicht richtig informiert hatte und sich eingestehen musste nicht viel darüber zu wissen. Zuerst war sie zu erschöpft gewesen, einen detaillierteren Systemdurchlauf der Nova vorzunehmen, und dann hatte sie es einfach vergessen. Das war in der Tat eine Nachlässigkeit.


    »Sind Sie nicht zu müde, um das jetzt zu erörtern?«, fragte Nea unbeholfen.


    »Sie wissen es nicht«, schlussfolgerte Zeelona grinsend stand auf und straffte in beiläufiger Arroganz ihre Uniform.


    Nea hatte alle Mühe, ihren Zorn zu beherrschen. »Wollen wir die Kommandofrage gleich klären?«, forderte sie. »Ich meine es ernst. Wollen Sie das Kommando haben? Wir haben eine Abmachung und ich denke, ich sollte diese Frage in den Raum werfen, um sie zu klären. Also: Wollen Sie das Kommando?«


    Ihre Blicke hafteten lange aneinander und Nea konnte beinahe spüren, dass Zeelona das Angebot durchaus ernstnahm und nun das Für und Wider gegeneinander abwog. Nea wurde unsicher und fragte sich, ob sie mit dieser Frau früher oder später noch ernsthafter aneinandergeraten würde, als das jetzt schon der Fall war.


    »Ich denke, ein Schiff zu verlieren ist genug des Übels«, schaltete sich Jul dazwischen und Zeelona schien innerlich zusammenzusinken. Der Schlag war offenbar absichtlich erfolgt und hatte gesessen. Daraufhin wandte sich Zeelona ab und ging.


    »Obwohl wir Ihnen bereits viel verdanken, würde ich Ihnen nahelegen Ihre Aktionen von nun an besser zu planen«, fuhr Jul fort.


    Nea schüttelte den Kopf. »Darin war ich noch nie sonderlich begabt. Ich bin es gewohnt, zu improvisieren.«


    »Ach ja, das sagten Sie bereits.« Er blieb ernst. »Trotzdem«, fuhr er fort. »Versuchen Sie daran zu denken, dass Sie nun eine Mannschaft haben. Möglicherweise ist das eine neue Erfahrung für Sie. Darum nehmen Sie folgenden Rat an: Seien Sie überlegen und sorgen Sie dafür, dass Sie Gründe für ihr Handeln haben, die heikle Fragen vertragen können. Und wenn Sie selber ratlos sind, tun Sie so, als hätten Sie alles im Griff.«


    Nea hätte dem gerne eine schlaue Erwiderung entgegnet, aber ihr war die Bedeutung seiner Worte bewusst. Und was noch wichtiger schien, sie glaubte, in ihm jemanden zu haben, der aus irgendeinem Grund nicht wollte, dass sich Zeelona erneut in eine Führungsposition setzte. Jedenfalls noch nicht. Das konnte sich jedoch schnell ändern, mutmaßte Nea. Wenn sie einen Weg gefunden hatten, die Verteidigungsanlagen zu umgehen und Ogo auszuschalten, würden sie nicht zögern. Aber Nea befürchtete, sie würden es auch ohne einen Plan in Betracht ziehen, die Nova zu übernehmen. In diesem Fall vermochte sie sich nicht auszumalen, was passieren konnte.


    »Meine Schwester kann sehr unangenehm werden, wenn sie etwas haben will«, bestätigte Yadina. »Außerdem steckt sie voller Pläne. Oft verfolgt sie mehrere Pläne auf einmal. Ihre Absichten sind manchmal schwer zu durchschauen.«


    »Den Eindruck habe ich nicht«, sagte Nea. »Ihre Motive liegen doch ganz klar auf der Hand.«


    

    

    Nea schlenderte noch eine Zeit lang durch das Schiff, bis sie in einem der oberen Materiallager Sam und van Veyden fand, die hinter einer verschlossenen Türe lachten und scherzten, wie Schuljungen auf einer Sommerparty. Sie war mehr als verwundert darüber. Die Feindschaft konnte nicht sehr tief gewesen sein.


    Sie öffnete die Tür und fand die beiden bei einer Flasche Wein und den Resten einer bescheidenen Mahlzeit vor. Ein kleines Ölfass, über das sie ein Stück Stoff gelegt hatten, diente ihnen als Tisch und eine Lötlampe, aus der eine flackernde Flamme loderte, spendete ihnen ein warmes, freundliches Licht. Nea konnte, auch wenn ihrem trüben Blick noch so manches Detail verborgen blieb, nicht umhin zuzugeben, dass die Zwei es hier sehr gemütlich hatten.


    Als sie Nea sahen, lachten sie ohne ersichtlichen Grund noch lauter auf. Sams Gesicht leuchtete rot und seine Augen glänzten.


    Nea schüttelte den Kopf. »Sie haben diese Flasche heil durch das ganze Debakel heil hindurchbekommen?«


    Van Veyden nickte erfreut. »Ich wollte sie mit Ihnen aufmachen, als wir noch durch die Stollen krochen.« Er hob seinen metallenen Becher und deutete auf den langen Behälter, der Sam als Sitzbank diente und auf dem noch etwas Platz für die junge Frau war. »Es gab da eine ganz erstaunliche Höhle mit fluoreszierenden Gesteinsadern, die wie Sternbilder aussahen.«


    Sam rückte etwas zur Seite und Nea setzte sich. Van Veyden holte einen weiteren Becher aus seinem Beutel hervor, stellte ihn vor Nea ab und füllte ihn bis zum Rand mit einem klaren Schnaps, der stark, scharf und aromatisch roch. Sie bemerkte, dass die Weinflasche bereits leer war und sich die beiden Männer offenbar schon eine ganze Weile intensiv mit dem klaren, gehaltvollen Getränk beschäftigten.


    Nea führte den Becher an ihre Lippen und der beißende, alkoholische Duft stieg ihr in die Nase. Sie nahm nur einen winzigen Schluck, aber es schnürte ihr augenblicklich die Kehle zu. Ihre beiden Tischgenossen lachten prustend und Nea musste gestehen, dass sie die beiden äußerst albern fand. Sie hoffte allen Ernstes, es möge nicht geschehen, dass sie den Respekt vor Sam Blumfeldt verlor.


    »Na, was führt die Kleine in diese erlesene Runde?«, fragte van Veyden schließlich.


    »Ich muss doch wissen, was sich für ein Gesindel auf meinem Schiff rumtreibt«, sagte sie.


    »Gangster!«, bemerkte Sam. »Saufbrüder.«


    Van Veyden lachte.


    Nea erkannte eine gute Gelegenheit, den Zechern einige Informationen zu entlocken. Sam war ihr durchaus einige Erklärungen schuldig. Wenn sie es recht überlegte, war dies sogar der günstigste Moment, den man sich dazu nur vorstellen konnte. Ein solcher würde vielleicht so schnell nicht mehr wiederkehren.


    »Ihr kennt euch also schon lange«, eröffnete Nea. »Und nicht nur von fern. Nicht nur auf rein geschäftsmäßiger Ebene. Und nicht nur von zufälligen Begegnungen.« Nea bemühte sich, Sam dabei ernst anzusehen. Er aber grinste nur und nickte.


    »Ja, mit Thomas hab ich schon so manches System unsicher gemacht«, erzählte Sam, worauf van Veyden einen Schluck nahm und ihm grinsend zustimmte.


    »Nur ich bin schon sehr, sehr viel länger unterwegs als du, kleiner Mann«, fügte van Veyden hinzu.


    Sam legte einen Arm um Nea und drückte sie an sich. »Ja, wir beide, du und ich sind nur kleine, vergängliche Pflänzchen, im Vergleich zu diesem … diesem Baum von einem Mann.«


    Nea versuchte diese Bemerkung in das Mosaik ihrer neu gewonnen Erkenntnisse einzuordnen. »Ihr beide seid auch schon zusammen in den Höhlen von Sculpa Trax gewesen, soviel weiß ich ja inzwischen«, sagte sie. »Habt euch dort unten rumgetrieben.«


    »Ist Jahre her«, meinte Sam und rang danach, die Worte korrekt auszusprechen. »Da sind wir in der Unterwelt wirklich sehr weit rumgekommen. Gab ne Menge zu sehen da unten. Bis sie es uns dann verboten haben. Weißt ja, wie die da so sind, in der Verwaltung«, er nippte an seinem Becher. »Aber der alte Thomas ist von uns allen hier der wirkliche Experte. Ich sagte dir ja schon: ein Irrer, aber kein Schwachkopf. Was der so alles weiß.« Dabei hob er verschmitzt die Augenbrauen.


    »Hat sie auch schon alles mitgekriegt«, sagte van Veyden. »War mächtig was los, in den alten Kavernen, nicht wahr?« Er zwinkerte Nea zu.


    »Oh ja«, pflichtete sie ihm bei und wendete sich Sam zu. »Und du wusstest das schon immer.«


    »Nicht schon immer«, verteidigte er sich. »Aber als ich Thomas zum ersten Mal auf Sculpa Trax traf, hat er mir Sachen erzählt, die ich kaum glauben konnte. Hab natürlich schon so einiges Munkeln hören, aber geseh‘n hatte ich bis dahin noch nichts. Der alte Mann hat mich dann mitgenommen – durfte natürlich niemand was davon erfahren – und das, was dann kam, das konnte einem schier den Verstand rausblasen.« Er kippte den Schnaps hinunter.


    »Was wissen Sie über das Schiff, in dem wir sind?«, fragte Nea van Veyden.


    »Das ist ein Erztender. Einer von den richtig Großen«, antwortete van Veyden. Er klang völlig nüchtern, als er das sagte. »Hat für gewöhnlich Aureanum geladen. Das Zweigesichtige.«


    »Das Metall, aus dem die Tore bestehen«, sagte Nea.


    »Sie haben gelernt«, er hob sein Glas, leerte es und schenke Sam und sich nach.


    »Wo fliegt der Tender hin?« Es war eine gute Gelegenheit ihre Unwissenheit in diesem Punkt wettzumachen, sollte Zeelona erneut Streit suchen.


    »Irgendwohin, wo es was zu holen gibt. Wenn er kein Aureanum holt, dann steuert er eine Wasserwelt oder einen Agrarplaneten an. Oder so.«


    »Oder so?«, wiederholte Nea auffordernd. »Was heißt – oder so?«


    Van Veyden zauderte mit der Antwort. Er sah auf sein Getränk und kippte erneut einen kräftigen Schluck hinunter. »Das Wahrscheinlichste ist ein Tauvaru«, fügte er hinzu und ließ das Wort unkommentiert im Raum stehen. »Die Reglosen«, raunte er in verschwörerischem Ton. »Genauer gesagt, die Welten die man zum Stillstand gebracht hat.« Er trank sein Glas halb aus und sein Blick verlor sich in unergründlicher Tiefe, weit ab vom Hier und Jetzt.


    »Das ist jetzt einer dieser Momente«, lallte Sam. »Einer dieser Augenblicke, in denen er ein Geheimnis preisgibt, das es in sich hat.«


    Nea erwartete van Veydens weitere Ausführungen. Und ihr gefiel die gemütliche Runde, in der Mysterien und Wunder vergangener Epochen erörtert wurden. Es war jedenfalls besser, als sich mit einem Buch oder einem Datenpad in eine dunkle Ecke zurückzuziehen.


    »Bergwerkswelten.« der Alte schwenkte seinen Becher nachdenklich und blickte gedankenverloren hinein. »Planeten, auf denen Sargon sein kostbares Aureanum abgebaut hat. Viele davon waren einmal fruchtbare und schöne Welten gewesen, bevor sie die zweifelhafte Ehre traf, auserwählt zu werden. Die Tauvaru rotieren nicht. Sargon hat sie abgebremst.« Er war jetzt völlig abwesend. »Gewaltige Maschinen. Zangenschiffe, Ringblocker.«


    Beinahe glaubte Nea, ihm würden gleich die Tränen in die Augen steigen.


    Es dauerte einige Momente, bis er in die Gegenwart zurückfand. »Nur ihr Kern rotiert und schafft besondere Bedingungen, die das Gefüge der Materie verändern, beeinflussen«, flüsterte er. »Ein Verbrechen an der Natur. An der Ordnung der Dinge. Eins von Millionen. Aber meines Erachtens nach eins der Abscheulichsten. Nun sind diese Welten verdorben, zerstört, vernichtet.«


    »Sie rotieren nicht, sagten Sie.« Nea brannte darauf, mehr zu erfahren. Seine moralinsauren Ausflüge und Theatralik raubten ihr den letzten Nerv.


    »Eine Seite ist stets der Sonne zugewandt, eine kochende Wüste. Die andere Seite liegt in ewiger Nacht und Eiseskälte. Von Pol zu Pol, entlang der Linie, an welcher der Tag in die Nacht übergeht, haben sich hohe, feurige Berge aufgefaltet. Dort baut man das Aureanum ab. Stürme toben in diesen Gebirgen. So gewaltig, dass sie einen Menschen in Stücke reißen können. Selbst die Berge vermögen dem nicht standzuhalten und werden unentwegt zerbrochen, zerschmettert zu Staub zermahlen und abgetragen. In ständigem Wachstum sind sie begriffen und in ständigem Vergehen. Getrieben von gewaltigen Kräften in ihrem Kern, wölbt sich das Innere des Planeten nach außen.« Van Veyden trank einen Schluck und sog anschließend die Luft durch die Zähne. »Aus diesem Spannungsverhältnis aus Dunkelheit und Licht, aus Hitze und Kälte erhält das Aureanum seine Kraft.«


    »Klingt nach Magie und nicht nach Wissenschaft«, stellte Nea fest.


    Van Veyden leerte sein Glas und starrte Nea lange an. »Ja, so könnte man sagen. Das ist eine Erfahrung, die beinahe jeder Wissenschaftler macht. Es gibt Bereiche, in denen jede Logik versagt und sich die Dinge wie Lebewesen verhalten, die von einem launischen Geist beseelt sind. Das trifft auf beinahe alle Dinge zu, die Sargon geschaffen hat.«


    Nea hatte im Labyrinth unter Sculpa Trax eine Kostprobe davon erhalten. »Was wird uns auf dem Tauvaru erwarten, außer den extremen Wetterverhältnissen und der seltsamen Geologie?«


    »Schrecken«, erklärte van Veyden. »Man schickte Schwerverbrecher dort hin, um sie an jenen Orten einem langsamen Tod zu überantworten und um das Metall zu fördern. Gothreks von besonderer Art lebten und arbeiteten dort. Und andere Dinge. Sie überwachten die Gefangenen und nach allem, was ich weiß, waren sie ziemlich bösartig. Ein Tauvaru System besitzt jedoch auch andere Planeten, auf denen man Landwirtschaft betrieb, um die Gothreks und die Gefangenen zu versorgen. Schwerfällige, zum interstellaren Flug unfähige Pendlerschiffe dienten als Transporter. Wer immer in so ein System gelangte, war fern jeder Hoffnung.«


    Van Veyden begann, die Becher wieder aufzufüllen. Nea lehnte ab.


    »Woher wissen Sie so viel darüber?«, wollte sie endlich erfahren.


    Van Veyden winkte ab. »Das würden Sie sowieso nicht glauben.«


    »Nach allem, was ich erlebt habe, soll ich noch skeptisch sein? Das kann ich mir kaum noch leisten. Ich muss alles akzeptieren und bin bereit, gläubig zu werden.«


    »Rück mit der Wahrheit raus, Alter«, forderte Sam auf, hob sein Glas und blickte van Veyden über dessen Rand herausfordernd an. »Du brennst doch darauf, es ihr zu sagen. Ich könnte es ihr auch erzählen. Und überhaupt – was soll‘s?«


    »Ich weiß bereits, dass er ein Harmenafri ist«, sagte Nea und erinnerte sich an ihre kurze Unterhaltung mit Sam, in welcher er behauptet hatte, der Alte würde sich für einen unsterblichen Solanu halten.


    Gespannte Ruhe lag in der Luft, während sich die beiden Männer fixierten. Dann richtete sich van Veydens Blick auf Nea.


    »Als ich fünfzehntausend Jahre alt wurde, habe ich aufgehört, die Jahre zu zählen«, sagte er. »Ich bin ein Harmenafri, weil ich die alten Werte für gut halte und sie bewahren will. Aber ich bin auch ein Solanu. Und darüber hinaus habe ich von Sam erfahren, dass die Kinder, die sie so verzweifelt gesucht haben, Korrens Kinder sind.« Er schüttelte den Kopf. »Die Kinder von Zyros Korren.« Er lehnte sich zurück, kratzte sich an der Stirn und lachte. »Dieser verdammte Narr. Er nannte sich gerne Aurelius, in Anlehnung an einen anderen Weltverbesserer. Immer wieder kreuzen sich unserer Wege. Immer wieder zettelt er Unheil an. Der Teufel soll ihn holen. Wie sind Sie eigentlich an den geraten?«, van Veyden war mit einem Mal wieder vollkommen ernst.


    »Er sprach mich an, als ich ein paar Tage ausspannen wollte.« Seine Worte irritierten Nea. Es klang, als hätten sie sich gekannt. »Das war an einem der Strände von Zayos.«


    »Was für ein Wahnsinn, dass er Sie da hineingezogen hat.« Wieder machte er eine Pause. »Aber dennoch. Seine Pläne waren immer durchdacht und solange undurchschaubar, bis sie ihren Zweck erfüllten. Wenn einem dann ein Licht aufging, konnte man sicher sein, das Wichtigste verpasst zu haben.«


    »Was meinen Sie damit?«, wunderte sich Nea. »Das klingt so, als hätte er geplant …« Sie brach ab und runzelte die Stirn. »Ist Korren auch ein Solanu?«


    Van Veyden nickte.


    In Neas Kopf begannen, die Gedanken zu rasen und weitere Verbindungen zu knüpfen. Es war nicht alltäglich, den Unsterblichen zu begegnen, von denen sie zwar gehört, aber es immer für einen Mythos oder etwas Sinnbildliches gehalten hatte.


    »Er ist ein Meister der Überraschung und der Konspiration«, bemerkte van Veyden mit einem Stirnrunzeln. »Ich kann aber, zu seinen Gunsten, nicht rundum behaupten, alles, was er tut, sei reiner Eigennutz. Aber seine Pläne sowie seine Methoden gefallen mir einfach nicht.« Ein bitterer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht.


    Nea wusste, warum er so verbittert war. Korren und van Veyden waren zwei völlig unterschiedliche Charaktere, die zwangsläufig keine hohe Meinung voneinander haben konnten. Korren war beherrscht, planvoll und überlegt. Er hatte ein aufgeräumtes Leben, mit Frau und Kindern. Noch dazu war er einflussreich und angesehen; mit Ausnahme der Familie seiner Frau. Van Veyden hingegen war impulsiv chaotisch und schien keine Pläne zu verfolgen, zum Beispiel seine Pflanzen zu züchten und in Höhlen herumzukriechen. Er hatte keine Familie, war gescheitert, nannte die Schrottplätze im Süden Scutras sein Zuhause und eine Schar von Robotern seine Familie. Ein abgewetzter Herumtreiber, der zuletzt alles verloren hatte. Zumindest diese Gemeinsamkeit mochte er mit Zayos Korren haben, der sich jetzt auch auf der Flucht befand und bestimmt nichts mehr besaß, das ihm einmal wichtig gewesen war.


    »Letztendlich haben wir ihm den ganzen Schlamassel zu verdanken.« Er leerte sein Glas, zischte van Veyden erneut durch die Zähne an und verkündete, sich schlafen zu legen.


    »Und du, Sam?«, fragte Nea. »Du bist auch ein Harmenafri?«


    »Nein«, widersprach er. »Meine Eltern waren es. Ich aber habe nie das Gelübde abgelegt. Und ich habe nicht so viele Jahre auf dem Buckel, wie van Veyden und all die anderen verdammten Erdlinge. Sofern stimmt, was er behauptet.« Bei diesen Worten zwinkerte er Nea zu und tippte sich kurz gegen die Schläfe.


    

    

    Nea zog sich für einige Stunden in das Cockpit zurück.


    Die Zeit verging nur langsam und die Minuten tropften in die dumpfe Stille, wie zähes Öl aus einer beschädigten Hydraulikleitung. Nach einer geradezu endlosen Zeitspanne regte sich wieder Leben in den Räumen der Nova. Die biologische Uhr hatte den Passagieren eingegeben, sie hätten genug geschlafen. Man versorgte sich mit dem mitgebrachten Proviant und vertrieb sich anschließend die Zeit mit Spielen oder dem Reinigen der Waffen. Eric und seine Schwestern, die mittlerweile in Neas Kabine ihr Quartier bezogen hatten, beschäftigten sich mit Holospielen, die sie in dem kleinen Schrank gefunden hatten. Es verging beinahe ein ganzer Tag, eine ungewöhnlich lange Zeit, ohne dass sich der Flug durch das Fayroo einem Ende näherte. Würde Nea nicht die Nähe der Kiray gefühlt haben, würde sie glauben, man hätte ihre Flucht bemerkt und steuere den Erztender ohne ein wirkliches Ziel mitsamt seiner blinden Passagiere in den Nichtraum, abseits der Torpassage und der stofflichen Welt. Es war schon vorgekommen, dass Schiffe einfach verschwanden, nachdem sie durch den Ring eines Fay geflogen waren, um nie wieder aufzutauchen. Erst als Nea ein starkes Schwindelgefühl überkam, wusste sie, dass der Flug durch den Vaseel, wie man den Tunnel zwischen den Fays auch nannte, endlich zu Ende war. Sie war erleichtert.


    Nea machte eine Durchsage, die alle Passagiere darauf vorbereiten sollte, sich auf Überraschungen gefasst zu machen. Kaum hatte sie ihre Mitteilung beendet, da tauchte auch schon Zeelona in Begleitung von Alexander Otis auf.


    »Was wollen Sie nun tun?«, fragte sie mürrisch.


    »Ich warte darauf, dass sich die Schleusen öffnen«, antwortete Nea, die sich nicht an Zeelonas Ton gewöhnen konnte und wollte. »Dann versuchen wir, unauffällig hinauszuschlüpfen.«


    »Wäre es nicht besser die Schleusen jetzt zu sprengen? Das können Sie doch gleich tun, oder?«


    »Und wohin dann?« Nea hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. »Ich glaube nicht, dass wir ein Fay benützen können, ohne diesen riesigen Kokon um uns herum.«


    »Was macht Sie so sicher?«


    »Schon vor dem Krieg haben sich Tore verweigert«, antwortete Nea. »Und ich gehe davon aus, dass Sargons Schiffe nur Fays benutzen, die niemand anderen passieren lassen. Das erscheint mir logisch. Noch dazu wäre eine Sprengung recht auffällig. Da könnten wir gleich ein paar Signalraketen abfeuern, um uns anzukündigen.«


    »Sie wollen sich also von dem Transporter weit ins Innere des Systems tragen lassen«, folgerte Alexander Otis. »Bis zu einem Planeten möglicherweise?«


    »Ist jedenfalls besser, als im Leerraum am Rande eines Sternsystems zu stranden, oder? Für gewöhnlich befinden sich die Fays weit außerhalb der äußersten Umlaufbahn. Auch in unbekannten Sternsystemen dürfte dieses Prinzip Geltung haben.«


    »Was erwarten Sie, am Zielort vorzufinden?«


    »Die Hölle«, sagte van Veyden, der ebenfalls seinen Weg in die Kanzel gefunden hatte. Ogo stapfte hinterdrein, zwängte sich grob an den lästigen Besuchern vorbei und in seinen Sitz hinein.


    »Mir wäre es lieber, Sie würden sich wieder in Ihre Unterkünfte begeben«, sagte Nea, aber niemand bewegte sich, um ihrem Wunsch zu entsprechen. »Ich könnte Ogo befehlen, Sie genügend zu motivieren.«


    Der Kopf des Roboters schwenkte herum, aber er machte keine Anstalten Neas Ansinnen in die Tat umzusetzen.


    »Ich bleibe«, sagte van Veyden. »Ich bin nützlich.«


    »Ich muss wissen, was vorgeht«, meinte Zeelona barsch, wie gewohnt. »Meine Leute erwarten von mir, dass ich auf dem Laufenden bin. Ich bleibe ebenfalls.«


    »Ich kann keine Information entbehren«, beeilte sich Otis zu erklären. »Und hier sitze ich in der ersten Reihe.«


    Nea seufzte hörbar auf. »Also gut. So hat jeder seine Gründe. Nur quatschen Sie mir nicht dazwischen, sonst vergesse ich Ihre Motive und meine Zurückhaltung.«


    

    

    Es verging eine ereignislose Stunde, in der niemand wagte, ein Wort zu sprechen. Dann ging ein Beben durch den riesigen Tender, das die Nova zum schwanken brachte. Immer wieder hüpfte das Schiff im Inneren des Frachters und die Masserabsorber summten, um die Passagiere nicht wie Spielfiguren in einer Kiste durcheinanderzuschütteln.


    »Atmosphärenflug«, bemerkte Nea. »Ich werde besser die Triebwerke starten und die Nova ein wenig schweben lassen. Das dürfte die Schwankungen etwas abmildern.«


    Nea startete die Motoren und ließ ihr Schiff einige Meter in die Höhe steigen und mit einem Mal wurde es hell. Von weit oben strömte grelles Sonnenlicht in die riesige Kammer und fiel in breiten Strahlen in den Frachtraum.


    Zeelona beugte sich nach vorne und versuchte, gegen das schmerzend helle Licht einen brauchbaren Blick nach oben zu erhaschen. Sie beschirmte ihre Augen und erschrak.


    »Sie sollten jetzt schleunigst durchstarten«, brüllte sie. »Da kommen Felsbrocken runter.«


    Doch Ogo hatte bereits reagiert und die Schilde hochgefahren. Gleichzeitig riss Nea den Schubhebel nach hinten und die Nova schoss heulend in die Höhe. Das magnetische Auftriebskissen schob den kleinen Transporter in die Höhe. Eingehüllt in eine graue Staubwolke und einen dichten Hagel von Steinen jagte er aufwärts. Große Felsbrocken prallten vereinzelt gegen das Energieschild und vergingen in schillerndem Funkenregen. Manche jedoch drangen durch und schlugen mit solcher Wucht gegen die Bordwand, dass es krachte, als würde das Schiff auseinanderbrechen. Nea stemmte die Füße auf die Pedale und setzte damit Zusatzenergie frei. Der Rumpf der Nova knirschte unter dem Manöver, doch mit einem Mal machte sie den erlösenden Sprung hinaus ins Freie. Es empfing sie das flimmernde Licht eines feurigen Himmels, der in grellem Gelb erstrahlte. Wie flüssiges Gold schimmerte er, obwohl die Sonne offenbar schon längst untergegangen zu sein schien. Eine unnatürlich helle, unheilvolle Dämmerung, die den Horizont in Flammen hüllte. Der Schmerz des plötzlichen, grellen Lichtes, trieb Nea die Tränen in die Augen. Für einen Moment verschwammen Formen und Konturen, bis sich die Scheiben abdunkelten. Die Umgebung hüllte sich in schimmernde Bronzetöne.


    »Da drüben ist die Feuerhölle«, sagte van Veyden und deutete auf das helle Glühen hinter einer scharf gezackten Bergkette. Die Sonne dort strahlte von einem blanken, orangefarbenen Himmel. »Ein endloser Tag, ohne jede Fröhlichkeit. Und dort«, mit einem Kopfnicken in die entgegengesetzte Richtung, »ist das Reich des Eises. Ewige Nacht herrscht da, angefüllt mit allen Schrecken der Dunkelheit.«


    Nea flog einen Bogen, bis sich die brennende Dämmerung zu ihrer Linken befand. Rechts dehnte sich ein tiefes Nachtblau aus und es schien so, als sei das Firmament dieser Welt akkurat in zwei Hälften geteilt. Als träfen Tag und Nacht exakt hier, direkt über ihren Köpfen, zusammen. Eine gewaltige Gewitterfront näherte sich aus der Dunkelheit. Die Wolkengipfel strahlten weiß im Tageslicht. Der Schatten unter ihnen schwarz wie die Nacht. Blitze durchzuckten das ganze Wolkengebirge und ihr blaues Licht erhellte die schwarzen Bergflanken. In diesem seltsamen Himmel hingen Sargons Erzfrachter, einer nicht erkennbaren Ordnung folgend, und schienen darauf zu warten, erneut beladen zu werden. Unter Neas Schiff dehnte sich ein aschgrauer, wild zerklüfteter Gebirgszug, dessen schrundigen Tälern strudelnde Rauchschwaden entstiegen. An vielen Stellen, an denen die glühende Erde kochte, flackerte unter den Qualmwolken ein stumpfer, schmutzig roter Schein auf. Flüssige Lava wurde weit über die niedrigen Nebelbänke, hinaus in die Höhe geworfen.


    »Sehen Sie genau hin«, meldete sich van Veyden wieder und deutete nach unten. »In den Schluchten. Und auf den Bergen. Da befinden sich die Erzminen.«


    Zeelona erkannte als Erste die Ansammlungen von Gebäuden, die wie Fabriken mit kurzen Schloten aussahen. Dann starrte sie van Veyden an. »Jetzt wüsste ich gerne, was es mit Ihnen auf sich hat, alter Mann. Sie sind weit mehr, als ein einfacher Arbeiter von Sculpa Trax.«


    »Das zu erklären, wäre im Augenblick zu viel für Sie.« Der Alte winkte ab und machte keine Anstalten Zeelona mehr mitzuteilen als sie wissen sollte. »Diese Berge umlaufen den gesamten Planeten, entlang der Tag- und Nachtgrenze. Da, sehen Sie; dort wo die Berge am höchsten sind. Da sind einige der größeren Anlagen?«


    Ogo schaltete das Holodisplay an und ließ die Aufnahmen der Fernsensoren darin erscheinen. Es zeigte ein klobiges Gebäude, das sich an die Flanke eines Berges klammerte, der eindeutig als Vulkan zu erkennen war. Etliche Schächte durchdrangen den Gesteinskegel, aus denen heraus ein helles Flackern drang.


    »Was ist das hier?« Neas Finger deutet auf einen Teil des Hologramms. »Diese Brocken am Fuß des Berges.«


    »Das muss ein früheres Gebäude sein«, erklärte van Veyden. »Eine Ruine. Sie müssen wissen, dass diese unruhige Welt die Berge unter uns ständig verändert. Sie auffaltet und sie wieder abträgt – schneller als auf jedem anderen Planeten. Bauwerke halten diesen Gewalten nicht lange stand. Andauernd müssen sie repariert oder Neue gebaut werden. Diese Welten sind übersät mit altem Schutt.«


    »Und was ist das dort?«, fragte Nea weiter. »Das, was aussieht wie graue Gletscherzungen, die bis in die flache Wüste hineinreichen?«


    Van Veyden runzelte die Stirn. Offenbar hatte auch er im Augenblick keine Erklärung dafür. Dann aber schien er zu verstehen. »Das sind Erzhalden«, so seine Folgerung. »Sehen Sie. Von dort steigen kleine Frachter auf, um das Gestein in die großen Pötte zu verladen.« Er dachte einige Sekunden nach. »Offenbar sind alle Täler aufgefüllt. Die Gothreks müssen hier über Jahrtausende hinweg wie die Wahnsinnigen gearbeitet haben, ohne begriffen zu haben, dass ihr Herr abwesend war. Sie ernten die Halden ab und werfen das Zeug über Scutra ab.«


    Der Gedanke, dass ihre Heimat bald unter einer dicken Schicht dieses Drecks begraben sein würde, bereitete ihr Übelkeit. Van Veyden wendete er sich wieder der Holoabbildung zu. »Bitte diesen Bereich vergrößern.« Er studierte das Gebäude eingehend. »Einen anderen Bereich bitte.« Der Alte strich sich über den Bart und murmelte etwas Unverständliches. »Ein anderes Gebäude.« Das Holo flimmerte und ein weiterer Minenkomplex, der einen flachen Vulkankegel umschloss, wurde sichtbar. Auch diese Darstellung studierte van Veyden eingehend und kratzte sich das Kinn. So ging es eine ganze Weile, bis der Alte den Kopf schüttelte.


    »Schlechte Neuigkeiten?«, wollte Nea wissen.


    »Befremdende Neuigkeiten«, antwortete er. »Rätselhaftes.«


    Zeelona, die bestimmt ihre eigenen Schlüsse ziehen wollte, um sie dann zum Besten zu geben, betrachtete das Hologramm sorgfältig. »Trümmer. Ruinen.« Ihre Stimme klang gleichgültig, nüchtern. »Ich sehe darin nichts Rätselhaftes. Ein Bild des Verfalls.«


    »Nicht ganz«, berichtigte van Veyden. »Ich kann ganz deutlich Ausbesserungsspuren erkennen. Aber«, van Veyden wendete sich ab, »von hier oben kann ich nicht genau sagen, wie alt sie sind.«


    »Wir werden sowieso runtergehen«, sagte Nea, während die Nova kräftig von den ersten Böen durchgeschüttelt wurde. Nea fiel das Steuern des angeschlagenen Schiffes schwer. Ogo und Zeelonas Leute hatten zwar ihr Bestes getan, um die Schäden am Schiff zu beheben, aber dennoch schlingerte es beim Navigieren. Wie ein Stein stürzte das Schiff auf eine der Anlagen herab. Es umrundete den Schlot des Gebäudes ein paar Mal, bis Nea den Fall bremste. Gerade hatte die Nova hart auf dem breiten Sims der immensen Fabrikschlote aufgesetzt, da brach ein Gewitter über sie herein. Ein Unwetter, wie Nea es noch nie erlebt hat. Regen peitschte in dicken Tropfen gegen die Fensterscheiben und die Welt dahinter zerrann zu undeutlichen Schlieren. Unvermittelt wurde es dunkel und das Prasseln der Wassermassen erfüllte das Schiff. Dann klatschten große Hagelkörner auf das Glas der Kanzel und der Sturm begann, das Schiff allmählich von der Mauerkrone herunterzuschieben.


    »Sprengkrallen!«, schrie Nea und Ogo betätigte einen Schalter. Daraufhin knallte es einige Male und die Nova kam zum Stehen.


    »Ja, ja«, meinte van Veyden grinsend und seltsam gelassen. Er sah beinahe glücklich aus. »So ist das Wetter hier.«


    Zeelona und Otis wechselten einen schnellen Blick, dann verließen sie die Kanzel.


    Unvermittelt tauchte Eynie im Cockpit auf und kletterte an Ogo hinauf, um besser über die Armaturen hinwegblicken zu können. Nachdem sie jedoch zu der Erkenntnis gelangte, nichts von Interesse entdecken zu können, stieg sie wieder hinunter und setze sich auf den Boden. Eric und Salaya, die hinter ihrer kleinen Schwester hergekommen waren, blieben bei Nea im Cockpit. Das Heulen des Windes und das Poltern des Hagels schien Salaya mehr zu ängstigen als Eynie, die alles, wie gewohnt, mit einem seltsamen Abstand wahrzunehmen schien.


    »Das ist nur ein Sturm«, beruhigte Nea sie, doch kaum hatte sie das gesagt, schoss eine fauchende Dampffontäne aus dem Schlot, an dessen Einfassung die Nova hockte, wie ein kleines Insekt am Rand eines Kochtopfes. Mit schrillem Brausen stob das eingeströmte Regenwasser aus dem kreisrunden Schlund und hüllte die Umgebung in einen dichten, heißen Nebel.


    Salaya zuckte zusammen, den Blick starr auf das breite Kanzelfenster gerichtet. Der Regen floss gurgelnd in schäumenden Sturzbächen daran herab und die weiße, wabernde Nebelwand, tanzte dahinter wie ein wildes Gespenst. Das Mädchen zitterte und war kreidebleich.


    »Das ist nur ein Gewitter«, bemühte sich Nea, sie zu beruhigen. »Etwas stärker zwar als gewöhnlich, aber trotzdem nur ein Gewitter.«


    Van Veyden schüttelte den Kopf und machte ein verdrießliches Gesicht. Nea erriet unschwer seine Gedanken, und bevor er vor den Kindern eine unheilverkündende Äußerung tun konnte, machte sie den Vorschlag, ihnen in ihrem Quartier eine Geschichte vorzulesen. Mit einem abschätzigen Blick in van Veydens Richtung, ging sie mit den Kindern weg. Der Alte nahm indessen auf Neas Sessel Platz und begann, mit den Sensoren ihre nähere Umgebung noch eingehender zu erfassen. Er regelte die Detailstufe hoch und studierte das schimmernde Bild und die Zahlenwerte, die am Rand der Darstellung glommen. »Wie sieht es mit dem Waffensystem des Schiffes aus?«, fragte er den Roboter, der es daraufhin aktivierte und dessen Bedienungsschema auf dem Hauptmonitor darstellte. »Übertrieben! Maßlos übertrieben, selbst für einen ängstlichen Typen.« Er machte große Augen. »Ich frage mich, was ihr beiden sonst so treibt. Weiß die Zefco davon?« Er winkte ab. »Egal. Es ist genau das, was wir im Moment brauchen.«


    

  


  
    Kapitel 11


    

    
 Das Unwetter hielt einige Stunden an. Zwar gab es auf dieser Welt keinen Wechsel von Tag und Nacht, aber gemäß dem Chronometer, das auf die Zeit von Sculpa Trax eingestellt war – und mehr noch nach dem inneren Empfinden zu urteilen – war es wiederum Zeit ans Schlafen zu denken.


    Als die Kinder in ihrem Quartier eingeschlafen waren, kam Nea wieder in die Kanzel. Inzwischen hatte sich das Unwetter verzogen. Draußen war es still. Eine dichte Schneedecke hatte die Landschaft eingehüllt, die Außentemperatur war beträchtlich gesunken und die Fensterscheibe war mit einem dicken Panzer aus klarem Eis überzogen.


    Sam stand mit einem Kaffee in der Hand neben Ogo. Van Veyden war mittlerweile gegangen.


    Nea setzte sich in ihren Sessel und fuhr sich müde mit der Hand über die Augen. »Ist richtig winterlich da draußen«, sagte sie müde. »Soweit man das durch das Eis erkennen kann.«


    »Ohne Schutzanzug hält man es keine drei Minuten im Freien aus«, betonte Sam. »Aber van Veyden sagt, das ändert sich schnell wieder. Manchmal sollen Stürme von der Tagseite kommen, die können Blei zum Schmelzen bringen.«


    Nea hob die Augenbrauen. Leiser Spott stand in ihrem Gesicht geschrieben. »Was der alles weiß«, meinte sie spitz. Dann blickte sie sich um. »Wo ist er eigentlich hin?«


    »Er hat einen der Raumanzüge genommen und ist gegangen, um sich draußen etwas umzusehen.« Sam warf einen Blick auf die Uhr. »Er müsste eigentlich schon wieder zurück sein.«


    Nea warf einen ungläubigen Blick durch das Fenster. »So ein verrückter Kerl. Fragen wir ihn doch, was er bisher entdeckt hat.«


    »Kein Empfang«, erklärte Sam. »Der ist abgebrochen, als er in das Gebäude eingestiegen ist.«


    »Hat er gesagt, was er zu finden hofft?«


    »Nein.« Sam wog die Kaffeetasse in der Hand, trank sie aus und sah Nea lange an. Sein Gesichtsausdruck war seltsam emotionslos. »Aber es gibt immer wieder neue Überraschungen, auf die man gefasst sein muss«, raunte er geheimnisvoll. »Ich würde es selbst kaum für möglich halten.« Daraufhin spähte er zum Kanzelfenster hinaus. Er benahm sich wie jemand, der eine unangenehme Entdeckung gemacht hatte und nun nicht genau wusste, ob er sie einer anderen Person mitteilen sollte oder nicht. »Sieh mal nach oben.« Er deutete mit der Tasse zum Fenster.


    Das Eis auf den Fenstern verzerrte den Blick zwar ein wenig, aber Nea konnte am Himmel Wolken erkennen, die vom Wind getrieben und zerrissen wurden. In den Lücken dazwischen blinkten helle Sterne, und als sich dann eine große Öffnung auftat, stockte Nea der Atem. Im tiefen Nachtblau zeichnete sich das ungeheure, spiralförmige Sternenmeer Asgaroons ab. Es war klar und deutlich zu sehen und sah überwältigend schön aus. Bald waren die Wolken vorübergezogen und das glitzernde Band erfüllte den größten Teil des nächtlichen Himmels. Nea wurde schwindlig und sie musste sich für einige Sekunden auf die Steuerkonsole stützen.


    »Wie weit sind wir draußen?«, erkundigte sie sich, nachdem sie ihre Fassung wiedergefunden hatte.


    »Ich nehme an, wir befinden uns in einem Kugelsternhaufen«, sagte Sam. »Hier gibt es einige lokale Sternsysteme. So sieht der Himmel, bis auf den galaktischen Wirbel, wie ein ganz gewöhnlicher Sternenhimmel aus.«


    »Die Sterne hier sind nicht so alt und dunkel, wie man behauptet hat«, ergänzte Ogo, der noch immer an die Systeme der Nova angeschlossen war und die Reparaturarbeiten koordinierte.


    Nach dieser Entdeckung war Nea nicht mehr in der Lage, einen sinnvollen Satz zu formulieren, oder sich mit Sam zu unterhalten. Sie hatten die große Leere überwunden. Lange saßen sie sich schweigend gegenüber, wagten keinen Blick hinaus, starrten ins Leere und versuchten ihre Gedanken zu ordnen.


    Auf dem Monitor in der Konsole begann ein kleines Licht zu blinken, das auf Bewegung in der Nähe hindeutete. Geschütze richteten sich aus und ließen die Nova auf ihren Landekrallen schaukeln. Gleichzeitig knackte ein Lautsprecher und van Veyden meldete sich. Einige der Kanonen schwenkten daraufhin in ihre Ruhepositionen zurück.


    Van Veydens gehetzte Stimme krächzte durch den Lautsprecher. »Es geht los! Machen Sie sich bereit, zu kämpfen.«


    Kaum hatte er das gesagt, blinkten auf dem Monitor weitere rote Punkte auf, die hinter van Veyden herkamen. Wieder schaukelte das Schiff und die Kanonen knatterten los. Unter den Blitzen gleißender Energiestrahlen und dem Widerschein der Explosionen leuchtete die Winterlandschaft auf. Nea löste Alarm aus und das Donnern der Geschütze vermengte sich mit dem Klagen der Sirenen. Im verwirrenden Tanz von Schatten und Licht erkannte Nea die bizarren Gestalten zahlloser Gothreks, die wie Insekten über das Mauerwerk kletterten. Von allen Seiten kamen sie heran. Sie krochen aus dem Inneren des Bergwerkschachtes, oder kamen über die steil abfallende Außenmauer des Schlotes, an dessen Rand die Nova stand. Dort waren die Angreifer für die Geschütze nur schwer oder gar nicht zu erreichen. Lediglich eine kleine Kanone, am Heck des Schiffes, jagte kurze Energiestöße in die Tiefe, aber es konnte die Wesen kaum aufhalten. Schnell war eine Horde dieser Albtraumgestalten unter dem Schiff, zerstörte das Waffensystem am Bauch der Nova und begann, sich an der Schleuse zu schaffen zu machen. Dann gab es einen Schlag, und ein Alarmsignal zeigte an, dass das Backbordtriebwerk beschädigt war.


    »Mit Starten ist heute nichts mehr«, stellte Nea trocken fest.


    Van Veyden stolperte ins Cockpit und sank auf die Knie. Er keuchte und hustete, während er den Helm abnahm und den Raumanzug öffnete.


    »Was haben Sie in dem Gebäude gesucht?«, wollte Nea wissen. Ihre Stimme klang ärgerlich schrill. Ohne die Antwort abzuwarten, verließ sie die Kanzel, nachdem sie sich ihre Proque Pistolen und das Gewehr genommen hatte, das sie von van Veyden erhalten hatte und im Waffenregal verstaut hatte. »Haben wir nicht schon genug Probleme, dass Sie noch Zusätzliche suchen müssen?«


    Eric hatte Posten vor Neas Kabine bezogen und hielt seine Waffe in den Händen. Er war bleich und zitterte. »Du bleibst hier und passt auf deine Schwestern auf«, befahl sie ihm.


    »Ich habe mehr herausgefunden, als Sie glauben«, rief ihr der Alte nach. »Und einige Antworten dazu, aber das kann warten. Wenn ich recht habe, müssen wir vielleicht nur etwas Zeit schinden.«


    Nea stieg in den Frachtraum zu Zeelona und ihren Leuten hinunter. Ogo kam, schwer bewaffnet, hinter ihr her. Die Piraten waren kampfbereit und erwarteten die Befehle ihrer Königin. Die löste sich aus der Schar ihrer Getreuen und eilte Nea mit durchdringendem Blick entgegen. »Was geht da vor?«, fragte sie voller Zorn.


    »Ihre ehemaligen Verbündeten klopfen gerade bei uns an«, antwortete Nea süffisant. »Sie sind ein bisschen ärgerlich. Und wenn wir sie nicht aufhalten, beißen sie sich bis zu uns durch.« Damit entsicherte sie ihre Proque Railguns, die in den Magnethalftern an ihren Schenkeln steckten.


    Ein dröhnendes Pochen ertönte von der geschlossenen Rampe her und das Inventar des Hangars schepperte unter den Stößen. Ein Werkzeugschrank fiel um und verstreute seinen Inhalt klirrend über den Boden. Ogo nahm auf der Laderampe Aufstellung, wo ihre Achsen gelagert waren. Er ließ sein Gewehr in das Schulterstativ einrasten, zog zwei schwere Pistolen aus den Halterungen an seinen Beinen und nahm Warteposition ein. Mit hörbarem Klicken justierte sich das auf seinen Schultern ruhende Gewehr und war bereit, Ziele ins Visier zu fassen und zu vernichten, sobald sich das Schott öffnen würde.


    »Halten sie sich bereit, Majestät«, befahl Nea. »Ich werde nun die Rampe herunter lassen. Nur ein Stück weit, aber es wird nicht zu vermeiden sein, dass einige Angreifer hereinkommen werden.«


    Zeelona bezog ebenfalls Verteidigungsposition. Sie hatte offenbar keine Lust mit Nea zu debattieren. Die Tengiji hielten jeweils zwei Pistolen in den Händen und postierten sich neben und vor ihrer Königin. Jul und Yadina standen hinter einer Frachtkiste und schoben Energiekapseln in ihre Gewehre. Amos Mullray hatte eine lächerlich kleine, silberne Pistole in der Hand. Sie sah wie ein Spielzeug aus. Aber er schien zuversichtlich, damit genug Schaden anrichten zu können, um seine Königin zu beeindrucken. Sein Blick war ernst und zuversichtlich, doch sein Gesicht war schweißbedeckt und strafte ihn Lügen. Denga, der Oponi, und Lock, der Akkato, hielten schwere Gewehre im Anschlag. Sie wirkten sicher und ruhig. Tamien Magua, der imperiale Offizier, war ebenfalls mit einem Gewehr bewaffnet und stand so still wie eine Statue da. Gewiss war er das Kämpfen gewöhnt. Seine Augen studierten die Umgebung, seine Atmung blieb gleichmäßig. Die Drei gaben Nea zumindest ihren Optimismus zurück. Für einen Augenblick kehrte eine gespannte Stille ein. Das Scharren und Kratzen scharfer Klauen, die Metall zerrissen und verbogen, war jetzt das einzige Geräusch und so deutlich zu hören, wie das Mahlwerk einer Schrottmühle.


    Nea entsicherte einen runden Tastschalter an einer Steuersäule, indem sie den Metallbügel darüber nach hinten klappte. »Achtung!«, rief sie und übertönte das Rumpeln und Poltern, das die Ohren malträtierte. Dann ein kurzes Atemholen und sie drückte den Schalter tief in seine Fassung.


    Mit einem Ruck öffnete sich der Boden des Schiffes einen Spalt weit und klappte dann wie der Kiefer eines urzeitlichen Ungetüms nach unten. Im gleichen Augenblick eröffnete Ogo das Feuer. Im zuckenden Schein des Mündungsfeuers wurden die Monster sichtbar, die sofort versuchten, ins Innere der Nova vorzudringen. Wie eine Woge aus Klauen und Zähnen brandeten die gepanzerten Körper gegen den Geschosshagel an, den Zeelonas Mannschaft ihnen entgegenschleuderten. Ihre Salven waren präzise gesetzt und beinahe jeder Schuss war ein Treffer. Für einen Moment kam ihr Vordringen ins Stocken.


    Einem Gothrek gelang es, an seinen zögernden Artgenossen vorbeizuschlüpfen und seine Klauen in das Deck zu schlagen. Er schwang sich hinauf und war mit einem Satz auf dem Hangarboden gelandet. Das Ungeheuer packte drei Piraten und schleuderte sie in die Pranken der anderen Gothreks hinunter, die ihre Courage wiedergefunden hatten und sich durch den engen Spalt zwängten, um ihm zu folgen. Ein weiterer schaffte es, die Rampe heraufzukommen. Geschickt wich er den Salven aus, die man auf ihn abfeuerte und es gelang ihm, an Ogo vorbeizukommen. Er drückte den schweren Roboter zur Seite und war mit einem kräftigen Sprung hinter der Achsenwelle angekommen, wo er sich direkt vor Nea aufrichtete. Er holte zum Schlag aus, zögerte dann aber, während er auf Nea hinabstarrte. Er sog die Luft durch seine glänzenden Zähne ein und hielt für einen Augenblick inne. In dieser Sekunde wurde er von mehreren gezielten Schüssen niedergestreckt.


    Zeelona, die ganz nah dabei stand, war für einen Moment irritiert. Sie hatte alles mit angesehen und warf Nea einen tiefen, eindringlichen Blick zu.


    Ogo, der durch den Rempler des Gothreks für einige Sekunden aus dem Gleichgewicht kam, war von Angreifern umringt und verteidigte sich mitunter dadurch, dass er tödliche Schläge und Tritte verteilte. Er zertrümmerte Köpfe und brach Arme und Beine. Die Waffe auf seiner Schulter, ausgerüstet mit einem eigenen, kleinen Willen, fand nur noch selten ihr Ziel. Es war ein aussichtsloser Kampf. Bald würde ihn die schiere Masse der Gothreks überwältigt haben. Er wankte und wäre beinahe gestürzt, als ihm einige Männer zu Hilfe eilten und sich mit Schraubenschlüsseln, Brechstangen und anderem Werkzeug auf die Monster stürzten.


    Nea nahm gezielt einige Gothreks aufs Korn und schoss verwegen über die Köpfe der Männer hinweg. Die Leuchtspuren ihrer Proquegeschosse zeichneten helle Linien in die Luft. Und wo sie ihre Ziele trafen, spritzen Knochensplitter und Gothrekblut in die Höhe. Unvermittelt gab es eine gewaltige Explosion außerhalb der Nova. Eine sengend heiße Druckwelle blies Rauch und Funken in das Schiff und riss Angreifer wie auch Verteidiger von den Füßen. Sekunden darauf erfolgte eine zweite, eine dritte und vierte Detonation.


    Nea rappelte sich auf und konnte durch den geöffneten Bauch des Schiffes sehen, wie ein Hagel feuriger Geschosse auf die Gothreks außerhalb der Nova niederging. In Scharen wurden sie von der Mauerkrone gefegt, wie Ameisen von einer Fensterbank, bis keines der Wesen mehr übrig war. Die wenigen, die es bis ins Innere der Nova geschafft hatten, wurden schließlich niedergekämpft.


    Neugierig eilte Nea hinaus. Noch immer war es bitterkalt und ihr Atem bildete ein lichtes, weißes Dampfwölkchen, aus dem sich feine Flöckchen bildeten, die langsam zu Boden fielen. Sie sah ein grobschlächtig geformtes Schiff herabsinken, das wie das Überbleibsel eines altertümlichen Flottenverbandes aussah. Während es die Landebeine ausklappte, nahm es die Form einer dicken Spinne an und setzte in einiger Entfernung auf. Blauleuchtende Linien durchzogen das Metall, wie ein pulsierendes Adergeflecht. Es verblasste und verschwand nach und nach. Nea wartete, bis sich jemand zeigte, aber die beißende Kälte zwang sie, sich wieder ins Schiffsinnere zurückzuziehen.


    Sie schloss den Frachtraum und schob ihre Pistolen in die Halfter.


    »Was war das?«, fragte Zeelona.


    »Ein anderes Schiff«, entgegnete Nea. »Man wird es von der Kanzel aus sehen können. Sie sollten mal einen Blick drauf werfen. Sieht wirklich kurios aus.«


    

  


  
    Kapitel 12


    

    
 »Hinter diesen Fensterschlitzen bewegt sich was«, sagte Yadina.


    Von hier oben aus dem Cockpit hatten sie eine gute Sicht auf das seltsame Schiff, das nur einen Steinwurf entfernt gelandet war. Es wirkte nicht besonders groß. Nea schätzte die Besatzung auf fünf bis sechs Mann, aber das war nur eine Vermutung. Ein Schiff dieser Art hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen. Der Glanz seiner metallenen Oberfläche erinnerte an dunkles Kupfer. Die leuchtenden Adern waren inzwischen ganz verschwunden.


    »Ich denke, wir werden bald etwas von unseren Rettern sehen«, meinte Jul, der darauf hinwies, dass der Schnee zu schmelzen begann. Große Pfützen bildeten sich auf dem Boden.


    Zeelona hatte in der Zwischenzeit mehr auf Nea geachtet, als auf das fremde Schiff. Nea war das nicht entgangen und sie vermied es, die Piratenkönigin direkt anzusehen. Sie tat so, als bemerke sie Zeelona überhaupt nicht, aber ihr war klar, worüber die unangenehme Frau nachdachte. Auch Nea konnte es nicht verhindern über das Zögern des Gothreks zu grübeln, der sie problemlos hätte töten können. Und ob sie wollte oder nicht, Zeelona erkannte deutlich, wie sehr sie im Gedanken mit diesem Vorfall beschäftigt war. Nea war noch nie gut darin gewesen, ihre Gedanken und Gefühle zu verbergen. Sie wusste, dass man in ihrem Gesicht wie in einem Buch lesen konnte und gerade jetzt waren Zeelonas Augen eiskalt auf sie gerichtet, als seziere sie ein ekelhaftes, gefährliches Insekt.


    »Da!« Van Veyden deutete hinaus. »Da geht eine Luke auf.«


    Sie konnten beobachten, wie eine Gruppe von etwa fünf Männern näherkam. Sie waren in matt schimmernde Schuppenpanzer gehüllt und bis an die Zähne bewaffnet. Vor der Nova blieben sie stehen und der Mann an der Spitze winkte zu ihnen herauf.


    »Sieht ja ganz freundlich aus.« Nea klang zuversichtlich. »Ich gehe mal nachsehen.«


    »Seien Sie vorsichtig«, warf Tamien Magua ein. »Dass sie uns geholfen haben, ist keine Garantie. Es könnte lediglich sein, dass die Gothreks für sie nur eine Konkurrenz darstellen, die sie vertrieben haben. Möglicherweise sehen sie in uns eine lukrative Beute und sind sich nur noch nicht ganz über unsere Stärke im Klaren.«


    Nea stimmte diesen Argumenten zu. »Dann werden wir das jetzt herausfinden.«


    »Und uns teuer verkaufen, wenn es sein muss«, ergänzte Sam, wobei er Ogo auf die Schulter klopfte, der sich wieder in seiner Halterung hockte und die Nova zu seinem erweiterten Körper gemacht hatte.


    Ein warmer Wind blies ihnen entgegen, als sie nach draußen traten. Das Tröpfeln, des schnell dahinschmelzenden Schnees, war so laut, wie das Rauschen eines Tropenregens. Nea ging die Rampe hinunter, dicht gefolgt von Ogo, Tamien Magua, Yadina, Jul, sowie van Veyden und Sam Blumfeldt. Zeelona ihre Tengiji, Alexander Otis und Amos Mullray blieben etwas zurück, um die Sache aus der Distanz zu beobachten.


    Die Fremden standen Nea und ihren Begleitern in langen Mänteln gegenüber, die steif wie Teerpappe wirkten. Sie trugen Helme und Masken und waren bewaffnet.


    Lange Zeit musterten die beiden Gruppen einander, ohne jeweils einen Gruß oder eine Geste des Willkommens zu entbieten.


    »Goth«, sagte einer der Männer, der Nea am nächsten stand. Er entfernte die Atemmaske von seinem Helm, die sein Gesicht bisher verborgen hatte, und ließ sie an einer Seite, an einem Riemen herabbaumeln. Dunkle, beinahe schwarze Augen erschienen in einem braunen, ernsten Gesicht mit feinen Zügen. Der Mann war noch jung, kaum älter als Nea und wirkte abgeklärt und gelassen wie ein erfahrener Krieger. Allein sein Blick verriet einen wachen, wissbegierigen Geist.


    Seine Mannschaftsmitglieder entledigten sich nun ebenfalls der Masken und entblößten damit ähnliche Gesichtszüge; stolz und aufmerksam beobachteten sie die Umgebung und das Schiff. Sie schienen Nea wesentlich jünger als ihr Anführer. Sie waren allesamt Jugendliche, gerade dem Kindesalter entwachsen.


    »Malley?«, fragte der Anführer und ließ seinen Blick über Nea und die anderen schweifen. »Hev nath hiwaq.« Eine Feststellung, wie es Nea erschien. »Hiwaq Ta Kimath. Asagaroun?«


    Nea nickte. Sie glaubte, den jungen Mann verstanden zu haben und deutete auf die schimmernde Galaxis am Nachthimmel. »Asgaroon«, antwortete sie.


    »Dann ich spreche so, dass Sie verstehen«, sagte der Mann in einem harten Dialekt und verbeugte sich knapp.


    Er war kaum zu verstehen. Nea runzelte die Stirn. »Sie sprechen unserer Sprache?« Sie war mehr als verblüfft. Und sie war sich sicher, dass es den anderen ebenso gehen musste.


    »Nicht wichtig jetzt. Später ich … ageu … erklären.« Er deutete auf sich. »Ravan Savarius«, stellte er sich vor. »Mein Scopio. Schiff. Sissay.«


    Nea imitierte seine Geste und nannte ihren Namen. Daraufhin stellte der Mann seine Gefährten vor, von deren Namen zunächst keiner in Neas Gedächtnis blieb. Der Höflichkeit halber folgte sie ebenfalls diesem Ritual und nannte die Namen ihrer Begleiter.


    »Wir gesehen euch schon … eine Weile. Gewartet dann, weil nicht sicher, was ist eure … Kaithun … eure Absicht.« Er lächelte »Wir sehen Gouthreks. Kamen auf euch. Wir haben uns entschlossen, euch zu helfen.«


    Dann begann Ravan, die Nova näher in Augenschein zu nehmen. Er ging an Nea vorbei, umrundete die Vorderstütze des Schiffes, betrachtete das eine oder andere Detail und kehrte zurück.


    »Tharak fay sa Anir lathu?« Er wedelte mit den Händen. »Das Schiff kann selber, selber …« Als ihm das Wort nicht einfallen wollte, beugte sich einer seiner Gefährten vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »… springen. Von Stern zu Stern?«


    Nea wusste nicht, ob sie darauf antworten sollte, aber Jul ließ Ravan wissen, dass er mit seiner Vermutung recht hatte.


    »Das erhöht unseren Wert«, raunte er, so dass nur Nea ihn hören konnte. »Lassen Sie ihn vorerst in dem Glauben, dass wir Probleme mit dem Hyperantrieb haben. Das macht uns als Besatzung unentbehrlich. Sollten sie böse Absichten haben, werden sie keinem von uns ein Haar krümmen.«


    »Hier nicht gut zu bleiben ist«, fuhr Ravan fort.


    »Ich brauche Vorräte. Wasser für mein Schiff«, informierte ihn Nea. »Und eine Reparatur.«


    »Dort viel Wasser«, Ravan zeigte zum Himmel hinauf. »Auf mein Roo… mein Welt. Viel Wasser, viel Grün. Nicht so wie hier.« Er machte ein angewidertes Gesicht und eine wegwerfende Geste.


    »Diese Einladung sollten wir annehmen«, meldete sich Tamien Magua, der dicht hinter Nea stand. »Das ist ein notwendiger Schritt. Und wie es aussieht, haben sie keinen Argwohn.«


    »Na, was glauben Sie wohl, werde ich tun?«, antwortete sie. »Sollte ich etwa ablehnen?« Nachdem sie das gesagt hatte, schien sie zu begreifen, dass Tamien Magua mit seiner Bemerkung eine andere Absicht verfolgte, als nur die, endlich von dieser ungemütlichen Kugel herunterzukommen. Als Angehöriger der imperialen Streitkräfte musste er ein reges Interesse an fremden Völkern haben, um herauszufinden, mit wem man es zu tun hatte. Informationen zu sammeln, war seine Aufgabe und dieses Verhalten schien ganz offensichtlich, zu einer Art Reflex geworden zu sein.


    Ravan Savarius wartete indes darauf, dass Nea Anstalten machte, seine Einladung anzunehmen.


    »Nicht … haben … Chasch«, beschwichtigte er. »Nicht … Angst.«


    »Wir haben keine Angst«, antwortete Nea. »Ihr habt uns vor den Gothreks gerettet. Dafür danken wir Euch. Mich würde nur interessieren, wer Ihr seid und was es …«


    »Hara nath Sejtha fha Quatha«, unterbrach er und schob sich die Atemmaske wieder vor das Gesicht. Er drängte zur Eile. »Später wir haben Antworten. Zu Hause Zeit für alle Fragen. Nun folgen.«


    »Ich kann mir denken, warum er es so eilig hat«, rief Zeelona. Noch immer gegen den Rahmen der Schleuse gelehnt, hatte sie die Unterhaltung mitverfolgt und wohl auch einen geflissentlichen Blick auf das Wetter geworfen. »Es wird hier gleich wieder ziemlich heftig werden.«


    Einige Sekunden darauf hob ein sanfter, lauer Wind an, der so schnell an Kraft und Hitze zunahm, als hätte man unvermittelt die Tür eines Hochofens geöffnet. Die letzten Schneeflecken schmolzen dahin und warme Nebelschleier wirbelten über die Mauerbrüstung.


    Die Fremden wandten sich ab und eilten zu ihrem Schiff zurück.


    

    

    Nea hatte Schwierigkeiten dem seltsamen Schiff zu folgen, das flink über die Berge hinweg dahinraste – in das helle Tageslicht und in den blanken Himmel über der Wüste hinein. Das beschädigte Steuerbordtriebwerk machte der Nova zu schaffen und ohne Ogos Hilfe wäre es Nea unmöglich gewesen, den Transporter zu navigieren.


    »Ja, schalte es ganz ab«, stimmte Nea ihrem Copiloten zu. »Wir fliegen mit Nummer Zwei und Drei.«


    Ogo übermittelte ihr das Bild eines Bottrenk, der auf einem Seil balancierte.


    In der flimmernden Luft, gegen das blendend weiße Firmament, war es bald unmöglich, das fremde Schiff im Blick zu behalten. Nach kurzer Zeit konnte Nea es nur noch auf ihren Instrumenten ausmachen. Obwohl es plump wirkte, war es doch ungemein wendig und schnell. Als es beschleunigte, konnte Nea das weiße Glühen der Triebwerke sehen, das wie eine kleine Sonne brannte. Schließlich beschrieb das Schiff eine enge Kurve und stieß in steilem Winkel in die Höhe und den Sternen entgegen.


    Ein paar Mal versuchte Nea, Kontakt zu ihren Rettern aufzunehmen, aber all ihre Bemühungen blieben, wie erwartet, ohne Erfolg. Sie hätte zu gern gewusst, wo die Reise enden würde. Nach allem, was Nea von ihren Instrumenten abzulesen vermochte, würde sie der aktuelle Kurs zu einem kleinen Fayroo bringen. Sie staunte, denn es sah anders aus als all jene, die ihr aus Asgaroon bekannt waren. Es hatte eine silberne Färbung und glänzte, als sei es gerade erst gefertigt worden. Seine Formen konnten als »filigran« bezeichnet werden. Die Metallplatten waren nach einem komplizierten Muster zusammengefügt und bildeten Verzierungen, die dem Ganzen eine verspielte Ästhetik verliehen. Auch die Fayroo in Asagroon besaßen eine gewisse Schönheit, die ihnen das Aussehen von Kunstwerken verlieh. Doch diese hier waren mit mehr Raffinesse zusammengefügt worden und verfügten über eine Anmut, die Nea staunen ließ. An vielen Stellen war es durchscheinend und schimmernd wie ein Insektenflügel. Je näher sie kamen, umso mehr Feinheiten konnte sie auf der Oberfläche erkennen. Sie konnten einfache Verzierungen sein oder irgendeinem unergründlichen Zweck dienten. Anders als bei den Toren Asgaroons schien von diesem hier keinerlei Bedrohung auszugehen. Es war angenehm, das Fay zu betrachten und Nea hatte dabei keine Angst. Zum ersten Mal.


    Sie rief ein Hologramm auf, das die Objekte und Planeten in diesem System anzeigte. Es war das dürftige Resultat eines schnellen Scans, den Ogo durchgeführt hatte, aber immerhin hatte der imperiale Abtaster einige verwertbare Informationen zutage gefördert.


    »Zwei Fays«, bemerkte Jul, der die Darstellung interessiert betrachtete. Das Hologramm zeigte ein größeres Fayroo an. Golden und von bekannter Bauart. Es wirkte alt und verfallen, robust und barbarisch. »Das muss das Fay sein, durch das wir angekommen sind. Wirkt so, als hätte man es ziemlich vernachlässigt.«


    Mit einem Mal verringerte das fremde Schiff seine Fahrt, ließ die Nova herankommen. Plötzlich war es über der Nova. Die mächtigen Beine umfingen Neas Schiff, als hätte eine Spinne ihre Beute erfasst.


    Noch bevor Ogo die Waffen aktivieren konnte, ging Nea dazwischen. »Nein! Lass es!«, befahl sie. »Das ist schon in Ordnung. Die nehmen uns mit. Welches Ziel sollten wir dem Fay denn nennen können? Wir kennen ja kein System hier. Kein Name, keine Erinnerungen. Ravan weiß das.«


    Mit der Nova in den Klauen beschleunigte das Schiff und jagte in das fremdartige Tor hinein. Und in dem Moment, als die Passage eingeleitet wurde, vernahm Nea ein helles, freundliches Lachen, das noch lange in ihrem Kopf nachhallte. Ja, ein überaus starkes Glücksgefühl breitete sich in ihr aus.

  


  
    Kapitel 13


    

    
 In den vergangenen Stunden hatte Nea mehr und besser geschlafen, als in all den Nächten zuvor. Nach einem angenehmen Traum wachte sie auf. Nea erhob sich müde aus ihrem Pilotensessel, um die Kanzel zu verlassen und wäre beinahe mit Zeelona zusammengerumpelt, die an der Schleuse zum Cockpit stand. Die Tür zu Neas Kabine war geöffnet und die Kinder waren fort.


    »Keine Sorge. Ihre Schützlinge sind unten.« Zeelona deutete hinter sich in den Gang hinein. »Sie fühlen sich ganz wohl bei meiner Schwester. Haben Sie keine Angst. Meine Leute werden ihnen kein Haar krümmen.«


    Nea erkannte, dass Zeelona irgendetwas von ihr erwartete.


    »Wie sieht es aus?«, fragte die Piratenkönigin. »Wir hätten jetzt ein wenig Zeit, uns besser kennenzulernen.«


    »Ich wüsste nicht, worüber ich mit Ihnen reden sollte«, gab Nea gereizt zurück.


    »Aber ich bin der Meinung, ich sollte ein wenig über Sie erfahren«, entgegnete Zeelona. »Da gibt es einige Dinge, auf die ich mir keinen Reim machen kann.«


    Nea schwieg.


    »Mir geht es darum, meine Situation einzuschätzen, um meiner Verantwortung gerecht zu werden. In dem Punkt unterscheiden wir beide uns ja beachtlich, wie wir ja schon wissen.«


    Nea legte den Kopf schief und versuchte, gleichgültig zu wirken. Am liebsten wäre sie einfach gegangen, aber es interessierte sie zu sehr, was Zeelona zu sagen hatte.


    »Ich frage mich, was Sie für eine Rolle in der ganzen Geschichte spielen?«, sagte die Piratenkönigin. »Jul sagte, ihm würden es zu viele Überraschungen sein. Ich hingegen kann von Überraschungen gar nicht genug bekommen. Sie eröffnen Möglichkeiten und neue Perspektiven.«


    Sie schätzten einander ab.


    »Mir geht es nicht darum, ein rein intellektuelles Verlangen zu befriedigen, als müsse ich mein Geschichtswissen aufbessern.« Zeelona setzte ein angewidertes Gesicht auf. »Ich halte nichts von den ganzen Intellektuellen, die aus Ihrem Wissen keinen Gewinn schöpfen können. Ich hingegen bin pragmatisch veranlagt und frage immer nach dem Nutzen einer Information.«


    Nea verschränkte die Arme vor der Brust und machte deutlich, dass sie im Grunde genommen keinerlei Interesse daran hatte, sich von Zeelona ausfragen zu lassen. Andererseits musste sie erfahren, welche Schlussfolgerungen Zeelona bereits gezogen hatte oder noch ziehen mochte. Was wusste sie, was wusste sie nicht. Möglicherweise konnte Nea ebenfalls davon profitieren. Vielleicht mochte eine kleine Unterhaltung auch lediglich dazu beitragen, die Spannungen zu beseitigen.


    »Einen seltsamen Freundeskreis haben Sie sich ausgesucht«, fuhr Zeelona fort. »Eine erlesene Gesellschaft von Harmenafri und Solanu. Eric, Salaya und Eynie. Die Kinder eines Eardacei oder eines Solanu, wie man sie für gewöhnlich nennt. Noch dazu nicht irgendwelche Kinder, sondern solche, auf die es der Herr von Asgaroon abgesehen hat.«


    Diese Nachricht versetzte Nea in Staunen.


    »Aha, eine Neuigkeit.« Zeelona grinste zufrieden.


    »Ich warne Sie«, sagte Nea. »Wenn Sie glauben, ein hohes Lösegeld erpressen zu können …«


    »Ich sagte schon«, unterbrach Zeelona, »wir sollten einander besser kennenlernen, um Missverständnisse zu vermeiden. Ich habe weder vor, den Kindern ein Leid anzutun, noch sie an den Meistbietenden zu verschachern. Tatsächlich gibt es mehrere Parteien, die an den Geschwistern bereits Interesse angemeldet und Forderungen gestellt haben. Ich habe mich nicht darauf eingelassen.«


    Das klang uneigennützig, doch Selbstlosigkeit wollte Nea ihrem Gegenüber nicht zugestehen. Es musste lukrativer gewesen sein, die Korrens bei sich zu behalten. »Sie sagten, Sargon hätte es auf sie abgesehen?«


    »Seine Gothreks zumindest hatten es. Und ich nehme doch stark an, dass dies auf seinen Befehl hin geschah.«


    Bisher hatte Nea angenommen, ein blinder Zufall wäre für all die Misslichkeiten verantwortlich, die sie hatte durchstehen müssen. Dass sie einen heißbegehrten Schatz mit sich schleppte und somit das Unglück geradewegs anzog, wäre ihr nie in den Sinn gekommen.


    »Was wissen Sie über Korren?«, wollte Zeelona wissen.


    »Nicht viel«, sagte Nea. »Er hat mir seine Herkunft verschwiegen und mir lediglich seine Kinder anvertraut.«


    »Immerhin habe ich etwas herausgefunden.« Sie sah Nea forschend an. »Kameus Korren ist ein Metaformer.«


    Nea versuchte, ihre Überraschung zu verbergen, aber Zeelona schien sie nichts vormachen zu können. Korren hatte Nea zwar erzählt, dass er im Auftrag des Kaisers im Bereich der Stadtentwicklung arbeitete und sich, wie er sagte, um umfassende, planetare Bauvorhaben kümmerte. Doch ein Metaformer war etwas völlig anderes.


    »Warum hat er Ihnen seine Kinder anvertraut?«, wollte Zeelona wissen. »Sie müssen ihn gekannt haben. Man vertraut keinem Fremden einfach so seine Kinder an.«


    »Es war eine zufällige Begegnung.« Es war eine unüberlegte Antwort. Inzwischen war sie sich da nicht mehr so sicher. Sie überlegte, wo sie Korren begegnet sein konnte.


    »Sie kannten sich, machen Sie mir nichts vor«, bohrte Zeelona weiter nach.


    Wenn, dann konnten sie sich nur auf dem Ball des Kaisers über den Weg gelaufen sein, doch das war lange her. Nea hatte mit vielen Gästen gesprochen, aber an Korren konnte sie sich nicht erinnern.


    »Waren sie sein Liebchen?«


    Zeelonas freche Fratze lud Nea gerade dazu ein, ihr einen Faustschlag zu versetzen. »Und wenn das so wäre, ginge Sie das nichts an. Ich sagte schon, ich kannte ihn vorher nicht.«


    Zeelona schwieg, aber ihre Mine verriet, was sie von der ganzen Angelegenheit hielt. Offenbar glaubte sie an ein abgekartetes Spiel, das der Metaformer und Nea trieben. Nea kam nicht umhin, zuzugeben, dass die Überlegungen der Piratenkönigin nicht ganz abwegig waren. Es war gut möglich, dass die Begegnung mit Nea geplant war. Und auch, dass sie sich seiner Kinder annehmen sollte, wenn die Welt in Trümmern zerfiel. Wenn das stimmte, wusste Korren, dass ein Krieg unmittelbar bevorstand. Dass der Kaiser sie beobachtet hatte, war Nea bekannt. Und Korren musste einen Anteil daran gehabt haben, sie zu überwachen. Aber was für einen Grund konnte er haben, gerade ihr seine Kinder in den Schoß zu legen, um ihr Schutzengel zu sein? In seiner Position musste es doch ein Leichtes sein, jemanden ausfindig zu machen, der sich als ein fähiger Krieger erwiesen hatte und ihm diese Verantwortung anzuvertrauen.


    Zeelona lachte Nea aus. »Mich bringt nichts dazu, all das als einen Zufall abzutun.« Sie machte ein mitleidiges Gesicht. »Aber Sie können sich keinen Reim darauf machen. Das wundert mich jedoch nicht. Ahnungslosigkeit ist ja Ihr Motto.«


    Nea war dabei, ihre Beherrschung zu verlieren. Aber stärker als ihr Wut auf diese lästige Frau, war der Zorn auf sich selbst und ihre Einfältigkeit. Sie hatte recht. Nea konnte es nicht weiter ignorieren.


    »Sie bekommen die Kinder eines sehr bedeutenden Mannes anvertraut«, setzte Zeelona nach. »Die Kinder eines Mannes, die Sargon nur allzu gerne in die Finger bekommen möchte. Der alle Himmel und die zehn Ebenen der Hölle in Bewegung setzt, um ihrer habhaft zu werden. Das Ganze geschieht am Vorabend einer Zeitenwende und Sie glauben an einen Zufall?« Zeelona lehnte sich mit einem Ausdruck der Geringschätzung gegen die Wand und fasste sich an die Stirn. »Sie sind mir aber ein naives, dummes Ding. Fast beneide ich Sie, denn mir ist diese Eigenschaft schon sehr früh abhandengekommen. Den Luxus können sich nur wenige leisten, Sie Glückliche.«


    Ob es Nea nun wollte oder nicht: Diese Frau vermochte ihre Vorstellungen von den bisherigen Geschehnissen gehörig durcheinanderzuschütteln. Ihr wurde klar, wie wenig Bereitschaft sie bisher gezeigt hatte, über die tieferen Ursachen ihrer momentanen Umstände nachzudenken. Sie stellte sich vor, wie der Kaiser, Christanna Taroo und Korren all ihre Bewegungen hinter einer Wand aus Monitoren beobachteten. Wie sie sich amüsierten und lachten, oder ihre Pläne mit ihr schmiedeten. Sie begann Gespenster zu sehen. Zu viel Denken konnte die Sicht behindern, kam ihr eine Mahnung von Sam Blumfeldt in den Sinn. Zuviel Nachdenken konnte in den Wahnsinn führen, das war eine Tatsache. Möglicherweise folgte Nea einem Instinkt, der sie davon abhielt, zu viel zu grübeln. So, als sperre sich eine Ahnung wie ein Riegel vor das Tor ihres Bewusstseins. Eine Art Sicherung, die sie davor bewahrte, unter der Flut von Offenbarungen begraben zu werden.


    »Warum zögerte der Gothrek?«, wollte Zeelona wissen.


    Das war der Moment, in dem der Riegel brach. In diesem Augenblick drängten sich die Erinnerungen an eine ganze Reihe ähnlicher Vorfälle in Neas Gedächtnis. Sie lagen schon eine Weile zurück und bislang war es ihr gelungen, diese verstörenden Vorkommnisse nicht näher an sich heranzulassen. Wohl oder übel musste sie zugeben, dass sie nicht lediglich von all den Umwälzungen betroffen war, wie ein Unbeteiligter, der grundlos in einen Schlamassel geraten war. Sie schien eine Rolle in all dem Wahnsinn zu spielen. Nichts geschah grundlos.


    »Sie«, setzte Zeelona leidenschaftslos hinzu und deutete auf Nea. »Sie sind eine Gefahr für uns.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Nea zornig.


    »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Zeelona. »Aber ich habe den Eindruck, dass aufmerksame Augen auf Sie gerichtet sind und jeden Ihrer Schritte verfolgen. Die Augen eines Raubtiers, das Sie aus dem Dickicht heraus beobachtet, die Zeit zum Zuschlagen aber noch nicht für gekommen hält.« Daraufhin wandte sie sich ab. »Ich hätte da noch ein paar Gedanken«, sagte sie im Weggehen. »Aber das kann noch warten. Sie sehen, wie nützlich es ist, eine Ahnung zu haben.«


    

    

    Die Welt, zu der sie gebracht wurden, war grün und von einem bunten Schachbrettmuster aus Feldern und Plantagen überzogen. Dazwischen leuchtete ein silbrig glitzerndes Aderwerk aus Flüssen und Kanälen. Es gab Meere, Seen, Berge und ausgedehnte Waldflächen.


    Nea übernahm nun wieder selbst das Steuer, nachdem das spinnenartige Sissay die Nova aus seiner Umklammerung entlassen hatte. Sie folgte dem fremden Schiff, das schnell der Oberfläche entgegensank. Bald war eine kleine Stadt auszumachen. Sie lag in der Nähe eines großen Sees und schmiegte sich in eine sanft geschwungene Bucht am Fuß eines niedrigen Berges. Nea konnte Lagergebäude sehen und einen Hafen, in dem viele Boote vertäut lagen. Die Häuser waren kugelrund und von bräunlicher Farbe. Sie erhoben sich aus einem Geflecht von Straßen und Plätzen und waren meist nicht höher als zwei oder drei Stockwerke. Manche bildeten Trauben mit anderen Häusern und erhoben sich wie kleine Türme in die Höhe. Allerlei Transport und Erntefahrzeuge standen dazwischen herum, seltsam organisch geformt, so wie das Schiff, dem die Nova folgte. Die Fahrzeuge warteten entweder auf ihren Abtransport, oder ruhten dort nach vollbrachter Arbeit. Es gab zwei Landefelder, die durch breite Straßen mit der Ortschaft verbunden waren. Darauf standen einige Trägerschiffe, die gerade abgefertigt wurden. Alles in allem erinnerte sie diese Welt an jeden anderen Agrarplaneten, den sie in Asgaroon kannte. Nur die Bauweise der Gebäude und die der Fahrzeuge unterschieden sich ganz erheblich von der Art, die Nea gewohnt war. Immerhin hatte sie schon viele ungewöhnliche Kulturen erlebt, aber jede dieser Zivilisationen unterlag dem Einfluss neoimperialer Stilrichtungen, so dass man sich nirgendwo in Asgaroon wirklich fremd fühlte. Hier war das anders. Hier gab es nichts, dass an die sogenannte Tecline Asgaroons mit ihren nüchternen und zweckmäßigen Formen erinnerte.


    Ravans Schiff ging auf einem der Landeplätze nieder, die ein wenig außerhalb der Siedlung lagen. Geflissentlich ließ er so viel Platz auf dem Landeplatz, dass die Nova ohne weiteres daneben hätte aufsetzen können.


    »Nicht da!«, wandte Tamien Magua scharf ein. »Wählen Sie einen anderen Landeplatz. Nehmen Sie diesen Acker dort oder was es auch ist. Oder die flache Wiese daneben.«


    »Warum sollte ich?« Nea gefiel es nicht, sich herumkommandieren zu lassen. Schon gar nicht in diesem Ton.


    »Lassen Sie sich nicht von denen vorschreiben, wo wir uns hinbewegen sollen.«


    Allem Anschein nach hoffte er, sein befehlender Ton würde Nea dazu bringen, seinen Worten zu gehorchen. Allmählich hatte sie genug von all diesen Kommandanten und Kapitänen, die sich in der Nova drängten.


    »Sie könnten einen Grund haben, uns genau dort landen zu lassen, wo sie es wollen«, fügte Magua hinzu.


    »Ja, ich kenne den Grund.«


    Der Offizier zeigte sich erstaunt, und er schien interessiert, den Grund zu erfahren.


    »Sie wollen nicht, dass wir ihre Gurken zerquetschen.« Nea stieß verächtlich die Luft die Nase. »Ich werde genau dort landen, wo unsere Gastgeber es möchten.«


    »Sie sind zu vertrauensselig«, meinte der imperiale Offizier ohne die Spur des geringsten Verständnisses.


    »Vielleicht«, gab Nea zu. »Aber ich habe nicht vor, einen möglicherweise freundschaftlichen Kontakt gleich zu Beginn durch Respektlosigkeiten zu zerstören. Wenn sie uns dort haben wollen, wo sie es für richtig halten, so ist dies ihr gutes Recht. Und ich werde mich nicht dagegen sträuben.«


    »Man ist lieber respektlos als tot.«


    Tamien Magua und Zeelona wechselten daraufhin einen vielsagenden Blick. Nea, die das bemerkte, riss nun endgültig der Geduldsfaden. Sie warf alle ungebetenen Gäste aus der Kanzel und wunderte sich, warum sie das Kommen und Gehen, sowie die lästigen Einmischungen solange hingenommen hatte. In gewisser Weise hatte Tamien Magua sogar recht; sie war bisher zu vertrauensselig und duldsam gewesen. Sie wollte ihm zeigen, dass sie durchaus lernbereit sein konnte.


    

    

    Nea und Ogo waren die ersten, die die Nova verließen. Die Luft war so angenehm und frisch, wie an einem heiteren Tag zum Frühlingsbeginn. Die anderen Passagiere folgten nach und nach und stellten sich in die Sonne. Sie genossen die klare Luft, nachdem sie die stickige Enge des Raumers endlich verlassen hatten. Alle Anspannung war von ihnen gewichen und auch wenn sich inzwischen herumgesprochen hatte, dass man fern der Heimat war, so war es ihnen nicht anzumerken. Yadina und Jul scherzten mit Eric und seinen Schwestern. Salayas kindliches Lachen tönte heiter über den Platz, als Jul sie auf seine Schultern setzte und mit ihr herumhüpfte. Nea nahm die würzigen Gerüche wahr, von denen alle Agrarwelten geprägt waren. Feuchte Erde, frisch gemähtes Gras, der Duft von Obstbäumen. Erst jetzt bemerkte Nea, wie nahe die Lebenserhaltungssysteme der Nova ihrer Belastungsgrenze gekommen waren und wie die warme, abgestandene Luft stank, die aus dem Schiff strömte.


    Nea sah mit was für einer eiskalten, nachdenklichen Mine Zeelona auf Jul und Yadina blickte, die mit den Kindern spielten. Es war unschwer zu erkennen, dass irgendein Dorn in ihrem Herzen stecken musste. Zwischen den Dreien gab es ein spürbares Missverhältnis und Nea brauchte gar nicht erst raten, dass es hierbei um eine enttäuschte Liebe ging. Aber warum sollte sich Nea über Zeelona den Kopf zerbrechen, und es gab auch angenehmere Anblicke, als das mürrische Gesicht der Piratenkönigin. Während sie die Häuser betrachtete, die sich an der Ost- und Nordseite des Flugplatzes erhoben, verdichtete sich der landwirtschaftliche Eindruck, den diese Siedlung auf sie machte. Sie sah große Silos, in die gerade eine Art weißes Korn geschüttet wurde. Hallen, in denen man eine große Zahl an Tieren hielt, die durch die geöffneten Tore zu sehen waren und Werkstätten, wo allerlei landwirtschaftliches Gerät herumstand. Das Geräusch laufender Maschinen lag über dem Ort, genauso wie der Geruch der Ställe, Scheunen und dem Dünger auf den Feldern.


    Eine größere Einheit von Uniformierten, die mit Sicherheit zur örtlichen Polizei gehörte, hatte sich inzwischen genähert. Ihre wachsamen Augen waren auf die Gäste gerichtet. Ravan Saverius und seine Leute schlossen zu ihnen auf, nachdem sie ihr Raumschiff verlassen hatten. Dann stoppte die Gruppe und Saverius unterbrach das kurze Gespräch, mit dem Obersten der Einheit, das er im Gehen mit ihm geführt hatte. Jetzt standen sie einen Steinwurf weit entfernt und führten eine hitzige Debatte. Der Mann der Polizeieinheit schien sich nur schwer zu beruhigen, ließ Ravan aber schließlich vor die Abordnung treten, um mit den Fremden zu sprechen. Seiner Maske und des Helmes hatte sich der junge Kommandant entledigt und er zeigte pechschwarzes, struppiges Haar, dem das Tageslicht einen bläulichen Glanz verlieh. Nea lächelte. Er sah hübsch aus. Trotz seiner reifen Züge erinnerte er sie an einen aufgeweckten Jungen, von der Art, die schnell und leicht die Herzen der Menschen und vor allem der Frauen erobern konnte. Bestimmt war er der Schwarm aller jungen Mädchen auf diesem Planeten. Seine Leute standen indes etwas abseits, bei den Polizeimännern, und betrachteten die Neuankömmlinge freundlich, aber aus der Distanz. Sie hatten ihrer schweren Mäntel abgelegt und nun war deutlich zu sehen, dass es sich tatsächlich noch um halbe Kinder handelte. Die wirkten jedoch bei weitem nicht so aufgeregt und unsicher wie die Polizisten, denen es offenbar nicht behagte, dass ihre Gäste Waffen trugen. Auch Ravan kam schnell auf diesen Punkt zu sprechen.


    »Wir sehen gleich die Elatheeri … die Ältesten«, teilte er Nea mit. »Nicht gut, wenn deine Freunde haben mit sich Kaschai.« Er machte eine Handbewegung, als hielte er eine Pistole.


    Nea nickte und hoffte, dass Zeelonas Mannschaft kein Problem daraus machen würde. Sie wandte sich zu ihr um und Zeelona, die Ravans Geste sehr wohl bemerkt hatte, lächelte verständnisvoll. Auf ihren Befehl legten die Piraten ihre Waffen auf den Boden. Binnen kurzem hatte sich ein ansehnlicher Haufen von Pistolen und Gewehren gebildet. Nea war sicher, dass diese Mannschaft noch weitere versteckte Mordwerkzeuge zu handhaben vermochten, die in ihren Kleidern verborgen waren.


    Ravan zeigte sich sehr zufrieden, was eine gewisse Arglosigkeit verriet, und ihn Nea noch sympathischer machte. Allerdings fragte sie sich, wie dieser Charakterzug zu einem Krieger passen mochte. Er musste die Verschlagenheit der Menschen doch kennen.


    Schließlich wurden die Waffen auf einen kleinen Wagen geladen und abtransportiert.


    »Wo bringt ihr sie hin?«, protestierte einer von Zeelonas Männern, aber die Piratenkönigin hob die Hand und es wagte niemand mehr, weitere Einwände zu erheben.


    »Ihr bleibt hier, für eine Zeit«, sagte er dann. »Später ihr kommt zu Laioon … König. Er ist nicht hier in Dorf Graubucht auf Erathu. Dann eure Anführer werden ihn sehen. Ich gehe zurück in Hark, gegen Gouthreks … Krieg. Später ich bin wieder hier. Dann können wir sprechen. Bis dahin ich werde besser sein in Hochsprech. In Zunge der Edlen.«


    Er verbeugte sich knapp und machte Platz, als ein Fahrzeug eintraf. Es war eine Lastplattform mit acht großen Rädern und einem kleinen Führerhaus, hinter dem ein Kran mit Gabelgreifer emporragte. Auf der Ladefläche standen viele Menschen. Nachdem das Fahrzeug stoppte, stieg ein Tross sehr zeremoniell gekleideter Männer davon herunter – allesamt waren sie in vorgerücktem Alter. Ihre Gewänder reichten beinahe bis zum Boden und waren entweder von hellbrauner, blauer oder schwarzer Färbung. An den Säumen blinkten Gold und Silberstreifen. Ein hochgewachsener, in eine rote Robe gehüllter Mann ging an der Spitze. Er hielt einen schwarzen, polierten Stock, der ihn um eine halbe Armlänge überragte. Seine Haare und der Bart waren lang und weiß. Eine charaktervolle Habichtnase ragte aus dem Gesicht, in dem helle, graublaue Augen funkelten. Er ging mit weit ausholenden und kraftvollen Schritten auf Jul zu, den er offenbar für den Anführer und somit den geeigneten Ansprechpartner hielt.


    »Ich bin Oleg Namar«, sagte er und. »Ich bin der Thain dieser Gemeinde.« Er sprach beinahe ohne Akzent und hatte eine angenehm tiefe Stimme. »Sie heißt Graubucht und liegt auf dem Kontinent Lodan auf der Welt Erathu.«


    »Mein Name ist Jul Ashrey«, antwortete der Piratenkapitän. »Kapitän der Tamar, unter dem Kommando von Königin Zeelona Bonathoo«, wobei er höflich auf Zeelona verwies.


    Oleg Namar zeigte sich überrascht und wandte sich Zeelona nur mit Zögern zu. Er trat näher und neigte leicht den Kopf zur Seite. Auf seiner Stirn zeigte sich eine Falte, als wäre er unsicher und skeptisch. Er schien sich darüber zu wundern, einer Königin in solch seltsamer, schmuckloser Montur gegenüberzustehen, versehen mit zwei Pistolen und gänzlich ohne Hofstaat. Nur die Tengiji hinter ihr bedachte er mit einem eindringlichen Blick. Entweder hielt er sie für Zofen oder aber er kannte die vielfältigen Aufgaben und Talente der Angehörigen dieses alten Ordens. »Königin Zeelona Bonathoo«, wiederholte er respektvoll und deutete eine knappe Verneigung an.


    Königin der Ganoven und Halsabschneider, fügte Nea im Gedanken hinzu, die nahebei stand und ein bisschen verstimmt darüber war, so schnell in die Bedeutungslosigkeit abzurutschen. Aber wenn sie es recht bedachte, sollte sie darüber ganz glücklich sein. Auf diese Weise würde man sie mit Fragen und Ritualen weitgehend verschonen und sie konnte sich, in aller Ruhe, wieder mit den Korren Kindern beschäftigen. Doch daraus wurde nichts. Denn, als sei Zeelona allen Ruhmes überdrüssig, fand sie es aus irgendeinem Grund nützlich, alle Ehre Nea zuteilwerden zu lassen. »Sie müssen mit Frau Diehl sprechen«, erklärte sie Oleg Namar. Sie hörte sich freundlich und gütig an. Sie brachte es sogar fertig, ihm eine Hand auf den Arm zu legen und in Neas Richtung zu schieben. »Ihr verdanken wir alles. Sie ist der Kapitän dieses Schiffes und hat uns allen das Leben gerettet. Wir alle stehen in ihrer Schuld.« Nachdem sie mit dem unaufrichtigen Lob zu Ende gekommen war und ihn mit einer einladenden Geste an Nea weitergeleitet hatte, zog sie sich in die Reihen ihrer Mannschaft zurück.


    »Wie darf ich Sie ansprechen«, fragte der Mann.


    »Captain Nea Diehl«, meinte sie mit einem Schmunzeln. »Aber Nea ist einfacher.«


    »Und auch angemessen genug?«, erkundige sich der Mann unschlüssig.


    »Durchaus angemessen.« Sie runzelte die Stirn. »Sie sind sehr geübt in Hochsprech«, stellte sie fest. »Ravan hat mir gesagt, dies sei die Sprache hier.«


    »Die meisten unserer Krieger, die keine hohen Offiziere sind, sprechen die Dialekte ihrer Heimatwelten. Ravan stammt von Athoy, unserer Nachbarwelt und hat sein Sprachtalent nicht sehr gepflegt.« Er lächelte, als er diese Bemerkung machte. »Er ist sehr talentiert und umsichtig. Manche halten ihn sogar für klug und intelligent. Aber er übt sich in Nachlässigkeit, diese Talente auszuprägen.«


    Es sollte wie eine freundschaftliche Frotzelei klingen, aber Nea meinte, eine Spur von Ärger in seinen Worten erkannt zu haben. Sie mussten sich nahestehen oder waren sogar verwandt.


    »Ich bin sehr glücklich, jemanden aus der alten Heimat hier begrüßen zu können«, fuhr er fort. »Ich habe viele Fragen, die ich Ihnen gerne stellen würde.«


    »Die habe auch ich«, entgegnete Nea.


    »Natürlich. Wir werden viel zu bereden haben. Ravan hat uns bereits über einiges informiert, während sie hierher unterwegs waren, aber mir ist es wichtig, von Ihnen persönlich zu erfahren, wer Sie sind und was Sie hierhergeführt hat. Und was sich in Asgaroon alles ereignet hat.« Wie Ravan zuvor, warf auch er nun einen langen Blick auf Neas Schiff. Dann schien ihm etwas einzufallen. »Wir haben bereits Vorbereitungen getroffen, um sie und ihre Freunde zu versorgen. Sie werden hungrig sein und sich ausruhen wollen. Ich habe doch recht?«


    »In jedem Punkt«, sagte Nea erfreut. Als sie sich nach Ravan Saverius umsah, war er verschwunden und sein Schiff stieg rasch in den klaren Himmel auf.


    

  


  
    Kapitel 14


    

    
 Während man die große Gruppe von Fremden durch die Straßen geleitete, schlossen sich ihnen immer mehr Leute an, die einen neugierigen Blick auf die Gäste erhaschen wollten. Bald waren die Straßen und Gassen mit Menschen, Akkatos und Oponi gefüllt. Sie waren in schlichte Kleider gehüllt, wie man sie auch auf den primitiven Agrarwelten Asgaroons trug. Alles wirkte bunt und fröhlich. Es bildete einen starken Kontrast zu der grauen, verbrannten und dunklen Szenerie, in der sich Nea in den letzten Tagen bewegt hatte. Die kugelförmigen Häuser, die sich wie Trauben aneinanderdrängten, erregten Neas Aufmerksamkeit und auch Eynie, die Neas Hand ergriffen hatte, schien die puppenhausartige Architektur zu beeindrucken. Sie staunte mit ihren großen grünen Augen und lächelte. Die Gebäude waren grob mit einer Art hellbraunem Ton verputzt. Die Türen und Fensterrahmen mit einfachen, bunten Mustern verziert und alles, was aus Holz gefertigt war, zeigte schöne, kunstvolle Schnitzereien.


    Bis sie eine große Lagerhalle erreichten, die man eingerichtet hatte, um die Gäste fürs Erste unterzubringen und mit Speisen zu versorgen, war die Zahl der Schaulustigen auf die Größe einer kleinen Armee angewachsen, die sich neben und hinter ihnen durch die gewundenen Straßen quetschte. Hier und da stand ein Roboter herum, beschmutzt und mit verklumptem Lehm beschmiert.


    Endlich erreichten sie ein großes Haus. Es sah wie eine hölzerne Kuppel aus und war offenbar ein Lager für Erntemaschinen oder andere Gerätschaften. Als man die immensen, hölzernen Tore der Halle zur Seite schob, wurde die Sicht auf ein reich gedecktes Buffet freigegeben. Beim Näherkommen erkannte man buntes Gemüse, leuchtend in satten, frischen Farben. Rosiges Fleisch und Fisch auf Tellern und Holzplatten. Dazwischen einfach zubereitete Salate und Gerichte in tiefen Schüsseln.


    Eine Menge Roboter, die entfernt an die STAMP-Einheiten erinnerten, standen bereit. um die Gäste zu bedienen.


    »Sie sehen«, begann Oleg Namar und deutete mit der Hand ins Innere des Hauses, »wir haben uns Mühe gegeben, und wir erwarten, dass Sie sich sofort und reichlich an der üppigen Tafel bedienen.«


    

    

    Die Ältesten standen abseits und koordinierten die Verteilung der Speisen. Es war ihnen anzusehen, dass ihnen das Wohl der Gäste sehr am Herzen lag.


    Eric verschlang eine große Menge der Süßspeisen, mehr als Nea für möglich gehalten hätte. Aber da irrte sie sich gewaltig. Immer wieder holte er sich einen Nachschlag an süßen Desserts, bis Nea ihn ermahnte, sich doch ein wenig zurückzuhalten. »Du solltest an deine Abstammung denken. Ich glaube, du fällst gerade aus der Rolle.«


    »Du klingst wie unsere Mutter«, meinte er daraufhin unwillig und versorgte sich, bestimmt aus reinem Trotz, mit einer weiteren Schüssel, die er mit gezuckertem Quark füllte. Er vergaß gerade alle Etikette und auch wie sehr ihm bisher daran gelegen war, Nea zu gefallen. Salaya zeigte sich mäßiger und aß so langsam und gesittet, als nähme sie an einem Staatsbankett teil. Ihr Gesicht spiegelte Ekel von der Schwelgerei ihres Bruders wider. Ab und an musterte sie ihn mit geringschätzigem Blick. Um Eynie machte sich Nea Sorgen, denn das kleine Mädchen ging nur zwischen den Tischreihen umher, um sich die fremden Früchte und das Gemüse anzusehen. Sie nahm keinen Bissen, probierte nicht einmal, und kehrte zu ihrem leeren Teller zurück. Den Roboter, der an ihrem Tisch zu tun hatte, schien das zu verwirren. Er prüfte den Teller und wechselte ihn, um irgendwie seiner Pflicht nachzukommen, gegen einen neuen aus. Aber Eynie saß nur da und beobachtete still. Ihre aufmerksamen Augen waren in ständiger Bewegung.


    Die ganze Zeit über widmeten die Ältesten Nea ihre Aufmerksamkeit, indem sie sie keine Sekunde alleine ließen. Immer war jemand bei ihr, entweder, um höfliche Fragen zu stellen oder stumm neben ihr zu sitzen oder stehen, während sie aß oder herumging. Nea fragte sich, ob die Alten weiterhin so vertrauensselig sein würden, wenn sie wüssten, wer ihre Gäste eigentlich waren. Aber Nea hatte den Eindruck, dass diese Unvoreingenommenheit für jene Personen etwas ganz Normales war. Zumindest schienen sie nie schlechte Erfahrungen mit unerwarteten Besuchern gemacht zu haben. Das war ungewöhnlich. In Asgaroon, wo allenthalben Misstrauen herrschte, wäre das unmöglich gewesen.


    Es wurde Nachmittag. Allmählich begann sich die ganze Versammlung aufzulösen und nach draußen zu bewegen, wo sich dann kleine Gruppen bildeten. Einige der Dorfbewohner nahmen die Gelegenheit wahr, mit den Fremden zu sprechen und sie näher kennenzulernen. Es herrschte eine sehr gelöste und entspannte Atmosphäre. Nea hatte den Eindruck, dass ein großer Teil von Zeelonas Gefährten es wirklich genoss, nach all den Kämpfen und dem Chaos so etwas wie eine friedliche Oase gefunden zu haben.


    Salaya und Eynie mussten sich um Eric kümmern, der tapfer dagegen ankämpfte, sich zu übergeben und schließlich den Kampf verlor. Yadina kam hinzu, um zu tun, was sie konnte, um das Leid des Jungen zu mindern, und Salaya zu tadeln, die ständig grinste und gluckste, wenn ihr Bruder zu würgen begann.


    »Würden Sie mich auf einem Spaziergang begleiten?«, fragte Oleg Namar. »Es redet sich in schöner Umgebung bei etwas Bewegung leichter.«


    »Zuerst würde ich aber gerne erfahren, wie es kommt, dass Sie unserer Sprache sprechen?«, wollte Nea wissen.


    »Die einfachste Antwort ist«, antwortete Oleg, »dass wir sie von Menschen lernten, die ebenfalls aus Asgaroon stammten. Schiffbrüchige, wie Sie. Unser Laioon legt Wert darauf, dass die Hochsprache erhalten bleibt, die Sie uns gelehrt haben, und sollten wir einmal in die alte Heimat zurückkehren, wird das sehr nützlich sein.« Er machte eine Pause. »Natürlich will ich nicht unhöflich sein, da ich nicht weiß, ob sich die Sitten in Asgaroon geändert oder ich etwas falsch verstanden habe, aber ich glaubte, es ist üblich, dass sich zuerst derjenige vorstellt, der an der Tür geklopft und um Einlass gebeten hat, bevor dies sein Gastgeber tut. Sie werden verstehen, dass ich einige Dinge über Sie wissen muss.«


    Nea sah, dass die anderen Ältesten ihr Gespräch gespannt verfolgten.


    »Je eher wir wissen, mit wem wir es zu tun haben«, fuhr Namar fort, »umso besser.«


    »Da haben Sie natürlich recht«, sagte Nea und fing an zu erzählen, während Namar sie zur nahen Küste geleitete. Er war davon überzeugt, dass ein kleiner Spaziergang am Meer anregend sei und die Gedanken lösen würde.


    

    

    Sie begann mit dem Angriff der Piraten auf Sculpa Trax, wobei sie Zeelonas Beteiligung daran unerwähnt ließ. Sie erwähnte auch nicht, dass sie zuvor den Korrens begegnet war, wobei sie die Obhut der Kinder mehr schlecht als recht übernommen hatte. Ihre erste Begegnung mit den Kindern verlegte sie auf ihr Zusammentreffen mit den Piraten in der Unterwelt von Sculpa Trax. Natürlich verlor Nea nicht ein Wort über die wahre Beschäftigung ihrer Passagiere, noch die Identität van Veydens oder die Herkunft der Kinder. Es hätte die Situation nur unnötig verkompliziert, wenn sie mehr gesagt hätte, als nützlich war. Dennoch wurde Nea das Gefühl nicht los, dass der alte Mann sie längst durchschaute und in ihrer Erzählung bereits mehrere Widersprüche gefunden hatte. Hin und wieder hob er den Kopf, so als blicke er zu einem Vogel auf, der über sie hinwegsegelte, und lächelte dabei nachsichtig.


    Sie gingen auf einem hölzernen Steg, der am Ufer des Sees entlangführte. Zwei oder drei Kilometer voraus konnte Nea eine Hafenanlage mit Kränen und Werften erkennen. Dort verließen einige Fischerboote ihre Anlegestellen; flache Molen und niedrige Bootshäuser, die weit ins Wasser hineinreichten. Die Sonne berührte gerade die Gipfel der Berge und deren blauer Schatten begann sich, über das Land und den See zu schieben. Es wurde kühl und der Wind frischte auf. Auf den Booten wurden Lichter und Positionslampen eingeschaltet, während sie Fahrt aufnahmen und sich auf breiten Tragflächen aus dem Wasser hoben. Das Brummen der Motoren war noch eine Weile zu hören. Dann waren die Schiffe außer Sichtweite, und als der See wieder dunkel und still vor ihnen lag, kam Nea mit ihren Ausführungen zu einem Ende.


    Oleg Namar nickte nur stumm und befragte Nea noch zu weiteren Details. Sie musste sich gewaltig konzentrieren, um sich an all die Schwindeleien und Unwahrheiten in ihrem Bericht zu erinnern und dabei, wenn nötig, neue Sachverhalte und Variationen zu ersinnen. Ihrer Meinung nach hielt sie sich dabei ganz wacker.


    Nachdem es Nacht geworden war und Oleg Namar Nea wieder zu den anderen zurückgebracht hatte, schien seine Neugierde befriedigt zu sein. Er verabschiedete sich freundlich und ließ sie allein. Das kam so unvermittelt und ging so schnell, dass sie ihm verdutzt hinterherstarrte. Er schloss sich wieder den anderen Dorfältesten an, die offenbar die ganze Zeit über auf seine Rückkehr gewartet hatten, und ging mit ihnen in der Dunkelheit davon.


    

    

    In der Halle hatte man sich bereits eingerichtet. Die Arbeiterunterkünfte darin dienten vorerst als Quartiere. Es sah ganz so aus, als diene dieses große Haus zur Unterbringung von Gast oder Hilfsarbeitern, die in der Erntesaison den Dorfbewohnern zur Hand gingen. In der großen Feuerstelle in der Mitte des Saales züngelten nun helle Flammen. Einige Männer hatten sich dort auf die steinerne Umrandung gesetzt, plauderten und lachten mit einigen Dorfbewohnern. Es mangelte weiterhin an nichts. Es gab noch viele Speisen, die vom Nachmittag übriggeblieben waren, und als Nea, auf der Suche nach den Kindern, die bereitgestellten Zimmer in Augenschein nahm, stellte sie fest, dass man auch hierbei die größte Sorgfalt an den Tag gelegt hatte. Die Räume waren sauber und es gab darin Stühle und sogar weiche Betten. Die Laken und Kissen waren bunt und tadellos. Alles in allem vermittelte es Nea den Eindruck, sie seien höchst willkommen und man wäre auch mit einem längeren Aufenthalt einverstanden. Auch das war eine Art von Freundlichkeit, der man in Asgaroon kaum noch oder gar nicht mehr begegnete.


    Noch war es nicht sehr spät. Man hielt sich, in leisen Gesprächen vertieft, in der Halle auf und daher waren die meisten Unterkünfte noch nicht belegt. Scheinbar hatten sich einige Familien dazu bereiterklärt, die Besucher aufzunehmen. Nea suchte die Kinder vergebens, und als sie sich nach ihnen erkundigte, teilte man ihr mit, dass es eine kleine Zusammenkunft auf der Nova gab und dass Zeelona und ihre Schwester sie mitgenommen hatten.


    

    

    Der kleine, vordere Einstieg ihres Schiffes war geöffnet, die Rampe herausgefahren. Nea lief hinauf und in das Dunkel hinter der Tür. Dabei wäre sie beinahe mit Ogo zusammengestoßen, hätte der nicht schnell einen Schritt zur Seite gemacht. Zornig schlug Nea auf einen Lichtschalter und sah den Roboter an.


    »Verdammt, was stehst du hier im Dunkeln herum?«, schnauzte sie ihn an.


    Ogo war mit seinem schweren Gewehr bewaffnet, das schussbereit im Schulterstativ eingerastet war, sowie mit zwei Pistolen, die er in den Händen hielt. Als das Licht wieder ausging, nahm Ogo erneut seine Wachposition ein.


    »Was hat dich denn infiziert?«, fragte Nea verstimmt.


    »Es ist gut, sich zu wappnen und bereit zu sein«, teilte er ihr in seiner monotonen Stimme mit.


    »Das erste Mal seit langem, dass man sich sicher fühlen kann«, sagte sie. »Und du spielst jetzt den eifrigen Beschützer. Wer denken kann, der irrt sich oft. Grüble mal drüber nach.«


    »Ich bin der Meinung, diese Frau ist nützlich«, verteidigte er sich.


    »Sie ist eine Gefahr.«


    »Du hattest bisher nur mit Tieren, Parasiten zu tun, die du irgendwie überlisten musstest.« Ogo ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er weitersprach. »Du kennst die Finten und Tricks instinktgesteuerter Kreaturen und bist gut darin, sie zu durchschauen. Zeelona hingegen ist es gewohnt, Menschen und ihre Absichten zu erkennen. Du hattest bisher nur mit Personen Umgang, die dir günstig gesonnen waren, wie Sam und Zeb zum Beispiel. Dein engster Gefährte bin ich. Und ich bin – genau genommen – nur eine Maschine. Die Grundmatrix meiner Denkstruktur ordnet unethisches Verhalten als unproduktiv und schädlich ein. In unserer Situation ist das kein Vorteil, da mir die nötigen Verknüpfungen fehlen, um kriminelle Strategien zu erkennen.«


    »Du bist aber heute Abend streng mit dir und mir.« Nea war nicht sonderlich erpicht auf Ogos Einschätzungen. Sie war lediglich glücklich darüber, endlich einen ruhigen Flecken gefunden zu haben, um ein wenig zur Ruhe zu kommen. Gut genug, um sich für die nächste Zeit die Wunden zu lecken.


    »Zeelona hat sich gegen viele Feinde durchgesetzt«, gab Ogo weiter zu bedenken. »Sie weiß es, sich zu behaupten.«


    »Ich soll mir also etwas von ihr abschauen, meinst du?«


    »Ich könnte es nicht besser sagen.« Daraufhin hüllte sich Ogo in Schweigen und verharrte in lauernder Reglosigkeit. Nea beunruhigten seine Worte und sein Verhalten. Und natürlich ärgerte sie sich auch darüber, denn sie sehnte sich, nach all den Schwierigkeiten, doch nach ein wenig Ruhe und Sicherheit. Auch wenn es sich am Ende als Illusion entpuppen sollte, im Augenblick war ihr das gleichgültig, wenn sie nur eine Nacht wieder ruhig schlafen konnte.


    

    

    »Die haben uns verhört«, sagte Zeelona gerade, als Nea zu der Gruppe stieß, die sich, eingehüllt ins schummrige Licht der Notbeleuchtung im Hangar der Nova versammelt hatte. »Sanft zwar, aber es war doch ein Verhör.«


    »Das ist ihr gutes Recht«, antwortete van Veyden. »Sie haben schließlich die Verantwortung, herauszufinden, welche Absichten ihre ungebetenen Gäste haben. Und wenn ich es recht bedenke, haben sie gar nicht so unrecht damit, wenn sie misstrauisch sind, oder etwa nicht?«


    »Ist unser Kampf gegen die Gothreks nicht genügend Beweis gewesen, dass wir auf derselben Seite stehen?«, fragte Zeelona


    »Nein!«, antwortete van Veyden schnell und lachte. »Die werden hier das Prinzip der Täuschung wohl ebenso gut kennen wie wir. Würden Sie es denn nicht genauso halten? Nicht immer ist der Feind meines Feindes mein Freund. Ich glaube, dass es Ihnen, Frau Königin, lediglich schwerfällt, unsere neue Situation zu handhaben und Sie wieder bei null anfangen müssen. Sogar noch unter null, wenn ich recht darüber nachdenke.« Er grinste voller Genugtuung. »Sehen Sie es als eine neue Erfahrung. Oder noch besser: als einen Neuanfang, nach der gerechten Strafe. Ihnen wurde Gnade zuteil.«


    »Dämlicher Alter.« Zeelonas Augen funkelten. »Ich mache seit Tagen neue Erfahrungen durch; eine nach der anderen – ohne Pause. Und was Gnade angeht – am liebsten würde ich Sie für diese Frechheit abführen und in einer Kammer einsperren lassen, wo Sie dann vermodern können.«


    »Im Moment haben wir jedenfalls nichts zu befürchten«, schaltete sich Jul in den beginnenden Streit ein. »Wir sollten uns gut benehmen und abwarten.«


    »Du klingst wie unsere clevere Pilotin«, sagte Zeelona, die Neas Kommen als Erste bemerkt hatte und sie mit verächtlichem Blicken bedachte. »Die wartet auch nur ab. Und anschließend ist sie dann immer recht überrascht.«


    »Ich bin nur überrascht, wie schnell Sie versuchen, es sich in der Gunst dieser Leute zu verscherzen«, sagte Nea. »Warum sind Sie nicht bei den anderen in der Halle? Ihrer Mannschaft scheint es hier jedenfalls ganz gut zu gefallen. Es sieht so aus, als würden sie sich häuslich einrichten. Namar hat mir gesagt, dass einige Familien angeboten haben, Crewmitglieder aufzunehmen.« Für die Arbeiter von Sculpa Trax, in Sam Blumfeldts Gefolge sah Nea keine Probleme. Sie würden sich bestimmt schnell nützlich machen und keinen Ärger bereiten. »Warum helfen Sie nicht dabei, die Personen im Dorf unterzubringen?«


    »Hier sind wir unbeobachtet«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Ich traue denen nicht. Und Sie täten gut daran, endlich Ihre Naivität abzulegen.«


    »Zeelona«, entrüstete sich Yadina. »Unbegründete Verdächtigungen waren bislang untypisch für dich.«


    »Sie sind mehr als berechtigt.«


    »Ich bin derselben Meinung wie van Veyden«, fuhr Yadina fort. »Die Idylle kann trügerisch sein, das kennen wir ja. Aber hier habe ich nicht das Gefühl, unter Feinden zu sein. Und die Ältesten haben bestimmt gute Gründe, warum sie uns nicht gleich alles erzählen, aber alles daran setzen, etwas über uns zu erfahren. Sie sind nur vorsichtig. Und darüber hinaus gibt es keinen Grund zur Klage. Sie hätten uns auch anders behandeln können.«


    »Diese Bauern hätten keine Chance, würden wir ernst machen«, versetzte Zeelona. »Sie sollten aufpassen, uns nicht zu verärgern.«


    »Ich habe mich aufmerksam umgesehen, als man uns durch die Gassen geführt hat«, sagte Jul. »Ich bin auf das Dach der Halle geklettert und konnte einiges beobachten, das sehr aufschlussreich war. Ich habe gesehen, wie man ein Schiff mit Getreide beladen hat. Die Frachtluken waren weit geöffnet und ich konnte sehen, dass die Schiffsbesatzung durchweg aus Kriegern bestand. Alle uniformiert und bewaffnet, wie jene, denen wir zuerst begegneten. Wir tun gut daran uns nicht so aufzuführen, als wären wir …«


    »Piraten?«, überlegte van Veyden laut.


    Jul rang sich ein gequältes Grinsen ab und ging nicht weiter darauf ein. »Offenbar unterhält man hier regen Kontakt zur Armee. Ich glaube auch, dass das Schiff zuvor etwas angeliefert hat. Etwas, das in den Laderäumen verstaut war und vorübergehend auf dem Rollfeld stand. Was es war, konnte ich kurz sehen, als das Schiff abflog. Es waren zerbeulte und angesengte Panzerfahrzeuge; gerade eben aus dem Kampf zurückgekehrt. Scheint, man bringt sie hierher, um sie zu reparieren. Als wir ankamen und man uns zu der Halle brachte, konnte ich haufenweise ähnliche Fahrzeuge sehen, die zwischen den landwirtschaftlichen Maschinen, in den Werkstätten herumstanden.«


    »Wie ein Militärstützpunkt kommt mir diese Siedlung aber nicht vor«, sagte Zeelona.


    »Habe ich auch nicht gesagt«, fuhr Jul fort. »Aber mit einem Versorgungsstützpunkt gibt es große Ähnlichkeiten. Sieht aus, als verlange man von den Bauern, ihren Teil zu leisten. Was, wenn sie mit Gunur oder Sargon zusammenarbeiten?«


    »Ravan sagte, sie hätten hier Krieg mit den Gothreks«, erinnerte sich Nea. »Und das haben sie ja wohl auch mitbekommen.«


    »Das haben wir alle mitbekommen«, pflichtete van Veyden bei. »Krieg. Und das offenbar schon seit einer Ewigkeit.«


    »Wie kommen sie darauf?«, fragte Yadina.


    »Auf dem Tauvaru habe ich mir Gedanken über die großen Erzhalden gemacht«, sagte er. »Das Gestein schien mir an vielen Stellen frisch aufgeschüttet. An anderen Stellen war es bereits verwittert. Die Halden machten den Eindruck, als wären sie über Jahrhunderte hinweg stetig angewachsen, so als hätte man die Arbeit dort niemals ruhen lassen. Auch die Fabriken geben deutliche Hinweise darauf, dass man sie seit Jahren benutzt. Hätte man sie seit Sargons Sturz nicht ständig erneuert und wieder aufgebaut, wäre bestimmt nichts von ihnen übriggeblieben. Sie wären zu Staub zermahlen worden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Aber wie sie gesehen haben, waren sie allesamt in relativ gutem Zustand. Ich habe mir eines dieser Gebäude näher angesehen und bemerkt, dass es von Menschen gebaut und benutzt worden ist; da gab es verschiedene bauliche Aspekte, die das nahelegen. Aber die Bergleute wurden evakuiert. Das könnte erst vor kurzem gewesen sein. Und nun gehört das Tauvaru wieder ganz den Gothreks. Sie haben das Volk hier offenbar ebenso überrascht, wie uns auf Scutra.«


    »Sie glauben, die haben hier, in diesem Sternhaufen, einen seit Jahrtausenden andauernden Krieg?«, folgerte Zeelona ungläubig. »Einen Krieg bei dem sie sich auf diesen Tau… Tauwus…«


    »Tauvaru«, half van Veyden nach. »Die Reglosen Welten.«


    »Wie auch immer«, Zeelona war ihre Skepsis deutlich anzusehen. »Sie meinen, dass sich Gothreks und die Bewohner dieser Sterneninsel, auf diesen Welten um Rohstoffe prügeln?«


    »So sieht es jedenfalls für mich aus. Wobei ich nicht sagen kann, ob es dabei hauptsächlich um Rohstoffe geht. Ich halte es aber durchaus für möglich, dass sie die Gothreks jagen, wo immer sie auf sie treffen. Ich habe mich mit den Bewohnern hier unterhalten, während Sie nur skeptisch geglotzt haben, wie eine Eule in ihrem Baumloch. Der Begriff ›Vendetta‹ sagt ihnen etwas?«


    Zeelona hätte wohl gerne eine scharfe Antwort gegeben, aber sie hielt sich zurück. Schließlich stimmte ja, was er sagte. Nea war ebenfalls aufgefallen, dass sie bei ihren Offizieren geblieben war und alles voller Argwohn beobachtet hatte.


    »Der Alte hat recht«, pflichtete Jul bei. »Mir ist gleich aufgefallen, dass es hier, in diesem Dorf nur Kinder, Frauen und ältere Männer gibt«, sagte Tamien Magua. »Junge Frauen und Männer habe ich nicht gesehen. Als einige Erntemaschinen zurückkehrten, konnte ich sehen, dass die Besatzungen nur aus Kindern und älteren Männern bestand. Was vermuten lässt, dass alle jungen Leute in der Armee dienen. So wie die jungen Leute, die uns geholfen haben. Was mir mehr zu denken gab, war das Interesse, das man an ihrem Schiff gezeigt hat.« Dabei sah er Nea an. »Dieser junge Mann …«


    »Ravan Saverius«, erinnerte ihn Nea.


    Tamien Magua nickte. »Uns dürfte klar sein, dass er nicht von unseren Kampfkünsten angetan war. Die Gothreks haben uns ganz schön zu schaffen gemacht und es hätte nicht lange gedauert und mit uns wäre es aus gewesen.«


    »Preisverdächtig war unsere Vorstellung mit Sicherheit nicht«, verteidigte sich Nea. »Aber wären wir besser auf die Gefahren vorbereitet gewesen, hätte er genügend Grund zum Staunen gehabt.«


    »Ich weiß noch nicht genau, was es sein könnte. Aber eine Vermutung habe ich doch«, fuhr er fort, wobei er Neas Worte geflissentlich ignorierte. »Es gab schon immer Völker, die Lebensraum benötigten. Oder das zumindest behaupteten.«


    Van Veyden rümpfte über dieses Zitat die Nase. Während alle gespannt darauf warteten, dass der imperiale Offizier mit seinen Ausführungen beginnen würde. Aber der machte keine Andeutungen mehr, sondern sah sich lediglich verdutzt um. »Damit ist alles gesagt.« Seiner Meinung nach schienen die Antworten offenbar klar auf der Hand zu liegen.


    »Das war doch nicht sehr schwer herauszufinden«, sagte Sam endlich, der bisher nur zugehört und ab und an den Kopf geschüttelt hatte. »Die wollen weg von hier und wissen nicht, wie sie es anstellen sollen. Ich fürchte, meine liebe Nea, du wirst auf dein Schiff gut achtgeben müssen, sonst nehmen sie es dir unter dem Hintern auseinander, um herauszufinden, wie es von Welt zu Welt springt. Ogo hat das schon begriffen. Der lässt keinen Fremden an Bord, da kannst du sicher sein.«


    Nea war von diesen Argumenten nicht überzeugt. »Ich wüsste nicht, was die Leute von hier wegtreiben sollte«, sagte sie. »Wir haben auch gerade Krieg in Asgaroon. Außerdem war unsere Welt nie ein Ort von heiterer Beschaulichkeit. Und dennoch hat niemand daran gedacht, auf die Randwelten zu flüchten. Kimath ist immerhin ihre Heimat und ich kann mir nicht vorstellen, was sie an Asgaroon so anziehend finden sollten, dass sie hier alles stehen- und liegenlassen sollten, um uns zu besuchen. Ich wüsste nichts von einer Verbindung zu diesem Sternhaufen. Außer jene, die wir benutzt haben, aber die scheinen erst wieder seit kurzem aktiv zu sein.«


    »Und dass sie unsere Sprache sprechen?«, fragte Yadina. »Zugegeben; einige sprechen sie gut. Andere mehr schlecht als recht, aber immerhin: Sie kennen sie. Für mich ist das mehr als eine deutliche Verbindung.«


    »Natürlich bestand einmal eine Verbindung. Das bedeutet aber nicht, dass sie auch gepflegt wurde«, verteidigte sich Nea. »Ich jedenfalls weiß nichts von einer Route in dieses kleine Sternensystem. Selbst für ein Langstreckenschiff wäre die Distanz, bei einem Hin- und Rückflug, zu groß; und ob sie die Tore benutzen können, weiß ich nicht. Ich glaube eher nicht. Was die Sprache angeht, so habe ich Sekten und Gruppen von Aussteigern getroffen, die ebenfalls keinen Kontakt zur Außenwelt hatten, aber ihre Sprache wie einen heiligen Gral behütet haben und sie unversehrt von äußerlichen Einflüssen bewahrt hielten. Und das über viele Jahrtausende hinweg. Hier kann das ähnlich gewesen sein.« Neas kleiner Vortrag schien die anderen nicht zu beeindrucken. Sie mochten ihre Einschätzung kritisieren und über ihre Naivität spotten, aber einig schienen sich in ihren Meinungen nicht einig zu sein. Nea glaubte, dass sie in ihren Überlegungen unterschiedliche Richtungen einschlugen; je nachdem wohin die Persönlichkeit des jeweiligen Betrachters tendierte. Jul und Yadina schienen allem eher mit pragmatischem Gleichmut als mit Misstrauen zu begegnen. Sie billigten den Bewohnern Kimaths ihr vorsichtiges Verhalten zu, ohne zu viel hineinzuinterpretieren. Sam Blumfeldt glaubte, man würde bald damit beginnen, ihr Schiff auseinanderzunehmen, um an dessen technische Geheimnisse zu gelangen. Van Veyden sinnierte bestimmt über Sagen und Märchen, die er seit langem wie ein Philosoph analysierte. Und Zeelona sowie der imperiale Offizier witterten überall eine Verschwörung und vermuteten bestimmt, dass bereits wachsame Augen und Ohren auf sie gerichtet waren. Otis würde darauf achten, dass man Zeelonas Macht nicht beschnitt, und glaubte wohl, man brächte ihr nicht genügend Respekt entgegen. Gewiss versuchte er, die Wahrheit an den Schnittpunkten all dieser Überlegungen zu finden. Amos Mullray suchte gewiss seiner Königin zu gefallen, hatte sich aber mit seiner Meinung zurückgehalten. Er schien sich erst über ihre Lage im Klaren werden zu wollen, ehe er seine Ansichten zum Besten gab. Mit ihren Spekulationen hatten sie bestimmt alle auf die eine oder andere Weise recht.


    »Ich denke, die Bewohner Erathus sind hier ganz glücklich und werden eher darauf achten, dass wir ihnen nicht mehr Schwierigkeiten machen, als sie mit den Gothreks ohnehin schon haben«, fügte Nea noch schnell hinzu.


    »Ich glaube, sie unterschätzen die Kraft von Legenden und Mythen«, meinte van Veyden und Nea verdrehte die Augen. »Alle, die einst aus der Heimat vertrieben wurden, neigen dazu, das Verlorene zu heiligen. Sie glauben nicht, was Menschen zu leiden vermögen, wenn sie für ihre Heimat kämpfen. Oder was sie zu entbehren bereit sind, wenn sie diese wiederzuerlangen suchen. In jedem Fall verheißt ihnen die Rückkehr in das unbekannte Zuhause, die endgültige Erlösung aus allen Übeln, die sie in der Fremde zu leiden hätten. Und wenn sie hier schon so lange kämpfen, wie ich das vermute, wird unser Kommen für sie sein, als hätten sich die Türen zur Flucht geöffnet. Asgaroon mag für sie ein Paradies sein; ein Sehnsuchtsort, den sie als ihr Elysium betrachten.«


    Nea beobachtete, wie gespannt Tamien Magua zuhörte, und wie seine Augen Zustimmung zeigten, während er sich bemühte, seine Regungen unter Kontrolle zu halten.


    »Was hat Ravan doch gleich gefragt?«, sagte der Soldat schließlich. »Fay…sa Anir lathu? Er vermutete richtig; es kann selber springen. Und das scheint eine Fähigkeit zu sein, für die man sich hier brennend interessiert. Kann ich verstehen. Ich würde auch schleunigst verschwinden, wenn man mir das Paradies in greifbare Nähe rückte.«


    »Ich werde die Leute von Erathu alles wissen lassen, was sie wissen wollen«, sagte Nea. »Ich sehe keinen Anlass, ihnen mit Misstrauen zu begegnen.«


    Zeelona verkniff sich einen Kommentar und wandte sich ab. Sie ging einige Schritte weg von den anderen zu ihren Tengiji.


    Der imperiale Offizier schien ebenfalls etwas einwerfen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Danach zog er sich mehr und mehr von der Gruppe zurück und begann sich, in seinen Grübeleien zu ergehen.


    Alexander Otis, der bisher kein Wort gesagt hatte, machte einen Vorschlag. »Ich denke, dass sowohl Vorsicht, als auch Offenheit angebracht sind. Sie haben uns befragt, aber sie lassen uns in Ruhe. Sie wollten nicht, dass wir hier Waffen tragen, aber sie haben uns gezeigt, wo sie sie verwahrt haben. Wenn sie sich die Nova aneignen wollten, so hätten sie das bereits versuchen können. Ich habe nicht den Eindruck, dass die Bauern hier oder auch Ravan Saverius ein persönliches Interesse an der Nova haben. Aber sie glauben offenbar, jemand anders sollte Kenntnis von unserer Anwesenheit haben. Dieser Laioon, zum Beispiel, wer immer das auch ist. Mir scheint das nur logisch. Wir dürfen uns jetzt nicht zu falschen Handlungen hinreißen lassen. Seien wir aufgeschlossen und freundlich, aber halten wir die Augen offen.« Er sah sich in den Gesichtern der Anwesenden nach Zustimmung um. »Ist das ein Kompromiss, mit dem wir leben können?«


    Nea, Jul und Yadina stimmten ihm zu. Sam und van Veyden schwiegen und Zeelona schien nicht zugehört zu haben, während Tamien Magua ins Leere starrte.


    

  


  
    Kapitel 15


    

    
 In den nächsten Tagen geschah wenig. Am Anfang waren viele der Dorfbewohner gekommen, um die Nova zu bestaunen, die sich von all den anderen Schiffen unterschied, die an diesem Ort landeten oder vorüberflogen. Inzwischen kamen nur noch wenige Schaulustige. Allenfalls tauchten noch ein paar Kinder auf und sahen Ogo zu, der an der Nova Reparaturarbeiten verrichtete.


    Die Gruppe um Zeelona hatte sich gespalten. Das war vorauszusehen gewesen. Aber es war nicht an einem bestimmten Tag oder innerhalb einer Woche passiert, sondern zog sich über mehr als einen Monat hin. Wie selbstverständlich mischten sich in dieser Zeit einige aus ihrer Mannschaft unter die Dorfbewohner, um ihnen bei der Arbeit zu helfen oder auch nur um deren Gastfreundschaft zu genießen. Anfangs geschah das lediglich, um einer schleichenden Langeweile entgegenzuwirken, die durch Zeelonas Lethargie und Ratlosigkeit mehr und mehr um sich griff. Doch bald war nur noch eine Handvoll ihrer Leute bei ihr.


    Nea hingegen schien in beiden Welten zu Hause. Sie genoss die Ruhe, um sie herum und es gelang ihr in dieser Zeit sogar, die eine oder andere Unterhaltung mit Zeelona zu führen, ohne dabei die Nerven zu verlieren oder sich zu ärgern. Wäre die Piratenkönigin nicht so verbittert gewesen, hätten sie sich vielleicht sogar ganz gut verstanden.


    Zu Neas Erleichterung tauchten keine neuen Kriegsschiffe auf, die ihre Waffen zur Reparatur brachten. Die wenigen Panzerfahrzeuge, die Jul zu Anfangs aufgefallen waren, schienen von den Kriegern nicht benötigt zu werden und waren irgendwie von der Bildfläche verschwunden. Nea zog es vor, sich nicht danach zu erkundigen.


    Zeelona und ihre Getreuen hielten sich meist in der Nova auf, wie in einer belagerten Burg. Dies hielt die Dorfbewohner jedoch nicht davon ab, ihnen Gutes zu tun, und so fand Zeelona jeden Morgen eine schöne Auswahl an Früchten, frischem Fisch und Fleisch vor, die man in Körben, vor dem Bug der Nova, abgelegt hatte, wie auf einem Marktstand. Ohne sich auch nur einmal für diese Aufmerksamkeit zu bedanken, nahm Zeelona die Gaben an. Lediglich Otis suchte ab und zu die Dorfältesten auf, um sich für diese Geschenke erkenntlich zu zeigen und natürlich auch, um ihnen Informationen zu entlocken.


    »Warum machen die das?«, fragte Zeelona, während sie eine kleine, orangenähnliche Frucht in ihrer Hand hielt.


    Nea musterte den Haufen aus Obst und Gemüse, der sich auf einem weißen Tuch auftürmte, das auf dem Boden aus gegossenem Beton vor dem Bug der Nova lag. Dann sah sie Zeelona an, die die Geschenke misstrauisch beäugte. »Was steckt dahinter?«, spekulierte Zeelona. »Nichts? Nichts weiter, außer reiner Freundlichkeit?« Sie sah ihre Leibwächterinnen an, erwartete aber keine Antwort von ihnen. Die Tengiji sahen lediglich stumm auf die Gaben der Dorfbewohner und es war schwer zu ergründen, was sie im Innersten bewegte. Aber Nea glaubte zu sehen, wie die Augen von Kami zu glänzen begannen. Es hätte Nea nicht gewundert, würde im nächsten Moment eine Träne über die Wangen kullern.


    »Was halten Sie davon?«, wollte Zeelona von Nea erfahren.


    »Ich weiß, dass Sie diese Bauern für Narren halten«, Nea hegte eigentlich kein Verlangen, Zeelona das Misstrauen auszureden, denn das würde ein hartes Stück Arbeit werden. Kein noch so schlüssiges Argument würde Zeelonas Denkweise ändern können.


    »Ziehe aus in die Welt«, fuhr Zeelona fort, vertieft in ihre Überlegungen. »Sprich mit all den Narren und Verrückten, die du finden magst. Ihre Geschichten werden dich zum Lachen und zum Weinen bringen und am Ende einen besseren Menschen aus dir machen.«


    Nea kannte diese Worte nicht, aber aus unzähligen eigenen Erfahrungen konnte sie immerhin eine ähnliche Erkenntnis gewinnen. Wen immer Zeelona Bonathoo eben zitiert hatte, er sprach die Wahrheit. Ob sie nun wollte oder nicht; über alle Abneigung hinweg verband sie etwas mit dieser Frau, dass sie nicht mit Worten zu beschreiben vermochte. Verlust womöglich. Das Fehlen einer Kindheit und der Nähe von Vater und Mutter?


    »Wer hat wohl das bessere Teil erwählt?«, fragte Zeelona. »Diejenigen, die hier bei mir geblieben sind? Oder die anderen?«


    Nea hätte gerne etwas ähnlich Erhabenes gesagt wie Zeelona zuvor, aber sie verstieg sich zu der Plattheit, dass die Zukunft zeigen würde, welche Entscheidung die Richtige war. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


    »Könige kommen und gehen«, rezitierte Zeelona erneut und gab Nea wenigstens das Gefühl ihre letzte, etwas hilflose Bemerkung nicht gehört zu haben. »Die Erinnerungen verblassen. Kein Ruhm ist ewig. Ob ich wohl blind bin? Kann ich nicht sehen, was andere mit Leichtigkeit erkennen?« Sie runzelte skeptisch die Stirn.


    »Warum fragen sie mich überhaupt?«, meinte Nea verwirrt. »Warum, wenn Sie die Antworten schon kennen?«


    Zeelona lachte bitter. »Wir alle sind blind wie ein Orakel«, sagte sie und biss in die Frucht.


    

    

    Die Ältesten von Graubucht kamen ab und zu vorbei, um sich nach dem Wohlergehen ihrer Gäste zu erkundigen, zeigten sich aber wenig geneigt, deren Fragen zu beantworten. Selbst Nea, die ohnehin äußerst neugierig war und endlich einige Antworten haben wollte, wurde argwöhnisch und zeigte sich zunehmend gereizt. Und das umso mehr, als schließlich eine Gruppe Uniformierter auftauchte, die sich sehr für ihr Schiff interessierte. Die Leute kamen in einer goldfarbenen, zigarrenförmigen Raumfähre an, die lautlos heranschwebte. Sie studierten die Nova kurz, aber eingehend, und flogen ab, ohne Nea zu sagen, welche Absichten sie verfolgten.


    »Ich habe nicht vor, mich wie ein Äffchen im Zoo begaffen zu lassen«, klagte sie Oleg Namar. Der alte Mann aber nahm ihre Attacke mit Gleichmut hin und forderte sie auf, ihm zu folgen. Sie verließen die Stube, in der Nea ihn aufgesucht hatte und er führte sie aus dem Rathaus hinaus. Erneut gingen sie zum See hinunter.


    »Es waren die Wächter der Festung, die ihr Schiff untersucht haben«, erklärte Oleg Namar. »Unser Laioon hat sie geschickt.«


    »An meinem Schiff hat er offenbar mehr Interesse, als an dessen Passagieren«, klagte Nea.


    »Das scheint nur so. In Wahrheit haben wir ihm schon sehr viel über Sie berichten müssen.«


    »So etwas haben meine Freunde schon vermutet.« Nea bemühte sich, ihre Kränkung und Enttäuschung zu verbergen.


    »Freunde?«, der Alte lachte leise. »Sind das wirklich alles Ihre Freunde?«


    Nea antwortete nicht, schließlich war ihr klar, dass Olegs klarem Blick nichts verborgen geblieben war und er mittlerweile über die diversen Beziehungen unter ihren Passagieren genauestens Bescheid wusste.


    »Ich meine das durchaus nicht böse, Frau Diehl«, fuhr er fort. »Im Gegenteil. Vor vielen tausend Jahren war ganz Kimath nichts anderes als eine Strafkolonie, wohin Sargon die »Verbrecher« schickte. Zu allen Zeiten hat man Menschen, die nur der Stimme des Gewissens folgten, zu Verbrechern gemacht oder auch diejenigen, die von einer unbarmherzig wachsenden Zivilisation an den Rand der Gesellschaft gedrängt wurden. Einer Zivilisation, die kein Mitleid mit den Unglücklichen hat und die damit alles Leid nur noch schlimmer macht. Sie können von den Armen genauso wenig verlangen, sich immer an das Recht zu halten, wie sie von einem Durstigen verlangen könnten, nicht an Wasser zu denken. Sie werden sich ihr Recht auf Überleben nehmen und sich dabei nicht um jene scheren, die ihnen beim Leiden zugesehen haben. Alle, die heute in Kimath leben, stammen von ebensolchen Bedauernswerten ab. Darum stehe ich Ihren Begleitern ohne Argwohn gegenüber. Im Gegenteil. Ich habe an Frau Bonathoo Wesenszüge erkannt, die mir klar machen, dass sie nicht wirklich böse ist. Sie ist hungrig. Hungrig nach Leben. Es liegt mir fern, sie als Abschaum oder Gesindel zu bezeichnen, wie van Veyden oder Herr Blumfeldt das gerne tun.«


    »Diese Leute, kein Gesindel?« Es fiel Nea nicht schwer, sich über diese Ansichten zu ärgern. Sie hatte gesehen, was Zeelona und ihre Flotte mit Scutra und dem Mond Zosto angerichtet hatten. In ihr kochte der Zorn hoch. »Das sind Piraten. Gauner, Halsabschneider. Mörder. Was immer ihre Motive sind, ich teile sie nicht.«


    Er hielt inne, stütze sich auf seinen langen Stab und hielt Nea mit bedauernder Miene davon ab, sich in Beschimpfungen zu ergehen. »Ich bezweifle nicht, dass ein Großteil der Piraten wahrhaft zum Abschaum gehört«, gab er zu. »Zu einer Art von Menschen, die von keinerlei Moral geleitet werden, und die, ob mit Glück gesegnet oder vom Unglück verfolgt, in jedem Fall auf die schiefe Bahn geraten wären. Menschenfeinde, doch die gibt es überall und in jedem Stand, ob arm oder reich. Aber Zeelona und ihre Schwester gehören nicht dazu.« Er ließ sich Zeit, Neas Gesicht und ihre Gefühle zu studieren, die sich darauf widerspiegelten. »Die Kinder, zum Beispiel, waren zu keiner Zeit in Gefahr. Zeelona duldet in ihrem nahen Umfeld keinen Mörder. Die mag es in ihrer Mannschaft zwar geben, aber hier ist, soweit ich das beurteilen kann, keiner von dieser Sorte dabei. Wir hatten Gelegenheit sie alle auszuhorchen. Das ist sehr gründlich geschehen, und ohne dass sie es mitbekommen haben.«


    Nea lauschte seinen Worten mit Fassungslosigkeit. Zeelona hatte es gesagt: Die Gastgeber verfügten über eigene Wege, um an Informationen zu gelangen. Die Freundlichkeit, mit der man die Gäste im Dorf untergebracht hatte, war bestimmt nach einem subtilen Plan erfolgt. »Sie hätten einfach fragen können«, beklagte sich Nea.


    »Das wären Machtspielchen, in denen sich die Befragten verschließen, bewusst oder unbewusst. Manchmal implementiert die Art der Fragestellung schon eine falsche Antwort.«


    »Sie haben bestimmt Erfahrung darin Verhöre durchzuführen«, wagte Nea zu vermuten. »Sie waren nicht immer Vorsteher eines Bauerndorfes.«


    Er nickte zufrieden und begann den Spaziergang fortzusetzen. »Wie Sie sehen, ist es Ihnen ebenfalls gelungen Folgerungen zu treffen, ohne zu harten Verhörmethoden zu greifen, oder dumme Fragen zu stellen. Es ist besser, sich in gelöster Stimmung zu unterhalten. Man muss dann nur noch die Geschichten zusammenfügen und damit die Lücken füllen.« Er schüttelte den Kopf. »Druck, Angst. Davon halte ich nichts. Und viel von dem, was ich erfahren habe, führte mir vor Augen, dass jeder, ob Mann oder Frau, Gründe hatte, sich den Piraten anzuschließen. Verständliche, persönliche Gründe zumeist. Ich habe mich mit Amos Mullray unterhalten. Wussten Sie, dass er von hoher Geburt ist?«


    »Nein.« Nea wollte ihm auf schroffere Weise antworten, aber das gelang ihr nicht. Sie hatte zu viel Respekt vor Oleg Namar, der sie davon abhielt, sich im Ton zu vergreifen.


    »Amos Mullray hat sich gegen seinen Vater aufgelehnt, als dieser begann, sein Volk zu unterdrücken. Ein Idealist, der leider zu unerfahren war, sich zuerst auf sichere Füße zu stellen, um etwas zu verändern.«


    »Ich kann nicht beurteilen, ob seine Geschichte wahr ist«, entgegnete Nea. »Können Sie Gedanken lesen?«


    »Nein.« Oleg Namar schien amüsiert. »Aber Lebenserfahrung und eine gewisse Weisheit, von der ich hoffe, sie erlangt zu haben, kommt dieser Fähigkeit sehr nahe.«


    Nea kniff zornig die Lippen zusammen. Sie hatte gerade ihr Zuhause verloren. Ängste durchstehen müssen, die ihr fast den Verstand raubten. Und bei den vielen Menschen, die dabei umgekommen waren, wurde ihr übel. Sie wollte nichts Gutes über das ganze Pack hören.


    Oleg erkannte unschwer, dass seine junge Begleiterin diesen Argumenten kein Verständnis entgegenbringen konnte. »Was, von alldem, was Sie getan haben, verstieß denn gegen das Gesetz?«


    »Kein Mord«, zischte Nea scharf. »Keine Entführung.« Obwohl Letzteres nicht ganz der Wahrheit entsprach.


    »Gut. Keinen Mord also. Keine Entführung. Und wie steht es mit anderem? Diebstahl vielleicht?«


    »Das kommt darauf an, wie man Diebstahl definiert.«


    »Sehen Sie, wir kommen der Sache näher.« Oleg lächelte zufrieden. »Welche Not trieb Sie dazu, sich in eine Grauzone zu begeben? Und würde jemand, der diese Not nicht kennt, Sie vielleicht als Diebin bezeichnen, wenn er davon wüsste, dass sie sich etwas genommen haben, das Ihnen nicht gehörte?«


    Nea seufzte. Namars Argumente waren gut gewählt. »Sie verfügen über eine gute Rhetorik«, gab sie kleinlaut zu.


    »Ravan wird Sie bald zu unserem Laioon bringen«, fuhr Oleg fort. »Dem Großkönig, der über Kimath herrscht. »Ravan ist ein guter Junge. Er ist vertraut mit den Gepflogenheiten am Hof. Ich bin froh darüber, dass er es war, der Sie gefunden hat. Und nicht irgendein Heißsporn, der sich einen Namen machen will. Es war umsichtig von ihm, die Welten des inneren Kreises zu meiden. Man hätte einen gehörigen Trubel veranstaltet.«


    Nea sah den Mann fragend an. »Was ist Ravan für ein Mensch?«


    »Ravan besitzt genügend gesunden Menschenverstand, um sich vor den Plänen ehrgeiziger Menschen in Acht zu nehmen. Und vor den Wohltaten der Mächtigen.«


    »Sie sind mit ihm verwandt?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    »Wann haben Sie das herausgefunden?«


    »Gleich zu Anfang«, erklärte Nea. »Die Art, wie Sie ihn getadelt haben, legte die Schlussfolgerung nahe.« Dabei wurde ihr noch ein anderes Indiz bewusst. »Und dass er uns hierher gebracht hat, zeigt, dass er Ihnen vertraut.«


    »Sie sehen, wie nützlich es ist, aufmerksam zuzuhören«, lobte der Alte. »Noch etwas Schulung und man würde meinen, Sie hätten die Gabe, Gedanken zu lesen.«


    Sie gingen auf einen Steg hinaus, der weit ins Meer hineinreichte und an dessen Ende sich ein kleiner, eiserner Pavillon erhob. Dort angekommen genoss Oleg Namar für einige Minuten die Stille, die über der Bucht lag. Leise schwappte das Wasser an die hölzernen Bohlen, auf denen der Steg ruhte. Der alte Mann erhob seinen Blick zum Himmel, wo man zart wie einen feinen Dunst, den Spiralnebel von Asgaroon erkennen konnte. »Viele Generationen ist es her, als unsere Vorfahren Asgaroon verließen«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »Sargon verwendete einen Großteil seiner Zeit darauf, Menschen zu bestrafen und zu verfolgen, die seine Ansichten nicht teilten oder seine Befehle missachteten. Die meisten schickte er hierher. Einige sind noch am Leben, die diese Dinge am eigenen Leib erfuhren, aber es sind nur noch wenige.


    »Solanu.«


    »Ja. Die Solanu.«


    »Ist der Laioon auch einer von ihnen?«


    »Er war einer der Letzten, die hier ankamen, bevor Sargon fiel. Sein Name ist Varees Vadoorian. Zumindest heißt er jetzt so. In unserer Sprache bedeutet es so viel wie Weiser Feldherr. Seinen einstigen Namen kennen wir nicht mehr.«


    »Was ist er für ein Mann?«


    »Er hat klare Ziele und ist kühlen Geistes, wenn es darum geht sie zu erreichen.«


    Die Art, wie Oleg diese Worte äußerte, ließ Nea vermuten, dass er ihr damit eine Warnung zukommen lassen wollte.


    »Unser Laioon hat in der Vergangenheit viele Kriege geführt. Feldzüge kosten Kraft und mehr, was man erst später bemerkt. Viele tausend Jahre kämpfen wir nun schon und haben dabei erfolgreiche Strategien entwickelt. Dabei wuchs die Macht unseres Laioon immer weiter an. Schon sehr früh, als er die minderen Fayroo bezwang und sie seinem Willen gefügig machte, wurde ihm große Bewunderung und Macht zuteil, auch wenn es ihm bis heute nicht gelang, den großen Toren seinen Willen aufzuzwingen. Sie haben nach wie vor ihren eigenen Willen und riegeln uns von Asgaroon ab. Aber durch ihn lernten wir, uns zu organisieren, uns zu bewaffnen, zu kämpfen und uns zu befreien. Für einen kurzen Moment genossen wir einen trügerischen Frieden, bevor der Feind wieder zuschlug. Seither kämpfen wir und Vadoorian führt uns gut. Wir haben allen Grund, loyal zu sein. Unser Planet ist ihm bestens bekannt. Von hier stammen einige der ruhmreichsten Kämpfer.«


    »Wo wohnt euer Laioon?«


    »In der Stadt Sirkavah. Die Welt heißt Anadyr. Eine Wolkenwelt im Lokanosystem. Ein verzauberter Ort, voller Schönheit und Wunder. Sie werden ihn bestimmt bald sehen.«


    »Sie kennen diesen Ort?«


    »Ja. Die meisten Ältesten haben Anadyr besucht. Aber ich war oft dort, als ich noch in der Armee diente.« Der Gedanken schien angenehme Erinnerungen in ihm zu wecken. »Ich bin dort geboren. Erst spät, nachdem mich zahllose Schlachten durch ganz Kimath geführt haben, spülte mich ein kurzer Frieden an diese Küste. Und hier bin ich geblieben.« Bei diesen Worten verlor sich sein Blick in unbestimmbaren Weiten, als hätten sie, während er sie aussprach, seine tiefsten Erinnerungen aufgewühlt. »Die Schönheit blendet unser schlichtes, menschliches Gemüt und trübt unser Urteilsvermögen.«


    »Einer Frau brauchen Sie das nicht erzählen«, bemerkte Nea mit leisem Spott. »Ich befand mich bereits auf beiden Seiten des Zauns.«


    Oleg schien belustigt. »Bewahren Sie sich Ihren gesunden Menschenverstand. Seien Sie sehr vorsichtig und ein wenig misstrauisch. Mehr kann ich Ihnen nicht raten.«


    

    

    Nea erwachte. Die Alarmsirene jaulte in langen Intervallen. Als sie aus ihrem Bett stieg, hörte sie Salaya stöhnen, die neben ihr lag und sich das Kissen über den Kopf zog. Eric war ebenfalls aufgewacht und rieb sich die Augen. Eynie, die mit ihm auf einer schmalen Pritsche die Nacht verbracht hatte, saß auf der Kante und ließ die Beine baumeln, sie wirkte wach und munter. Vielleicht hatte sie gar nicht geschlafen. Sie schlief ohnehin wenig und geisterte durch das Schiff, wenn alle schliefen. Nea hatte sich bereits daran gewöhnt und ließ die nächtlichen Wanderungen zu. Wie ihre Geschwister trug Eynie ein helles Nachthemd aus feinem Stoff, das sie von den Einheimischen erhalten hatte. Ihr Kuscheltier war gesäubert und sie hielt es fest in der Armbeuge.


    Nea zog sich schnell einen Morgenmantel über und ging ins Cockpit. Sie sah ein schlankes Schiff, auf dem Flugfeld stehen, das Nea an eine verchromte Krabbe erinnerte. Es hatte Ähnlichkeit mit der Sissay, war jedoch reich mit Gold verziert und sah eher wie ein Schmuckstück aus. Die stämmigen Beine krallten sich fest in den Boden. Dampfwolken stießen aus den Ventilen an den Gelenken hervor und kräuselten sich in langen Bahnen in die Höhe. Aber da war noch etwas anderes, dass Neas Blick auf sich zog. Auf dem Monitor, der das Küstengebiet und die Umgebung in einem Umkreis von gut fünfzig Kilometern zeigte, glommen die Umrisse eines riesigen Objektes. Es musste sich auf der Ebene hinter dem östlichen Gebirgszug befinden. Nea schaltete die Sirene ab und studierte die Daten, die über den Monitor liefen. Würde Nea es nicht besser gewusst haben, so hätte sie geglaubt, ein Berg hätte sich über Nacht aus dem Boden geschoben oder sei vom Himmel gefallen. Nach den Angaben der Sensoren hatte es regelmäßige Konturen und war keinesfalls natürlichen Ursprungs. Ogo polterte in die Kanzel. »Wir haben gerade Besuch bekommen.« Er richtete sich auf, nachdem er durch das Zugangschott getreten war und betätigte ein paar Knöpfe. Einige Apparaturen antworteten mit zufriedenem Summen. »Du solltest es dir ansehen. Auf Menschen wird der Anblick bestimmt seine Wirkung haben.«


    Nea sah wieder aus dem Fenster. Ravan war aus dem Krabbenschiff ins Freie hinausgetreten. Mit schnellen Schritten eilte er auf die Nova zu. Nea musste sich etwas Passendes anziehen.


    »Was ist los?«, murmelte Eric, als Nea zu ihnen zurückgekommen war, sich eine maßgefertigte, dunkelblaue Uniform schnappte und hineinschlüpfte.


    »Ravan ist wieder hier«, antwortete sie und schloss die Reihe goldener Knöpfe am Revers. »Ich gehe zu ihm raus.«


    »Ich komme mit«, sagte Eynie munter, die einige Tage zuvor wieder zu sprechen begonnen hatte und Neas Hand ergriff.


    In der Bugschleuse stand bereits Ogo und sah nach draußen. Zeelona war mit ihren Tengiji, Otis, Mullray und Magua aus der kleinen Schleusenkammer hinausgegangen. Sie sprachen mit Ravan, der sich aber sofort an Nea wandte, als sie aus der Nova getreten war. Als er die kleine Eynie an Neas Hand sah, zögerte er für einen Augenblick. Er hatte die Kinder bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. Schließlich blickte er Nea an. »Ich will Euch bitten, mir auf mein Schiff zu folgen.« Seine Worte kamen fast ohne Dialekt und sehr präzise über seine Lippen. Offenbar hatte er diesen Satz gut eingeübt oder seine Kenntnisse über Neas Sprache mit Eifer aufgefrischt.


    »Wieso?«, fragte Zeelona.


    »Mein Laioon wünscht Euch zu sehen«, antwortete er, ohne Zeelona anzusehen und deutete über Nea hinweg. »Sein Palastschiff.«


    Als Nea sich umwandte sah sie einen Berg aus spiegelndem Metall. Es war ein riesiges Schiff. Bestimmt so groß wie jener Tender, der sie von Asgaroon nach Kimath gebracht hatte. Womöglich sogar größer. Die wuchtige Form des fliegenden Palastes war mit verspielten, prächtigen Ornamenten überzogen. Die klare Morgensonne glitzerte auf den komplizierten Mustern, die den Schiffskörper zierten, und blendete Neas Augen. Dieses Schiff war eine Manifestation herrschaftlicher Unmäßigkeit, Macht und Arroganz.


    »Ich soll euch an Bord des Palastschiffes bringen«, informierte Ravan. »Aber nicht alle sollen mit mir kommen.« Er holte einen kleinen Zettel aus der Innentasche seiner Jacke hervor und las etwa vierzig Namen vor. Danach gab es eine kleine Diskussion, in deren Verlauf man sich eingehend damit befasste, was diese Einladung bedeuten mochte und ob man darauf eingehen sollte. Letztendlich siegte die Neugier aller Beteiligten und wieder musste Zeelona zugeben, dass es zwar nicht das Vernünftigste, zweifelsohne aber das Interessanteste sein mochte, einfach mal nachzusehen, wer es sein würde, den es nach ihrer Bekanntschaft verlangte. Schließlich hatten sie den Laioon von Kimath noch nicht zu Gesicht bekommen.


    Nea und die ausgewählte Gruppe, zu der auch Zeelona und ihre Schwester gehörten, machten sich reisefertig, nur van Veyden war nicht zu finden. Weder an Bord der Nova noch im Dorf. Oleg meinte, er habe sich schon vor Tagen aufgemacht, um in den Bergen zu wandern und es schien nicht so, als wolle er bald wieder zurück sein.


    

  


  
    Kapitel 16


    

    
 Der fliegende Palast des Laioon von Kimath warf einen gewaltigen Schatten über die Ebene, auf der er stand und auf die grünen Hügel am Fuße des Gebirgszuges. Auf dem breiten Rücken des Schiffes erhoben sich zahlreiche Türme und Häuser. Es war eine ganze Stadt, die das Schiff auf seinem Buckel trug. Die Fassaden glitzerten wie eine bewegte Wasserfläche im Sonnenlicht, während Ravans Schiff herabsank und sich einem der hohen Türme näherte. Am Sockel des Gebäudes befand sich eine Plattform, auf der das Schiff landen konnte. Es wehte ein kräftiger Wind, als Nea und ihre Gefährten das Schiff verließen. Er pfiff in ihren Ohren und strich eisig über ihr Gesicht. Neas Jacke begann zu flattern und gegen ihren Körper zu schlagen. Eilig zog sie den Verschluss zu und steckte die Hände in die Taschen. Niemand war zu sehen, der abbeordert worden war, sie zu begrüßen. Unsicher und ratlos sahen sie einander an, während Ravan die Plattform überquerte und auf eine breite Tür zuging, die ins Innere des Turms führte. Auf halbem Weg blieb er stehen und wartete.


    Sam Blumfeldt neigte sich Nea zu. »Das ist bestimmt die übliche Verfahrensweise«, erklärte er. »Eine kleine Geste der Erniedrigung. Hat nicht mehr zu bedeuten. Das scheint auf allen Welten und zu allen Zeiten ein übliches Prozedere zu sein.«


    »Woher willst du das wissen?«, flüsterte Nea.


    »Menschenkenntnis«, erwiderte Sam. »Reine Menschenkenntnis. Und diese kleine Qual, die man uns bereiten will, zeugt von einem kleinlichen Geist.«


    Indes wanderte Neas Blick aufwärts, an hohen, schmalen Fenstern entlang, hinauf zu der spiegelnden Kuppel und zu der feinen, wie eine Nadel aufragenden Spitze, an der eine sehr große, silberne Fahne im Wind wehte. Sie war aus silbrigem Stoff, der wie ein grauer Ozean im Winter glänzte, den der Sturm peitscht. Als Nea das Symbol erkannte, das auf ihr prangte, stockte ihr für einen Moment der Atem. Ganz deutlich hob sich auf dem irisierenden Stoff die Form eines roten Apfels ab, um den sich eine weiße Schlange wand. Es war das gleiche Symbol, das sie einst auf der Uniform ihres Großvaters gesehen hatte und eines der wenigen Dinge aus ihrer Kindheit, an die sie sich genau erinnern konnte.


    Sam berührte Nea, die noch verdutzt in die Höhe starrte, am Arm und deutete mit einem Kopfnicken zu einer Eskorte hinüber, die aus einem Tor des Turmes gekommen war. Es waren gut zwanzig Mann, an deren Spitze ein dicklicher, älterer Mann in einer prachtvollen, schwarzen Robe ging, die mit goldenen Mustern bestickt war. Als er Ravan erreichte, wechselten sie ein paar Worte. Daraufhin ging der Mann weiter, und während er sich näherte, musterte er die Gäste mit sehr heiterem Gesicht.


    Nea wich einige Schritte zurück und wandte sich an Zeelona. Auf unerklärliche Weise begann sie, sich unwohl zu fühlen und hielt es für besser, die Piratenkönigin in die vorderste Reihe zu stellen.


    »Ich glaube, Sie sind für diese Begegnung besser gerüstet«, sagte Nea. »Sie sollten mit dem Laioon reden, nicht ich.«


    »Was sagt man dazu? Angst vor der eigenen Courage?«, versetzte Zeelona spitz.


    »Fragen Sie nicht, nutzen Sie einfach Ihre Chance«, gab Nea zurück. »Das hier ist eher Ihr Parkett, oder bin ich da im Irrtum?«


    »Keinesfalls.« Damit trat sie selbstbewusst vor Nea hin, um die Eskorte und den schmuck gewandeten Würdenträger zu empfangen. Allerdings drehte sie sich noch einmal zu ihr um, so als wäre ihr gerade noch eine Frage eingefallen, die sie ihr hätte stellen wollen. Aber Nea war weiter in den Schutz der Gruppe zurückgetreten und darin untergetaucht.


    Der feiste Mann trat auf Zeelona zu, die er unzweifelhaft für den Kopf der Besucherschar hielt. Nea konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, als sei er einige Sekunden irritiert. Für einen Moment ließ er sein Auge über die Begleiter Zeelonas schweifen, so als erwarte er, jemand anders würde sich als der Anführer der Gruppe zu erkennen geben, bevor er sich schließlich wieder Zeelona zuwendete. Sein Blick war kühl und leicht herablassend, was Nea nicht entging.


    »Willkommen auf der Roosgard«, sagte er dann. »Willkommen auf dem Palastschiff des Laioon. Ich bin Graf Fachet Faday, Haushofmarschall und Waffenwart des Palastes auf Sirkavah. Admiral der Heimatflotte Anadyrs. Mein Laioon erwartet sie voller Ungeduld. Und ich war ebenso gespannt. Wie schön, ihnen jetzt endlich zu begegnen.«


    Nea gefiel der süßlich warme Empfang nicht, den der Graf ihnen bereitete. Seine Lippen troffen vor Unaufrichtigkeit.


    »Ich bin Zeelona Bonathoo«, antwortete sie. »Wir sind begierig darauf, ihn kennenzulernen.«


    Der Graf widmete Zeelonas Gefolge einen weiteren Blick, augenscheinlich immer noch in der Hoffnung jemanden zu finden, der größere Aufmerksamkeit verdiente. Ob sich van Veyden aus diesem Grund aus dem Staub gemacht hatte? Für einen Augenblick verrutschte die aufgesetzt freundliche Mine auf seinem Gesicht. Vielleicht war es niemandem aufgefallen, aber auf unerklärliche Weise waren Neas Sinne wacher als jemals zuvor. Dann wandte er sich wieder Zeelona zu und grinste. »Es ist uns eine Ehre, Sie zu empfangen«, sagte der Graf. »Ich bin über Sie und Ihre Leute informiert und werde Sie meinem Herrn als Königin Zeelona Bonathoo vorstellen.« Er lächelte kühl, machte auf dem Absatz kehrt und führte die Gäste seines Herrn ins Innere des fliegenden Palastes.


    

    

    Das Sonnenlicht flutete in breiten Bahnen durch die hohen Fenster und tauchte die Halle in einen goldenen Glanz. Von der hohen Decke hingen lange, bunte Wimpel und Fahnen herab, versehen mit vielfältigen, abstrakten Symbolen. Es waren achtundachzig Flaggen, die offensichtlich die bewohnten Systeme Kimaths darstellten. Jedenfalls hatte ihr Oleg Namar erzählt, dass Kimath aus achtundachtzig bewohnten Sternensystemen bestand. Es gab zwar noch andere Systeme, aber die waren nur spärlich, oder gar nicht besiedelt. Eine der Flaggen war größer als die anderen, hing weiter herab und war mit schwarzen Bändern versehen. Das Symbol der Fahne zeigte zwei Pranken, die eine Getreidegarbe umfassten.


    Gardesoldaten bildeten ein Spalier, durch das der Graf die Gäste des Laioon führte. Am anderen Ende der Halle erhob sich ein mächtiger, goldener Thron, zu dem einige Stufen hinaufführten. Umringt von seinen Beratern und Militärbefehlshabern saß darauf der Laioon, der mit wachem Auge die Ankunft der Fremden beobachtete. Er wartete nicht ab, bis der Graf die Gäste offiziell vorgestellt hatte. Als sie die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatten, erhob er sich, schritt die Stufen herab und ging ihnen entgegen. Er war in ein graues Gewand mit weiten Ärmeln gehüllt, das von goldenen Stickereien durchwirkt war. Im Licht der Sonne, das durch die hohen Fenster fiel, schillerte es wie ein Fluss aus Gold und Silber. Er trug einen leichten, mit blassblauer Seide überzogenen Harnisch sowie Arm- und Beinschienen mit vielen Verzierungen.


    Nea fiel auf, wie groß der Mann war. Er überragte alle Anwesenden um eine Kopflänge. Dabei wirkte er weder dünn noch plump, wie das oft bei großen Leuten der Fall war. Das Gesicht war schmal und hager, so dass die hohen Wangenknochen deutlich herausstanden, und war eingerahmt von langem, schlohweißem Haar. Seine Augen waren dunkel, ihr Blick melancholisch und sanft unter dichten, schwarzen Augenbrauen. Dagegen wirkten die hervorspringende Nase, sein Mund und das energische Kinn, hart und wie aus Stein gemeißelt. Alles in allem war der Laioon eine so eindrucksvolle und furchteinflößende Erscheinung, dass es Nea fröstelte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie fühlte eine unterschwellige Bedrohung, die von ihm ausging. Anstelle von Zeelona blickte der Laioon Nea an, als er sich ihnen näherte. Erst als er nur noch ein paar Schritte vor ihnen stand, löste er den Blickkontakt und nahm Zeelona in Augenschein.


    »Der Laioon von Kimath. Varees Vadoorian«, verkündete Graf Fachet Faday mit fester, volltönender Stimme. »Gebieter über die achtundachtzig Reiche. König von Anadyr und der hohen Stadt Sirkavah.« Er wandte sich seinem Herrn zu. »Dies ist Königin Zeelona Bonathoo. Herrin des freien Volkes.« Anschließend trat Graf Fachet Faday beiseite.


    »Ich heiße Sie willkommen.« Die Stimme des Laioon war tief und angenehm. »Ich bin sehr erfreut über Ihre Ankunft in Kimath, unserer Sterneninsel. Ich hoffe, Ihnen wurde kein Mangel zuteil.«


    »Wir wurden aufs Beste versorgt«, antwortete Zeelona. »Wir hätten es uns nicht besser wünschen können. Darf ich Ihnen meine Hauptleute und Ihre Aufgaben vorstellen?«


    Während sie die Namen und Ränge ihrer Gefolgsleute zu nennen begann, schien Varees Vadoorian mit seinen Gedanken abzuschweifen. Schließlich trafen sich seine und Neas Blicke ein weiteres Mal, und für einen kurzen Moment glaubte sie zu spüren, wie der Mann erstarrte. Seine Hand wanderte zum Kinn und der schlanke Zeigefinger legte sich an seinen Mundwinkel. Eine Geste, die beinahe unwillkürlich kam und einen seltsamen Gegensatz zu Oleg Namars Beschreibung dieses Mannes darstellte, der so überaus beherrscht sein sollte.


    Währenddessen redete Zeelona weiter und der Laioon richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Königin der Piraten. Ob er ihre Worte nun gehört hatte oder nicht, er eröffnete Zeelona, dass man einen Empfang vorbereitet hatte, um die weitgereisten Gäste angemessen zu verköstigen und zu unterhalten.


    Otis musterte Nea von Kopf bis Fuß. »Die Unterhaltung eines Harems ist bei vielen Kulturen Asgaroons auch heute noch eine übliche Sitte«, meinte er lapidar. »Entgegen der imperialen Ordre Moralite.« Bei diesen Worten schmunzelte süffisant. Er machte eine Pause und wieder glitt sein Auge über ihren Körper. In seiner Mine erkannte Nea den Anflug eines anzüglichen Lächelns. »Sie müssten sich doch sehr geehrt fühlen. Ich bin mir sicher, Sie werden noch weitere Aufmerksamkeiten dieser Art erhalten, je länger unser Aufenthalt hier dauert.« Scheinbar hatte auch er das Interesse des Laioon an Nea registriert.


    »Da sagen Sie mehr, als Sie sich trauen würden, wären Ihnen alle Fakten bekannt«, entgegnete sie flüsternd. »Ich bin die Achtsamkeit der Mächtigen mehr als satt. Sie bringt nichts als Unglück ein.«


    Otis hob die Augenbrauen und suchte in Neas Augen, irgendeine Form von Ironie zu entdecken. Als er jedoch nicht fündig wurde, wandte er sich ab und begann zu grübeln. Irgendwie war sich Nea im Klaren darüber, dass er mit ihrer Persönlichkeit nicht wirklich zurechtkam. Sie fiel ganz gewiss durch den Raster, den er für gewöhnlich an Menschen anlegte. Wie auch immer. Nea erkannte darin einen gewaltigen Vorteil.


    

    

    Die Wände des Speisesaales glichen hohen Arkaden, durch welche die Sonne ihre hellen Strahlen schickte. Die Fensterscheiben waren klar wie Kristall. Die vielen, schlanken Säulen trugen ein gläsernes Dach, durchzogen von einem Aderwerk filigraner Schmiedearbeit. Darüber wölbte sich ein Himmel von makelloser tiefblauer Farbe, der durch die Scheiben hereinleuchtete.


    Den Raum beherrschte eine lange Festtafel, an der die gut vierzig Gäste Platz finden konnten. In gebührendem Abstand zur Tafel hatten goldglänzende Roboter Aufstellung genommen, deren Aufgabe zweifellos darin bestand, die Speisenden zu umsorgen. Sie waren so grazil geformt, dass man ihre Gliedmaßen zuerst kaum erkennen konnte. Sie wirkten zerbrechlich wie Spinnenbeine.


    Ohne ein Wort folgte der Tross von Offizieren und Beratern dem Laioon und seinen Gästen. Er selbst nahm am Kopfende der Tafel Aufstellung, wo ein Sessel mit hoher Lehne bereitstand und wartete, bis sich alle Anwesenden gesetzt hatten. Dann klatschte er in die Hände, und als er sich setzte, öffneten sich verborgene Türen neben dem Eingang zum Speisesaal. Eine Prozession anmutig tänzelnder Tische marschierte zu beiden Seiten der Tafel herein. Ein herrlich würziger Duft begann sich zu verbreiten, und die Roboter flitzten los, um die Speisen zu servieren und Getränke zu verteilen. Eine Gruppe Musiker trat ein. Sie hatten Instrumente aus Holz und Metall bei sich und begannen die Szene mit Musik zu untermalen. Bald hatte sich die Anspannung gelöst und die Gäste fingen an, sich miteinander zu unterhalten. Angeregtes Gemurmel, das Klimpern von Messern und Gabeln, und Gelächter hallten durch den Saal. Auch Varees Vadoorian hatte bald ein Gespräch mit Zeelona und ihrer Schwester begonnen. Nea, die danebensaß, konnte die Unterhaltung mit anhören und wunderte sich darüber, wie oberflächlich die Themen waren, die man besprach. Nur hin und wieder stellte der Laioon eine einfache Frage, kehrte aber sofort, nachdem er eine Antwort erhalten hatte, zu den allgemeinen Belanglosigkeiten zurück. Des Öfteren warf er Nea einen Blick zu, der sie erschauern ließ.


    Am frühen Abend, als die Sonne die metallenen Fassaden der Stadt in flüssiges Gold zu verwandeln schien, waren weitere Gäste eingetroffen. Ohne Zweifel bekam Nea den Hochadel Kimaths zu Gesicht. Große, reich geschmückte Gleiter legten an den Plattformen des Turms an. Nea fiel auf, dass sie alle noch immer in ihren alten Kleidern steckten. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht ihnen Passenderes zukommen zu lassen, um diesen Abend mit weiterem Glanz zu füllen. Offenbar sollten die Besucher ihrer exotischen Gäste in ihren ausgefallenen Kostümen ansichtig werden, so wie man Eingeborene von rückständigen Welten begaffte, die man an den Höfen wie Trophäen vorführte. Immerhin hatte Nea ihre Uniform angezogen, die sie normalerweise anzog, wenn es auf Scutra etwas Wichtiges zu feiern gab. Allerdings war sie etwas ungepflegt, zerknittert und staubig. Um Ravan zu beeindrucken, hätte es vielleicht genügt, aber hier war es eher peinlich. Dennoch verspürte Nea Trotz und Stolz in sich aufwallen, wie noch nie zuvor. Es hätte ihr nichts ausgemacht, nackt vor den adeligen Gästen herumzustolzieren, um sie zu schockieren oder zu verwirren. Dieses Gefühl war neu und Nea begann sich, über sich selbst zu wundern.


    Eskorten von Soldaten in Galauniformen begleiteten ihre Herren in den Festsaal, und nachdem diese dem Laioon ihre Aufwartung gemacht hatten, gingen die Soldaten wieder nach draußen. Nea lernte mehrere hohe Häuser, deren Häupter, Farben und Wappen kennen. Bald war der Saal angefüllt mit Grafen, Fürsten, Baronen und ihren Frauen und Mätressen. Es war nichts Neues für Nea. Immerhin hatte sie den Kaiser Asgaroons auf einem kaiserlichen Ball kennengelernt, auf dem die adelige Oberschicht der Galaxis zugegen war. Damals war sie so sie aufgeregt gewesen, wie Zeelona jetzt, die versuchte, ihre Anspannung zu verbergen. Nea lächelte. Da habe ich dir doch etwas voraus, überlegte sie grimmig. Mal sehen, was mir das für einen Vorteil einbringt, dachte sie und schob ihre Zurückhaltung beiseite. Sie mischte sich unter die vornehmen Gäste und es gelang ihr, ihre Gesprächspartner mit ihrem sicheren Auftreten zu beeindrucken. Sie fand ein großes Akkatopärchen. Sie kannte die derbe Natur der Akkato, die gewiss noch erhalten geblieben war, egal, unter wie vielen Schichten kostbarer Stoffe sie auch verborgen liegen mochte. Sie fing ein zwangloses Gespräch mit den beiden an, die sich sichtlich geehrt fühlten, und versuchte ihren rohen Charakterzug mit ein paar derben Witzen zum Vorschein zu bringen. Es gelang ihr hervorragend und das donnernde Lachen des Akkatomanns hallte durch den Saal. Mit den Oponi hingegen führte sie vornehmere und oberflächliche Gespräche über die Kultur und den Gepflogenheiten in Asgaroon. Sie erntete sanftes Kopfnicken und freundliches Lächeln, von den ruhigen Oponi, die sich auf gewohnte Art würdevoll gaben. Ab und an wagte Nea einen Blick zu Zeelona, die jeden ihrer Schritte beobachtete. Argwohn und Missgunst lag in ihrem Blick, je mehr Aufmerksamkeit Nea erntete.


    Im weiteren Verlauf des Festes verlagerte sich das Geschehen auf die vielen Terrassen, des Palastkomplexes auf dem Rücken des Schiffes. Die Luft war zwar kühl, doch Hunderte kugelförmige Leuchtkörper, die knapp über den Köpfen der Anwesenden schwebten, verströmten mit ihrem sanften Licht zugleich auch angenehme Wärme. Im Schein dieser kleinen Sonnen versammelten sich Gruppen von Menschen, Oponi und Akkatos, um sich miteinander zu unterhalten.


    Nea konnte keinen Unterschied zu all den Feiern und Partys erkennen, die an anderen Orten und zu anderen Zeiten im bekannten Universum abgehalten wurden; mochte sie auch noch soweit von zu Hause entfernt sein. Man zeigte sich, gab sich galant und höflich, lachte und tanzte, und plauderte über diese und jene Neuigkeit, oder auch den einen oder anderen Skandal. Auch hier sprach man Nefa, die hohe Sprache – die einen mit mehr, die anderen mit weniger Akzent.


    Nachdem sich Nea etwas zurückgenommen hatte und in den Park gegangen war, verlagerte sich das Augenmerk mehr auf Zeelona. Die Piratenkönigin wurde jetzt ständig von einer großen Traube Neugieriger umringt. Sie genoss sichtlich das rege Interesse, das man ihr entgegenbrachte. Otis wich die ganze Zeit über nicht von ihrer Seite, aber es war ihm deutlich anzusehen, dass er sich nicht wohl fühlte. Immer wieder runzelte er übellaunig die Stirn und schaltete sich in die Unterhaltung ein, wenn er es offenbar für notwendig hielt, das Thema zu wechseln.


    Tamien Magua hatte sich indes zu Yadina und Jul gesellt, denen man weitaus weniger Beachtung schenkte. Dem imperialen Offizier war der ganze Anlass unangenehm. Amos Mullray hingegen bewegte sich sicher durch die Schar der Gäste. Er hatte einen Schwarm kichernder, schwatzender Mädchen und jungen Frauen um sich, deren Gegenwart er allem Anschein nach sehr genoss. Ihm war deutlich anzusehen, dass er es gewohnt war, sich in der Gesellschaft von Adeligen zurechtzufinden.


    Nea wandte sich von den hohen Fenstern ab, durch die sie in den Saal sehen konnte, und schlenderte alleine durch die weitläufige Gartenanlage. Sie spazierte alleine durch die Nacht, bis sie sich weitab des Getümmels befand und das Murmeln und Lachen der Menge kaum noch vernehmen konnte. Nae stellte sich an ein Geländer und betrachtete die Küste, deren Verlauf von den Lichtern aus tausenden Häusern nachgezeichnet wurde, die sich an das Ufer der Bucht schmiegten. Der Himmel war dunkel, und majestätisch prangte daran der Spiralnebel von Asgaroon. So deutlich und greifbar zeichnete er sich ab, dass sie kaum glauben konnte, wie unerreichbar er in diesem Augenblick war. Aber sie musste es sich eingestehen; sie waren verloren und gestrandet, in einer fernen Welt, in einem seltsamen Königreich. Gerade, als sie sich zu fragen begann, was es mit Varees Vadoorian auf sich haben mochte, trat er aus dem Dunkel an sie heran. Seltsamerweise erschrak Nea nicht. Einen Augenblick, bevor er sich ihr näherte, wurde sie sich seiner Gegenwart deutlich bewusst und drehte sich zu ihm herum.


    Auf seinem Gesicht zeigte sich vorübergehend ein Ausdruck der Verblüffung. Dann hob er den Blick, um ebenfalls den Himmel zu betrachten.


    »Nacht für Nacht weide ich mich an diesem Anblick«, flüsterte er verträumt. »Wie könnte ich mich je daran sattsehen?« Dann sagte er geraume Zeit nichts. Schließlich wendete er den Blick ab und sah auf Nea herab. »Ich hätte es an ihrer Stelle genauso gemacht«, sagte er und nickte anerkennend.


    Nea wusste nicht, wovon er sprach und sah Vadoorian fragend an.


    Er lächelte kalt. »Auf diese Weise konzentriert sich das Feuer auf den Strohmann. Obwohl sie gezeigt haben, dass Sie in andere Kreise gehören, als in denen, in die ein ungnädiges Schicksal Sie hineingespült hat«


    Nea verstand immer noch nicht, sondern starrte den Laioon von Kimath nachdenklich an. Er machte indes eine leise Handbewegung und ein Tablett mit Früchten schwebte heran.


    »Es ist gut, ab und an in den Hintergrund zu treten und anderen die Bühne zu überlassen, wo das Hauen und Stechen vonstatten geht. Auf diese Weise habe ich die Jahrtausende überlebt.« Er erwartete, dass sich Nea an den Früchten bedienen würde. Als sie eine Traube nahm und sich in den Mund schob, zeigte er sich zufrieden und begann ebenfalls zu essen. Nea konnte einen Seufzer des Entzückens nicht zurückhalten, als sie eine der Trauben zwischen Zunge und Gaumen zerdrückte. Sie war süß und säuerlich zugleich. Nichts, was sie in letzter Zeit gekostet hatte, schmeckte auch nur annähernd so gut.


    »Rote Weintrauben«, sagte Vadoorian so leise zu sich selbst, dass Nea es kaum verstehen konnte. »Sie stammen aus Andalos. Das mag nicht die einzige Liebe sein, die neu erwacht.« Er schien sich dabei zu amüsieren, als erinnere er sich an eine heitere Begebenheit aus der Vergangenheit. »Diese kleine Diebin hält sich für außerordentlich wichtig. Ich habe mit Freude festgestellt, dass Sie es verstehen, Ihre Figuren gut zu platzieren. Diese Eigenschaft wird Ihnen noch nützlich sein.«


    Bei diesen Worten wurde Nea klar, was er damit gemeint hatte, als er von einem Strohmann sprach. Nea hatte Zeelona lediglich den Vortritt überlassen, weil sie glaubte, der Situation besser gewachsen zu sein. In keinem Fall hatte sie vorgehabt, Zeelona, auch wenn sie sie nicht gut leiden konnte, einer Gefahr auszusetzen, um sich selbst zu schützen. Sie wollte ihr einfach nur den Vortritt lassen.


    Immer wieder betrachtete der hochgewachsene Mann Nea so eindringlich, als würde durch sie eine Erinnerung freigelegt, die lange Zeit verschüttet gewesen war. »Ich interessiere mich brennend für ihre Welt«, sagte er schließlich. »Erzählen Sie mir, was sich dort ereignet hat. Ich habe spannende Dinge erfahren, jedoch nur aus zweiter Hand.«


    Olegs Spione. Für einen Augenblick wallte Ärger über den Ältesten aus Graubucht in ihr auf. »Ich wüsste nicht, wo ich beginnen soll.« Nea war mit dieser Frage ein wenig überfordert. »Ganz am Anfang? Bei ›es werde Licht‹ vielleicht?«


    Der Laioon lächelte. »Sie haben einen Kaiser, habe ich gehört?«


    »Wir haben zwar eine Republik, aber sie nennt sich selbst nur nominell«, erklärte sie, obwohl Politik und die gesellschaftlichen Feinheiten Asgaroons nie ein Teil ihrer Interessen gewesen war. »Asgaroon ist ein Imperium. Unser Kaiser stammt aus dem Hause Bolando. Er segnet alle Beschlüsse der Republik ab und überlässt die Verwaltung den Politikern.«


    Varees Vadoorian schüttelte den Kopf. »Sehr schlau von ihm. Wenn Sie wüssten wie müßig und aufreibend die Verwaltung von Städten und Planeten ist. Und wie viel man dabei falsch machen kann.«


    »Ihr stammt noch von der alten Erde?«, wollte Nea wissen.


    »Ja, ich habe die großen Tage noch erlebt. Aber die Erinnerung verblasst zusehends und an das, was man sich erinnern kann, ist keiner Erinnerung wert. Erzählen sie mir lieber von sich«, fuhr er fort. »Wo wurden Sie geboren, wer waren Ihre Eltern, von wo her stammen Sie?«


    Nea begann von den Reisen zu erzählen, die sie mit ihrem Vater gemacht hatte. Sie erzählte von Vanetha, dem Hauptstadtsystem und von ihrer Heimat, Sculpa Trax. Der Laioon hörte aufmerksam zu und schien über einige Details ihrer Erzählung belustigt. Ab und an schüttelte er auch den Kopf. Als sie mit ihrer Geschichte zu Ende kam, empfand es Nea für angebracht ihn nach seiner Geschichte zu befragen und er zeigte sich überaus gesprächig. So erfuhr Nea eine Menge über Kimath und die Verhältnisse innerhalb dieser Sterneninsel, aus seiner Sicht. Er sprach nicht viel darüber, wie er zu seiner Machtstellung kam. Vadoorian schien das nicht für wichtig zu halten. Die Kimathi führten Krieg gegen die Gothreks – und das schon seit vielen Jahrtausenden. Das schien seine Hauptaufgabe als Laioon zu sein. Im Grunde genommen war er ein Kriegsfürst. Seine Macht leitete sich von seinen militärischen Erfolgen ab und dem damit verbundenem Ruhm. Er glaubte, die Gothreks wären bald besiegt und nannte sie nur ein lästiges Übel.


    »Sie sind überall und manchmal äußerst unverschämt«, sagte er. »Aber ich setze großes Vertrauen in meine Soldaten. Ravan Saverius haben Sie schon kennengelernt. Ich halte große Stücke auf ihn.« Er machte eine Pause, die Nea unangenehm war. Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Dann fuhr er fort. »Wir werden das Ungeziefer bald vernichtet haben. Das ist längst überfällig. Dann können wir uns endlich anderen Dingen zuwenden. Einem neuen Aufbruch. Das ist im Grunde genommen nichts Neues für uns. Es gehört zu unserer Geschichte. Als wir unsere Fesseln abwarfen und uns auflehnten gegen unsere Peiniger. Millionen Generationen ist das her, so scheint es mir. Und dennoch.« Der Laioon senkte nachdenklich den Blick. »Wir sind nicht über die Grenzen Kimaths hinausgekommen. Wir sind noch immer hier gefangen. Und unsere Feinde mit uns. Ein Ringen auf engem Raum.«


    Nea konnte ihm darauf nichts erwidern. Sie hatte nie einen Krieg erlebt und war auch nicht erpicht darauf. Wenn es nach ihr ginge, könnten ihr die Probleme mit den Gothreks, oder mit wem auch immer, gestohlen bleiben.


    »Warum haben Sie Ihren Freund nicht mitgebracht?«, fragte er unvermittelt. »Diesen Gärtner.«


    »Van Veyden?«


    »Ja. Van Veyden. Er stand doch auch auf der Liste derer, die ich hier gerne gesehen hätte.«


    »Er fühlt sich sehr wohl bei den Bauern«, antwortete Nea. »Er hat nicht viel Interesse an anderen Dingen, wenn sie nicht unmittelbar mit Pflanzen zu tun haben. Ich kenne ihn kaum.«


    Der Laioon runzelte die Stirn und es entstand eine lange Pause, in der nur das entfernte Raunen und Gemurmel der Gäste, durch die Dunkelheit drang. Ob er wusste, dass sie in diesem Punkt gelogen hatte?


    »Er hat Ihnen viel über die Vergangenheit erzählt, nicht wahr?«


    »Was sollte er mir schon Interessantes zu erzählen haben?«, log sie weiter und fügte einen Punkt hinzu, der der Wahrheit entsprach, um ihren Worten Glaubwürdigkeit zu verleihen. »Er redet nicht gerne über seine Vergangenheit. Nach seiner Auffassung sollte die Geschichte tot bleiben und er sieht keinen Grund darin, sich in sentimentalen Grübeleien zu ergehen.«


    Vadoorians Mine verriet sein Missfallen über diese Ansichten und die Haltung, die dahinterstand. »Es gibt eine alte Redensart, die besagt, dass die Vergangenheit erst dann tot ist, wenn der letzte Mensch gestorben ist, der sich ihrer erinnern und von ihr erzählen könnte. So gesehen ist die Vergangenheit mehr als lebendig. Oder wollen sie das leugnen, nach allem was sie erlebt haben?« Seine Augen blickten streng und ein zorniges Funkeln lag darin, das Nea frösteln ließ. »Sie wissen mehr über uns, als es den Anschein hat«, stellte Nea fest. Er musste mehr Spitzel auf Erathu gehabt haben, als sie gedacht hatte. Vielleicht war Oleg Namar nicht über alle Aktivitäten des Laioon informiert.


    »Wie ich schon sagte, über Sie weiß ich mehr, als Sie ahnen. Aber nicht über die anderen. Da weiß ich nur das Offensichtliche, und das was Sie von sich preisgegeben haben. Auf Erathu hatten Sie genug Gelegenheit, sich mit den Dorfbewohnern auszutauschen.«


    Nea sah den Laioon mit unterdrücktem Missfallen an. »Haben Sie Spione dort?«


    »Nicht mehr als anderswo«, antwortete er ausweichend. »Ich habe nur Zeit vergehen lassen beizeiten nachgefragt. Das ist weitaus einfacher, als jemanden zu zwingen oder zu verhören. Ich würde es Geplauder nennen. Meine Untertanen haben keine Geheimnisse vor mir, noch enthalten sie mir Informationen vor, wenn ich danach verlange.«


    Nea wusste das bereits von Oleg Namar. Laioon würde allerdings kaum Wind davon bekommen haben, da er ihr gegenüber ehrlich zugegeben hatte, die Gäste von Graubucht sanft auszuhorchen.


    »Über Sie, junge Dame«, fuhr Vadoorian fort, »bin ich tatsächlich mehr im Bilde, als Ihnen lieb sein könnte. Aber ich will Ihnen nicht preisgeben, woher ich das weiß. Es ist etwas sehr Persönliches.«


    Als er zu bemerken schien, dass Nea unsicher und ärgerlich wurde, beschwichtigte er, trat noch etwas näher und legte die Hände auf ihre Schultern. Erst jetzt wurde ihr richtig klar, wie groß er eigentlich war und wie weit sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können.


    »Haben sie keine Angst«, beruhigte er Nea. »Es ist gut so. Sie haben unverschämtes Glück gehabt, das ich Sie wahrgenommen habe. Obwohl ich erst sicher war, nachdem mir Ravan Bericht gegeben hatte.«


    Nea verstand nicht genau, was er meinte. »Wahrgenommen?«


    »Sie sind noch nicht bereit, sich allem zu stellen, was Sie noch erwarten mag«, sagte er und lud sie ein, mit ihm durch den dunklen Garten zu spazieren. Ein Leuchtkörper schwebte heran und auf einen Wink des Laioons hin dämpfte er sein Licht ab, bis er nur noch einen fahlen Schein abgab, in dem man gerade noch den Weg erkennen konnte. Die Sterne über ihnen funkelten umso heller.


    »Sie haben Interesse an meinem Schiff?«, Nea bemühte sich, das Thema zu wechseln.


    »Das ist Ihnen aufgefallen? War mein Vorgehen tatsächlich so plump?«


    »Zumindest das Vorgehen Ihrer Agenten. Hierbei hätten Sie besser genauso viel Diskretion an den Tag sollen, wie bei – wie nannten Sie das – bei dem ›Geplauder‹? Außerdem haben meine Passagiere einen geschärften Sinn, was die Aktivitäten von Schnüfflern angeht. Sie haben genug Erfahrungen mit den Spitzeln des Kaisers gesammelt, um zu erkennen, wann man ihnen auf den Leib rücken will.«


    »Ist nicht unter Ihren Passagieren ebenfalls einer dieser Spitzel? Wie heißt er doch gleich … Tamien Magua?«


    »Ja, er ist ein Teil des imperialen Agentennetzes. Aber der Grund für seine Anwesenheit ist nicht, um zu spionieren. Wem sollte er denn jetzt auch berichten?« Sie sah zu Vadoorian hinauf. »Er müsste schon sehr laut brüllen.«


    Vadoorian schenkte Nea ein mitleidiges Lächeln. »Es ist nichts Ungewöhnliches, hin und wieder ein derart seltsames Konglomerat an Persönlichkeiten und Berufsgruppen vorzufinden«, meinte Vadoorian beiläufig. »Feinde, die einen Bund geschlossen haben, um einer mächtigen Gefahr zu trotzen. Das kam in der Vergangenheit öfter vor, als sie denken.« Er tippte sich ans Kinn. »Klingt nach einer notwendigen Allianz. Klingt nach einer Bedrohung, der man sich gemeinsam zu stellen übereingekommen ist. Ich bin sehr daran interessiert, was sich in meiner alten Heimat tut. Die Bewohner von Graubucht erzählten mir, es gäbe unter ihren Freunden unterschiedliche Auffassungen über das, was eigentlich auf ihrem Heimatplaneten passiert sei. Es stimmt doch, dass Sie von einer Hafenwelt stammen, oder?«


    »Ja, von Sculpa Trax.«


    Der Laioon nickte unmerklich.


    »Ich kann mir, ehrlich gesagt, auch keinen Reim auf die ganze Angelegenheit machen.« Nea zog es vor, ihm nicht die Wahrheit darüber zu sagen, was sie alles wusste. Sie entschied sich, ihn im Unklaren darüber zu lassen, was van Veyden ihr alles erzählt hatte, und legte ihm eine sehr nüchterne Schilderung der Ereignisse dar. Sie bemühte sich, die vermeintlichen Verbindungen zum Mythos herunterzuspielen. Varees Vadoorian hörte aufmerksam zu und am Ende schwieg er und lächelte in sich hinein. Nea wusste, dass er mehr aus dem Ungesagten herauszulesen vermocht hatte, als sie glaubte. Genauso einfach hatte Oleg Namar sie durchschaut, oder der Kaiser, als sie sich mit ihm, im Bauch der Dekladia, auf eine Plauderei eingelassen hatte. Nea schalt sich selbst und ihre verdammte Einfalt.


    »Ich glaube, es wäre gut, Sie über die Kampfgepflogenheiten in Kimath zu unterweisen.« Er sagte das ganz beiläufig, als hätte er eine Bemerkung über das Wetter fallen gelassen.


    Nea schluckte. »Wozu?«


    »Ich denke, es wird Ihnen hilfreich sein. So wie es aussieht, müssen Sie und Ihre Verbündeten noch eine Weile unser Gastrecht in Anspruch nehmen. Aber ich bin kein Freund von nutzlosen Beziehungen, noch sehe ich jemanden gerne seine Zeit verschwenden. Es wäre gut, würden sie sich Fähigkeiten aneignen, um sich nützlich zu machen. Unser Krieg gegen die Gothreks wird nun in eine entscheidende Phase treten. Da bin ich ganz sicher. Es ist, als hätte der Feind bemerkt, dass etwas Bedeutendes passieren würde. Seit einigen Monaten sind sie aktiver und aggressiver als gewöhnlich. Sie wussten, dass Ihr kommen würdet.«


    Nea begann zu frieren, aber es lag nicht an der kühlen Nachtluft. »Ich bin nur einfache Mechanikerin.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht viel nützen. Die anderen sind weitaus erfahrener, was das Kriegshandwerk angeht. Ich würde es lieber vorziehen mich den Leuten von Graubucht …«


    »Wie steht es mit Ihren Instinkten?«, unterbrach er Nea ungeduldig. Zum ersten Mal hob er seine Stimme.


    »Meine Instinkte?«


    »Wenn ich meine Informationen richtig deute«, sagte er in energischem Ton, »so hat man den erfreulichen Ausgang der Geschichte, in die Ihre naiven Freunde geraten sind, Ihnen zu verdanken.« Er schob die Hände in die weiten Ärmel seines Gewandes und ließ einige Sekunden vergehen, bis er das Gespräch an einem anderen Punkt wieder aufnahm. »Hat man es Ihnen irgendwie gedankt?«


    Nea wollte darauf etwas entgegen, denn genau genommen war es Ogo gewesen, der sie alle gerettet hatte. Aber es war besser, nichts über den Roboter zu sagen, der in all den Überlegungen und Vermutungen des Laioon offenbar keine Rolle spielte. Auch für Oleg Namar war Ogo kein Thema, das es wert war, erörtert zu werden.


    »Ich werde Ihre Freunde nach Graubucht zurückschicken. Man wird sich um Herrn Blumfeldt kümmern, der Ihnen doch sehr am Herzen liegt. Und auch um van Veyden, sollte er wieder auftauchen. Sie aber werden hierbleiben.« Dann fiel ihm noch etwas ein. »Ravan Saverius ist der Enkel von Oleg Namar und einer meiner zuverlässigsten Offiziere. Er ist sehr oft auf Sirkavah. Er scheint sich sehr für Sie zu interessieren. Das könnte Sie doch beschwichtigen.«


    Nea fühlte sich angenehm berührt. »Warum sind Sie so versessen darauf, mich hierzubehalten?«, Neas Ton war ungehörig und forsch. Sie wunderte sich darüber. Vadoorian jedoch schien dieser kurze Ausbruch zu gefallen. Ein heiterer Zug schlich sich in seine Mine.


    »Ich sagte ja, dass man Ihnen zu wenig Dankbarkeit hat zukommen lassen. Ich will diesem Mangel abhelfen. Aber da Sie offenbar noch ein wenig verwirrt sind, möchte ich Ihnen Zeit einräumen«, antwortete er verständnisvoll. »Ich bin mir sicher, Ihnen wird so einiges klar werden, wenn die Dinge ihren Lauf nehmen. Ich will Sie durch die zehn Kreise der Hölle schicken. Am Ende dieser Reise wird die Läuterung so vollkommen sein, dass Sie Ihr wahres Selbst erkennen werden.« Er machte eine Geste, als wäre er dabei, eine lästige Fliege zu verscheuchen. »Die letzten Kommunikationsprobleme werden sich in Nichts auflösen.«


    Ein goldenes Tablett schwebte lautlos heran und bot auf seiner glänzenden Fläche zwei Gläser, gefüllt mit einem lieblichen, kupferfarbenen Getränk, an. Schweigend leerten Nea und Varees Vadoorian die Gläser.


    »Ich könnte Sie zwingen, zu bleiben, aber das entspräche nicht meiner Absicht. So viel dürften Sie über mich schon herausgefunden haben.«


    Ja, dachte Nea, sie manipulieren auf die sanfte Art. Sie machen ihre Entscheidungen zu den Meinen.


    »Ich zähle vielmehr auf Ihre Vernunft«, bekräftigte Vadoorian. »Und mehr noch auf Ihre Wissbegier und Ihr Streben nach Erkenntnissen. Sie sind doch neugierig, oder irre ich mich? Durch mich werden Sie das Wesen der Dinge selbst kennenlernen.«


    Mit diesen Worten ließ der Laioon die junge Frau alleine. Nea sah ihm noch so lange nach, bis er schließlich zwischen den Bäumen verschwunden war. Eingehüllt in Dunkelheit verharrte sie an Ort und Stelle, während sie in ihren Gedanken und Grübeleien versank.


    

    

    Als Nea in den Speisesaal zurückkehrte, war noch niemand in Aufbruchstimmung. Die Musik spielte. Einige Gäste tanzten, die meisten aber unterhielten sich angeregt. Der Laioon war jedoch nicht zu sehen. Offenbar hatte er das Fest verlassen. Nur noch sein Haushofmeister Graf Fachet Faday war zugegen und hatte ein Auge darauf, ob sich die verbliebenen Anwesenden amüsierten. Seine Aufgaben schienen sehr vielfältig zu sein. Nea fragte sich, wie weit seine Befugnisse und Möglichkeiten reichen mochten.


    Sam hatte sich schon Sorgen gemacht und war froh, als Nea zurückkehrte. »Ich dachte schon, sie hätten dich wer-weiß-wohin gebracht«, sagte er erleichtert. »Jetzt lass uns von hier verschwinden. Ich bin für solche Anlässe nicht geschaffen. Besonders dann nicht, wenn es nichts mehr zu Essen gibt.«


    »Ich bleibe hier«, antwortete Nea.


    Sam war über diese Nachricht keineswegs erfreut. Seine Augen blickten mit Sorge und einer Spur Missfallen auf Nea. »Warum?«, wollte er wissen und stemmte die mächtigen Fäuste in die Hüften.


    »Frag nicht. Tu mir nur einen Gefallen und pass mir auf die Kinder auf. Ogo soll auf das Schiff achtgeben. Ich denke, Zeelona könnte ganz nützlich sein, die Nova davor zu bewahren in falsche Hände zu geraten.«


    Sam verstand nicht, wie sie das meinte.


    »Ogo soll mit Zeelona zusammenarbeiten«, erklärte Nea. »Ich will mir die Nova nicht wegnehmen lassen, von niemandem. Ihr wird bestimmt etwas einfallen, mein Schiff fremden Zugriffen zu entziehen. Sag ihm … sie könne gewisse Mängel in seiner Grundmatrix ausgleichen. Dann weiß er bescheid.«


    »Was hast du vor?«


    »Die Frage ist, was hat der Laioon mit mir vor?«


    »Du willst es unbedingt dadurch herausfinden, indem du hier bei ihm bleibst? Auf seinem Spielfeld? In seiner Arena?«


    »Habe ich denn eine Wahl?«


    Nach einer Weile kam der Graf, in Begleitung einiger Diener, auf Nea zu. »Mein Herr wünscht, dass wir Euch in Eure Unterkunft bringen«, eröffnete er Nea.


    »Ich warte, bis sich die Veranstaltung hier aufgelöst hat«, antwortete Nea. »Wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Der Graf schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber wir können jederzeit …«


    »Jederzeit ist später.« Neas Worte stießen hervor, wie eine Klinge und waren schlicht eine Frechheit. Der Graf quittierte das mit dem leichten Anheben einer Augenbraue. Er schien nicht verärgert. Wiederum wunderte Nea sich über ihr Auftreten. Es mussten Symptome ihrer Ermüdung sein. »Entschuldigen Sie«, sagte Nea. »Ich will mich nur in Ruhe von meinen Freunden verabschieden. Aber ich habe ein Anliegen.«


    »Das wäre?«


    »Sie wissen bestimmt von den Kindern, die bei uns sind.«


    Der Graf nickte. »Ja, das haben wir mitbekommen. Sonderbar. Es sind nicht Ihre?«


    »Das wissen Sie bestimmt.«


    Der Graf nickte. »Entschuldigen sie, ich wollte Sie nicht brüskieren. Aber ich frage mich schon, wie diese Kinder in Ihre doch sehr spezielle Mannschaft gelangten.«


    Nea wusste nicht, wie viel er über Eric und seine Schwestern herausgefunden hatte. Ob er erfahren hatte, wer sie waren und welche Bedeutung sie für Sargon besaßen? Nea hielt es für möglich, dass Zeelona über die Kleinen im Bilde war und so wie es aussah, hatte sie dieses Geheimnis für sich behalten. Und auch Nea wollte dem Grafen nicht auf die Nase binden, dass ihr Vater ein bedeutender Solanu war und den Vadoorian vielleicht kannte. Allerdings hatte Nea den Eindruck, die Kinder seien bisher durch sein Informationsraster gefallen. Offenbar maß er Eric und seinen Schwestern keinen großen Wert bei.


    »Es ist eine lange Geschichte«, lenkte Nea ein. »Und ich bin müde.«


    »Für die Kinder wird gesorgt. Darauf haben Sie mein Wort.«


    »Ich will sie in meiner Nähe wissen.«


    Graf Fachet Faday antwortete nicht sofort und wippte zwei Mal auf den Zehenspitzen auf und ab. »Um ehrlich zu sein«, er räusperte sich vornehm, »wir haben Pläne. Und da wir wussten, dass die Kinder nicht die Ihren sind, haben wir nicht berücksichtigt …«


    »Ich will sie in meiner Nähe haben!« Wieder waren ihre Worte harsch und ungebührlich. Aber sie hatte nicht vor, sich dafür zu entschuldigen.


    »Ich werde mitkommen«, schlug Sam vor. »Damit es keine Probleme gibt.«


    »Und man soll meine Waffen mitbringen.«


    Der Graf respektierte Neas Wunsch und zog sich mit den Dienern wieder zurück.


    

    

    Irgendwann im Laufe des frühen Morgens verließen die letzten adeligen Gäste den Saal. Pagen des Laioon sorgten dafür, dass Neas Gefährten zu Ravans Schiff gebracht wurden, als gerade die Dämmerung heraufzog. Das rosige Licht des neuen Tages erfüllte den Saal und die polierten Metallverzierungen an den Wänden begannen zu schillern. Das Akkatopärchen, mit dem sie zu anfangs gescherzt hatte, war noch immer da und sie verabschiedeten sich sehr freundlich.


    »Solltet Ihr einmal nach Uttay kommen«, sagte der Akkato, der den Rang eines Fürsten hatte und Nomek Damzean hieß, »Ihr seid höchst willkommen.«


    Nea verneigte sich knapp. »Ich werde daran denken.«


    »Meine Krieger zählen zu den besten in Kimath«, fügte er hinzu. »Die Utarem. Ich wäre geehrt, wenn sie unter eurem Banner und meinem Banner für euch kämpfen könnten.«


    Alle Himmel! Sie hatte weder ein Banner, noch hatte sie eine Armee. Nea versuchte angesichts dieses Angebotes ruhig zu bleiben und überlegte, was die Gäste des Laioon sonst noch von ihr erwarteten. »Ich werde an die Utarem denken, wenn es so weit ist.«


    Damit verabschiedeten sie sich endgültig voneinander.


    

    

    Zeelona blickte in die Halle zurück und beobachtete, wie Graf Faday mit Nea sprach. Die Piratenkönigin wusste nicht, was sie davon halten sollte, aber in ihrem Gesicht würde Nea deutliches Missfallen erkennen können, würde sie Zeelona nur einen Blick zuwerfen. Was um alles in der Welt hat es mit diesem Mädchen nur auf sich, grübelte Zeelona. Dann ging sie hinaus zu den anderen. Auf der Plattform erwartete sie bereits das Schiff, mit dem sie hier hergekommen waren. Auf der Rampe stand Ravan Saverius und wartete. Kaum hatte Zeelona die Rampe betreten, begann sich das Schott zu schließen.


    »Wollen wir nicht auf Nea warten?«, fragte sie Ravan ungläubig.


    »Sie wird nicht mit uns kommen«, erklärte er knapp.


    »Ob sie von ihrem Glück weiß?«, bemerkte Zeelona. Sie war unsicher, ob sie sich darüber freuen oder besorgt sein sollte. Weniger um Nea, als um sich selbst.


    

    

    »Ich hoffe, Ihnen wird Ihre Unterkunft gefallen«, bemühte sich der Graf um eine Unterhaltung, während er Nea aus dem Saal führte. Aber sie war mit ihren Gedanken woanders. Ob sie wollte oder nicht, sie hatte sich entschieden und keinen Versuch gemacht, mit Zeelona und den anderen nach Erathu zurückzukehren. Eventuell hätte sie sich verweigern können, doch was hätte das geändert? Früher oder später hätte der Laioon ihre Anwesenheit auf Anadyr verlangt. Wieder einmal musste sie sich auf eine neue Situation einstellen. Probleme und Schwierigkeiten lagen bestimmt vor ihr, die es zu meistern galt. Dennoch, ausgelöst durch Vadoorians geheimnisvolles Gehabe, waren ihre Gedanken angeregt worden. Ihre Neugier wurde wieder stärker als ihre Bedenken, so wie das früher gewesen war, bevor sie in einen Abgrund aus Unsicherheit und Angst gestürzt war. Aber da war noch etwas anderes, dass der Laioon mit seinen Worten berührt hatte. Etwas, das bislang nur wie ein Samenkorn geschlummert hatte und das sie jetzt unbedingt sprossen sehen wollte. Allein deswegen hatte sie sich wohl nicht wirklich darum bemüht, von diesem Ort fortzukommen. Sie musste es zugeben: Vadoorian hatte ihr wissbegieriges Wesen erkannt und diese Erkenntnis gegen sie angewandt. Er hatte sie nicht einmal manipulieren müssen, wie sie ihm unterstellt hatte. Seine Entscheidung war nicht die ihre geworden. Er hatte lediglich etwas hervorgeholt, was schon da war, tief in ihrem Herzen verborgen. Es war ähnlich wie bei der Wanderung durch das Labyrinth von Sculpa Trax, in dessen Korridoren sie viele Geheimnisse gefunden hatte. Nur hatte van Veyden wenig Interesse daran gezeigt, ihr die Rätsel zu enthüllen oder sie auf die verborgenen Schätze hinzuweisen, die die Welt in sich verbarg. Vadoorian hingegen schien geradezu begierig darauf, sie bei der Hand zu nehmen und sie in mystische Abgründe zu führen. Die zehn Kreise der Hölle, erinnerte sich Nea an seine Worte und war gespannt darauf, was sie zu erwarten hatte.


    Der Graf führte Nea einen Korridor entlang. An seinem Ende erwartete sie eine junge Frau – beinahe noch ein Kind – die der Graf als Taya Lakany vorstellte und die man Nea als Zofe zugedacht hatte. Sie hatte blauschwarzes Haar und einen akkuraten Pagenschnitt. Ihr schmales Gesicht war ernst und die grünen Augen blickten gespannt auf Nea. Das Mädchen trug eine enganliegende, graue Uniform, die ihrer sportlich, jugendlichen Figur schmeichelte. Nur die Pistole und der Dolch, die in ihrem Gürtel steckten, wollten so gar nicht zu der zierlichen Person passen.


    »Sie wird Euren Ansprüchen genügen«, sagte der Graf voller Überzeugung. »Sie wurde auf der Shai Bun Schule ausgebildet und war die Beste dort. Ihre Konditionen sind außergewöhnlich. Taya, zeige deiner Herrin deine Referenzen.«


    Das Mädchen reichte Nea eine kleine Mappe, die das Siegel der Sai Bun Schule zeigte – eine geöffnete Hand in gebender Geste und eine Faust, beides in einer Raute.


    »Schon gut«, entgegnete Nea. »Ich werde mir deine Zeugnisse später ansehen.« Die werden mir ohnehin nicht viel sagen, vermutete sie.


    Taya klemmte die Mappe wieder unter den Arm. »Ich darf Euch in Eure Gemächer bringen.« Ihre Stimme klang hell und angenehm.


    »Ich vertraue Euch Taya an«, sagte der Graf. Danach verabschiedete er sich und ließ die beiden alleine.


    »Zofe«, murmelte Nea amüsiert, während das Mädchen vor ihr herging um sie, wie sie sagte, in ihre Gemächer zu bringen. »Gemächer. Als wäre ich eine Prinzessin.« Nea konnte das alles nicht fassen. Prinzesschen, überlegte Nea, so hat mich mein Vater ab und zu genannt. Wenn der mich jetzt sehen könnte.


    Sie wurde von Taya durch Säle und Korridore des Palastes geführt, in denen einige Roboter mit Reinigungsarbeiten beschäftigt waren. Hin und wieder begegneten sie einem Bediensteten, der sofort Haltung annahm und erstarrte, als sie vorübergingen. Nea grinste amüsiert.


    »Natürlich sind die Gemächer auf dem Palastschiff nur eine gelegentliche Unterkunft«, erklärte Taya weiter, »und daher bescheidener als Eure Räumlichkeiten auf Sirkavah.«


    Angesichts all der Pracht, klang es absonderlich in Neas Ohren, dass Taya von Bescheidenheit sprach. Die Wände glänzten in poliertem Silber und Gold. Sie waren gerade an der Tür zu ihrem Zimmer angekommen, als Nea hinter sich das Lachen und Geschrei von Kindern vernahm. Sie drehte sich herum und sah Salaya und Eynie auf sich zulaufen. Eric ging gemessenen Schrittes hinter den beiden und versuchte Zurückhaltung zur Schau zu stellen, bis es ihm zu dumm wurde und er hinter seinen Schwestern herlief.


    Nea ging in die Hocke um Eynie und Salaya zu umarmen, die so ungestüm waren, als hätten Sie Nea seit Monaten nicht gesehen. Der Bedienstete, der sie hergebracht hatte, verneigte sich knapp und ging.


    Eric sah davon ab, Nea zu umarmen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wir dachten schon, wir würden dich nie wiedersehen.«


    Nea wusste, wie knapp sie an dieser Möglichkeit vorbeigeschrammt waren. »Nichts wird uns trennen können«, sagte sie leichthin und ahnte, dass sie dieses Versprechen nicht würde halten können.


    

    

    Wenig später flog das Palastschiff ab, steuerte auf das Fay von Erathu zu und war kurz darauf auf dem Weg nach Anadyr, der Heimat des Laioon.


    Nea schlief unruhig, während der Passage und einige Male war Taya in ihr Schlafgemach gekommen, um nach ihr zu sehen. Auch die Kinder waren beunruhigt und starrten besorgt durch die Tür, als Nea erwachte.


    »Es ist alles gut«, beruhigte Nea die Kinder. »Nur ein schlechter Traum. Oder das viele Essen.«


    Eric schien keinesfalls überzeugt. Er sah streng und nachdenklich aus.


    Taya stellte eine Tasse Tee auf den Nachttisch neben Neas Kopf und rückte einen Sessel näher an das Bett. »Ich werde bei Euch bleiben, bis Ihr ausgeschlafen habt. Wir haben Zeit. Wir erreichen Anadyr erst in gut fünfzehn Stunden.«


    »Was machen wir so lange?«, wollte Eynie von Eric wissen, der ihr zur Antwort eine leichte Kopfnuss verabreichte.


    Salayas Augen glitzerten erwartungsvoll. »Werden wir die silberne Stadt sehen, von der die Leute in Graubucht geredet haben?« Die Stimme des Mädchens überschlug sich vor freudiger Erwartung. »Die Stadt, die über dem Wolkenmeer schwebt.«


    Taya schien keine Skrupel zu haben, die Träume Salayas mit ihren nüchternen Worten zu zerschlagen. »Ich habe Order, euch zu euren Gemächern auf Askar zu bringen«, sagte sie. »Askar ist ein Stützpunkt. Er befindet sich zwar auch auf Anadyr, aber im Moment ist die silberne Stadt weit entfernt davon.«


    »Keine Sorge«, meinte Nea beruhigend. »Ihr werdet die Stadt zu sehen bekommen.«


    

  


  
    Kapitel 17


    

    
 Daniel Reihmann, der Großmarschall des Laioon stand auf einem riesigen Felsblock, am Grund eines tief eingeschnittenen Tales. Von den steilen Klippen ergossen sich zahllose Wasserfälle in die Tiefe, deren Donnern in den Ohren dröhnte. Einige fielen in gerader Bahn von weit oben in den tosenden Fluss. Andere bahnten sich ihren Weg über viele Felskanten, wo sie sich weiß schäumend brachen, bevor sie in die wirbelnden Fluten stürzten. Kalte Gischtnebel jagten über den Felsbrocken, der den reißenden Fluss wie ein Schiffsbug teilte. Wassertropfen perlten von Reihmanns Regenmantel und seiner Schirmmütze, während er fasziniert auf die rauschenden Wassermassen tief unter sich blickte. Der Planet Rossat war zwar bewohnt und hatte ein paar große Metropolen, Lorat, Madora Kentan und Sembay, zum Beispiel, aber weite Landstriche waren unbewohnt, die Natur ungezähmt und wild.


    Reihmann drehte sich zu Captain Dayo Gellen um. Die zwei Männer, die hier mitten in der Wildnis Rossats auf dem Grund eines nebligen Tals standen, konnten unterschiedlicher nicht sein. Der Captain hatte seine Jugend zwar schon weit hinter sich gebracht, war aber doch bedeutend jünger als der Großmarschall, dem er gegenüberstand. Gellen zeigte graue Schläfen, als er seine Mütze abnahm, um sich an der Stirn zu kratzen. Der Rest seines Haars war voll und dunkel. Reihmann hingegen hatte schon als junger Erwachsener angefangen, seine Haare zu verlieren und sie bald gänzlich eingebüßt. Gellens braune Augen hatten einen skeptischen Ausdruck, während er seinen hochgewachsenen Vorgesetzten ansah. Reihmanns eisblauer Blick hingegen, war gelassen und ruhig.


    »Du bist sicher, dass der Kurier diesen Platz hier genannt hat?« Gellen setzte sich die Mütze wieder auf. Er schob sie sich tief in die Stirn und breitete die Arme aus. »Ich kann mir angenehmere Orte vorstellen.«


    »Ich kann planetare Positionsangaben noch immer sehr gut lesen«, antwortete Reihmann und sah zum Himmel hinauf, der weiterhin bedeckt war. Durch die Wolken und den Sprühnebel war die Sonne nur als ein bleicher rötlicher Fleck zu erkennen, der sich der Felskante näherte. Es ging bereits auf den Abend zu und die Schlucht begann, sich in Schatten zu hüllen.


    »Dann hoffe ich, dass der Kurier ein ebenso guter Pilot ist und uns hier findet.« Er steckte die Hände in die Taschen seines Regenmantels. »Musste es dieser ungemütliche Ort sein?«


    Kaum hatte er seinen Unmut ausgesprochen, war ein entferntes Brummen zu hören. Langsam begann es, sich durch das Getöse der brausenden Wassermassen zu bohren. Flussabwärts löste sich ein kleines Fahrzeug aus den Nebelschwaden und schwebte schell heran. Es war eines der üblichen Gleitermodelle, wie sie von allen Flotten oder den Bewohnern Kimaths benutzt wurden. Da es keinerlei Embleme besaß, war es offenbar eine zivile Maschine. Sie stoppte abrupt und setzte neben Reihmanns Raumschiff auf, das Gellen nahe der Felskante gelandet hatte.


    Kurz darauf öffnete sich ein Schott an der Unterseite des Gleiters und eine junge Frau kam heraus. Sie trug einfache zivile Kleider, einen kurzen braunen Umhang und schien nicht bewaffnet zu sein. Nichts an ihr gab einen Hinweis auf die Zugehörigkeit der Frau zu einem der Häuser oder der vielen Organisationen des Kimathi Sternenreiches. Mit raschen Schritten kam sie näher, ohne Reihmann oder Gellen direkt anzusehen. Dann blieb sie gut fünf Schritte vor den beiden Männern stehen, sagte keinen Ton und sah mit glasigen Augen in die Ferne. Dem Großmarschall kam es vor, als stünde die Frau unter Drogen oder befände sich in Trance.


    »Sind Sie der Kurier«, begann Reihmann zögernd, »Der Kurier, der uns zum Haus der Tränen bringen soll?«


    Sie stand einige Sekunden da, ohne auf seine Worte zu reagieren, bis sie sich abwandte und zu ihrem Gleiter zurückging.


    Gellen sah ratlos aus. »Was hältst du davon?«


    »Machen wir, dass wir ihr hinterherkommen«, antwortete Reihmann. »Sonst fliegt sie ohne uns ab.«


    Kaum waren sie an Bord des Gleiters gegangen und hatten sich in die Sitze hinter der Pilotin gesetzt, startete die unbekannte Frau die Motoren. Mit einem Ruck löste sich das Fahrzeug vom Boden und schoss in den Himmel hinauf. Sie steuerte den Gleiter über die niedrigen Wolken hinaus und flog eine ganze Weile der sinkenden Sonne entgegen, bis die Wolkendecke unter ihnen aufriss. Wälder und weite Steppen wurden sichtbar. Eine Landschaft in grünbrauner Färbung durchzogen von mäandernden Bächen und Flüssen, die im Licht der Abendsonne wie poliertes Gold strahlten. Bald kamen die Ruinen einer Stadt in Sicht. Nach den Überresten zu urteilen, mochten die Türme einstmals weit in den Himmel geragt haben. Jetzt aber waren sie in sich zusammengestürzt. Sie wirkten wie die zerborstenen Stümpfe von mächtigen Bäumen, die ein Sturm zerschmettert hatte. Aus dem Meer verfallener Häuser erhoben sie sich einsam in die Höhe. Der Anblick war faszinierend und traurig zugleich. Reihmann fragte sich, was das für eine Stadt gewesen war und was ihren Untergang verursacht haben mochte. Von allen Seiten drängten die Wälder heran, um die Reste der alten Metropole zu verschlingen. Es war schwer zu sagen, seit wann die Stadt verlassen war, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis die wuchernde Vegetation alle Spuren der Gebäude beseitigt hätte. Die letzten Angriffe der Gothreks, denen gleich ganze Städte zum Opfer gefallen waren, lagen Jahrtausende zurück. So alt kamen Reihmann die Ruinen jedoch nicht vor. Es musste andere Gründe gehabt haben, die Stadt aufzugeben.


    Der Gleiter sank den Baumwipfeln entgegen, flog zwischen den Stümpfen der Türme hindurch und stoppte über einem breiten Fluss, der die verfallene Stadt in zwei Hälften spaltete. Inmitten des Flusses erhob sich eine kleine, rautenförmige Insel, die offenbar das Fundament eines Brückenpfeilers gewesen war. Überreste der Brücke ragten südlich der Insel aus dem Fluss – verbogene Metallträger und mächtige Betontrümmer, um die sich das Wasser schäumte.


    Die geheimnisvolle Frau landete den Gleiter auf der künstlichen Insel, schaltete die Motoren ab und öffnete das Schott. Weiterhin sagte sie keinen Ton und saß wie versteinert in ihrem Sessel, während die Turbinen verstummten.


    Dayo Gellen schlug sich mit den Händen auf die Knie. »Ich denke, das bedeutet, wir sind da und sollen aussteigen. Möchtest du vorausgehen, Daniel?«


    Der Großmarschall erhob sich und ging wortlos hinaus. Die Luft war lau und unbewegt. Sie trug den schweren und herben Geruch fauliger Vegetation in sich sowie den süßen Duft unzähliger Blüten. Das Rauschen des Flusses und die Schreie von Vögeln und anderer Tiere drangen an sein Ohr. Gerade versank die Sonne als roter Ball hinter den Baumwipfeln und den düsteren Ruinen.


    In diesem Moment begann sich Reihmann über den seltsamen Ort zu wundern und warum man sie ausgerechnet hier hergebracht hatte, als sich im Boden des Pfeilers eine Luke öffnete. Knirschend schob sich ein schweres Schott beiseite und hinterließ ein Quadrat aus pechschwarzer Dunkelheit. Der Großmarschall trat vorsichtig an das Loch heran und spähte in den Schacht hinunter. Er konnte Stufen erkennen, die steil in die Finsternis hinabführten.


    »Das also ist das Haus der Tränen«, murmelte er mit gemischten Gefühlen. Reihmann hatte es sich anders vorgestellt. Er konnte zwar nicht genau sagen wie, aber mit einem Bunker hatte er nicht gerechnet. Als der Großmarschall die Stufen betrat, um in die Tiefe hinabzusteigen, sah sich Gellen sorgenvoll zum Gleiter um, der einen Steinwurf weit entfernt stand.


    »Ich gehe davon aus, dass sie warten wird«, sagte Reihmann, der die Bewegung des Captains aus dem Augenwinkel bemerkt hatte.


    Gellen versuchte, sich den Anschein zu geben, völlig entspannt zu sein. Aber angesichts der Einzigartigkeit der Situation gestand ihm der Großmarschall ein gutes Maß an Aufregung zu. Er selbst war ebenfalls alles andere als gelassen. Allein wenn er daran dachte, wie lange der letzte Besuch eines Ordensmannes im Haus der Tränen zurücklag. Er fragte sich, ob er da unten einen wahrhaftigen Othirim zu Gesicht bekommen würde, oder ob sich alles als ein Schwindel herausstellen mochte. Kaum hatte er ein paar Schritte abwärts gemacht, gingen Lichter an und beleuchteten einen langen Gang mit einer schier endlosen Reihe von Stufen.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis Reihmann und Gellen ganz unten angekommen waren. Nun standen sie in einem großen Gewölbe, das von einem weichen, blauen Licht erfüllt war, das von einigen Leuchtkörpern ausging, die beinahe reglos in der Luft schwebten. Der Raum wirkte wie ein umgedrehter Schiffsrumpf und war hoch wie eine Kathedrale. Der Boden glänzte und zeigte ein kunstvolles Mosaik. Entlang der Wände reihten sich dicke Säulen, so dick wie Eichenstämme. Sie hatten Nischen, in denen sich thronartige Sessel befanden, auf denen Menschen saßen. Ihre Gesichter verborgen unter seltsamen Masken, die sich alle voneinander unterschieden. Einige sahen schlicht aus, andere waren reich verziert oder besaßen Segmente, die technische Funktionen zu haben schienen. Manche waren komplett auf Funktionalität ausgerichtet und mit Schläuchen und Ventilen versehen. Alle trugen dunkle Kutten – darin glichen sie einander. Aber unter dieser Kleidung glänzten metallene Rüstungen oder Raumanzüge, so genau konnte Reihmann das nicht sagen. Auch sie waren von unterschiedlicher Machart; prachtvoll, einfach oder irgendeinem technischen Zweck angepasst. Reihmann stockte der Atem bei diesem Anblick, aber er konnte nicht sagen, ob er es hier mit Lebewesen oder Statuen zu tun hatte, die ein versierter Künstler geschaffen und auf skurrile Throne gesetzt hatte. Ein Schauer jagte ihm über den Rücken.


    »Das ist eine Gruft«, flüsterte Gellen und sprach damit aus, was Reihmann auch gerade in den Sinn gekommen war.


    An der Stirnseite der Halle war eine Bewegung zu erkennen. »Ja, es ist eine Gruft«, tönte eine dumpfe Stimme durch das Gewölbe. »Ein Grabmal voller Untoter, die in einem unendlichen Traum gefangen sind.«


    Gellen tastete nach seiner Waffe unter dem Mantel, aber Reihmann hob beschwichtigend die Hand. Sein Blick fiel auf eine Gestalt, die sich gerade von ihrem Sitz erhoben hatte und ganz offensichtlich zu den Kreaturen gehörte, die rings um sie herum in ihren Nischen saßen. Die Gestalt war groß. Sie mochte Reihmann um einen guten Meter überragen. Für einen Augenblick stand sie reglos und schweigend da. Aber schließlich schritt sie von der Empore herab, von der ein monströser Thron aufragte, auf dem sie gerade noch gesessen hatte. Auch dieser war von einer Beschaffenheit, die irgendeinem seltsamen Zweck zu dienen schien. Kabel, Schläuche und Leitungen gingen davon weg, wie Schlangen von einem Medusenhaupt und verschwanden in den Wänden des Gewölbes.


    Der Großmarschall war sicher, dem sagenhaften Othirim gegenüberzustehen, der den Orden der Steinbrecher repräsentierte. Der Othirim bewegte sich mit langsamen Schritten auf die zwei Besucher zu. Das Geräusch, das seine Stiefel auf dem Boden verursachten hallte durch das Gewölbe, als er sich näherte. Reihmann musste zu ihm hinaufsehen, nachdem er auf eine Armlänge an sie herangekommen war.


    »Ich heiße Sie im Haus der Tränen willkommen«, sagte der Othirim und nahm seine Maske ab, die dann an einer Kette über seiner Brust baumelte.


    Der Othirim war ein großer, männlicher Oponi. Reihmann und Gellen konnten in sein bleiches Gesicht mit den großen, smaragdgrünen Augen sehen, die melancholisch auf sie herabblickten.


    »Ich bin Sinu Isajan«, stellte er sich vor und breitete die Arme aus. »Und dies sind meine Gefährten. Die Othirim der Fayroo von Doriban, Tharak und Baltai.«


    Reihmann erwartete, dass sich die Gefährten des Oponi jeden Moment von ihren Sitzen erheben würden, aber nichts dergleichen geschah.


    »Es sind dreiundreißig Othirim«, erklärte er weiter und für einen Augenblick hatte Reihmann das Gefühl, als würde Sinu Isajan von inneren Seufzern geschüttelt. »Viele von ihnen waren meine Gefährten, als wir noch Kriege führten. Lange bevor Simna nach Kimath gekommen war in den großen Tagen.«


    Reihmann kaute auf seiner Unterlippe. In diesem Augenblick hatte er Angst. Die großen Tage, von denen der Othirim sprach, waren eine dunkle Zeit in der Geschichte gewesen. Reihmann würde sie keinesfalls als eine große Zeit bezeichnen oder als die Goldene Ära, wie manche das taten. Für einen Steinbrecher ziemte es sich eigentlich nicht, darüber mit Ehrfurcht zu sprechen oder sie dabei zu empfinden. Aber für einen Othirim, der noch für Sargon gekämpft hatte, mochten die Erinnerungen an jene Zeit durchaus zu den großen Dingen zählen, die man nicht beschmutzt sehen wollte. Reihmann fühlte sich unbehaglich.


    »Es ist lange her, dass jemand hier hergerufen wurde«, bemerkte der Großmarschall, ohne auf die Gedanken des Othirim einzugehen. »Fast zweitausend Jahre.«


    »Zeit hat für mich nur eine untergeordnete Bedeutung, aber ich erinnere mich an den Namen des Besuchers. Er hatte Mut und kam alleine.« Dabei glitt sein Blick zu Dayo Gellen, der neben Reihmann stand.


    »Ich vertraue Captain Gellen«, entgegnete Reihmann. »Er gehört wie ich zu den Skaras und ist dem Eid verpflichtet.«


    Sinu Isajan wandte sich ab und ging gelassenen Schrittes an den Reihen der Othirim vorüber, die noch immer reglos auf ihren Sitzen verharrten. »Was wissen Sie über die Othirim?«, fragte er.


    Wie alle hatte er nur Spekulationen und Mutmaßungen zu diesem Thema. »Ich weiß das, was alle wissen«, antwortete er etwas hilflos. Er nahm die Mütze vom Kopf und beobachtete, wie Sinu Isajan bei einem seiner Othirimgefährten stehenblieb. »Sie dienen den Kiray.«


    »Sie dienen den Kiray«, wiederholte Sinu Isajan tonlos. Es klang abschätzig, als spiegelten Reihmanns Worte eine sehr simple Sicht der Dinge wider. Reihmann konnte beobachten, wie der Oponi die Hand auf das Knie der sitzenden Gestalt legte, um sie dort eine Weile ruhen zu lassen. Nach der Form ihrer Maske, ihres Harnisches und den langen, schlanken Fingern zu urteilen, die auf den Armlehnen ruhten, musste es sich um eine Frau handeln. Sie mochte etwa Isajans Größe haben, wenn sie aufstehen würde. Es handelte sich bestimmt um eine Oponi und Isajan musste ihr nahegestanden haben.


    »Wir haben auch Teil an ihren Gedanken und Visionen«, fuhr der Oponi fort, ohne seine Gäste anzusehen. »Wir wandelten einst durch die lichterfüllten Korridore in den Träumen der Kiray. Umgeben von den Bildern der Vergangenheit, der Gegenwart und den Visionen einer möglichen Zukunft.« Er streichelte gedankenverloren über den Schenkel der Frau. »Bis Simna die Türen zugeschlagen hat und die Lichter erloschen. Seitdem wandern wir ziellos durch die Finsternis und hoffen auf eine Stimme aus dem Dunkel, aber es gibt nichts als Schweigen. Manche verlieren sich in den leeren Räumen, auf der Suche nach dem leisesten Flüstern.«


    Natürlich hatte Simna die Kiray nicht getötet, Reihmann wusste das. Sie waren am Leben, die Tore funktionierten und manchmal trieben die Torlenker seltsame Scherze mit den Reisenden. »Die Kiray wurden getötet?«, fragte er trotzdem.


    Der Othirim sah ihn verständnislos an. »Flüstern die Toten?« Er schien sich zu wundern, warum Reihmann diese Frage gestellt hatte. »Simna hat sie nicht getötet. Ich glaube nicht, dass sie das kann. Aber sie hat meine Welt verdunkelt. Sie hat eine Nacht heraufbeschworen, die niemals enden will.«


    Eine gute Information. Darauf hatte er es abgesehen. Simna musste noch am Leben sein und sich die Kiray gefügig machen. Reihmann war eigentlich nicht hier hergekommen, um sich die trübsinnigen Gedanken des Oponi anzuhören. Die Umgebung trug schon mehr als genug dazu bei, seine Stimmung zu senken. Jetzt hatte er ein paar interessante Details erfahren, die nützlich sein konnten, wenn man sie wusste. Lange Zeit hatte er geglaubt, die Othirim kümmerten sich lediglich um die Instandhaltung eines Fayroo und dessen Funktionsfähigkeit. Aber dass sie auch in die Gedankenwelt eines Lenkers eingebunden waren, hatte Reihmann nicht gewusst. »Sie konnten die Ferne sehen?«, wollte er noch wissen.


    Sinu Isajan fuhr herum. »Niemand kann das«, sagte er schroff.


    Reihmann wusste nicht, ob es seine Frage gewesen war, die den Oponi zu dieser Reaktion veranlasst hatte. Oder ob es an dessen vergeblichen Versuch gelegen hatte, seine Gefährtin aus dem Schlaf zu wecken.


    »Die Visionen der Zukunft«, fuhr er fort, noch immer erregt, »sind wie Nebel, die eine Form annehmen und sogleich wieder verwehen, wenn man sie deuten will. Traumbilder des Vasseel, gebildet aus unzähligen Wahrscheinlichkeiten. Eine Illusion! Eine Lüge!« Schließlich beruhigte sich der Oponi und sah mit seinen großen, melancholischen Augen auf den Großmarschall herab. »Selbst die Kiray wissen nichts von der Zukunft. Was immer auch für Bilder Sie erträumen mögen, Sie sind trügerisch.«


    »Warum sind wir dann hier?« Der Großmarschall rollte seine Mütze zusammen und steckte sie in die linke Schulterklappe. »Aber offenbar haben Sie eine Gefahr erkannt, in all dem Geflüster, nehme ich an.« Reihmann versuchte sich einen Anschein der Gelassenheit zu geben, aber der Ausbruch des Oponi hatte ihn verunsichert.


    Der Othirim lächelte geheimnisvoll und entblößte die kleinen Reißzähne, die der Spezies der Oponi eigen waren. »Es liegt nicht an mir, zu entscheiden, was Gut und Böse ist«, sagte er und kam auf Reihmann zu. »Was ist schon falsch, was ist schon richtig? Das sind Wertungen. Geprägt von diversen Wahnvorstellungen religiöser oder ethischer Natur.« Er spuckte die Worte aus. »Ich sage nur, was ist. Realitäten und Fakten. Es liegt an Ihnen, zu verfügen, wie Sie damit umgehen möchten. Und je nachdem wird es sich für Sie als falsch oder richtig herausstellen.« Er kam wieder etwas näher. »Von welchem Wahn werden Sie getrieben, Großmarschall Daniel Reihmann?« Seine Augen funkelten.


    »Meine Wahnvorstellungen sind meine Angelegenheit«, konterte Reihmann und legte Nachdruck in seine Worte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass der Oponi nicht ganz ehrlich war. Er verschwieg irgendetwas und er hatte mit seiner Einschätzung recht, auch wenn er sich selbst aus der Rechnung zu nehmen versuchte. Fakten wurden immer irgendwie bewertet und Isajan machte da keine Ausnahme, auch wenn er diesen Eindruck vermitteln wollte. Er machte Reihmann nicht den Eindruck, er sei in der Lage, sich ein objektives Urteil zu bilden. In ihm steckte sehr viel Bitterkeit und es war gut möglich, dass es mit der Frau zu tun haben mochte, die er so zärtlich berührt hatte. Aber es wurde Zeit, dass ihm der Othirim endlich sagte, was der Grund war, warum er sie hier hergerufen hatte. »Wie auch immer man es bewerten mag. Es muss gewichtig sein, sonst wären wir nicht hier.«


    »Oh ja, das ist es.« Die Stimme des Oponi klang wie ein Zischen.


    Gellen schien sich in der Nähe des Othirim nicht wohl zu fühlen, der wie ein düsterer Engel vor ihnen aufragte. Er trat nervös von einem Bein auf das andere. Der Großmarschall vernahm die tiefen, regelmäßigen Atemzüge des Captains. Das war immer so, wenn er angespannt war, sich konzentrierte und auf einen Kampf einstellte.


    »Die Dunkelheit des Vasseel ist beklemmend.« Sinu Isajan fixierte Reihmann mit dem durchdringenden Blick seiner grünen Augen. »Wir sind blind. Doch wie immer, wenn man einen Sinn verliert, dann verstärken sich die Anderen. Ich vernehme jedes Flüstern und ich giere danach, wann immer ich durch das verschlossene Labyrinth wandere. Und dann plötzlich …« Er machte eine Pause und presste die Fäuste an die Brust. »Ich kann es nicht beschreiben. Es war, als hätte jemand den Kiray einen Dolch ins Herz gestoßen. Ein Seufzen; Schreie. Erschreckend und belebend zugleich. Es war schnell verklungen, aber ich glaubte, deutlich ein Wort herauszuhören. Einen Namen. Einen großen Namen.«


    Reihmann war gespannt und Gellen hielt die Luft an.


    »Simna«, hauchte der Oponi. »Simna, Simna. Es war wie der Widerhall eines Schreies.«


    Reihmann brauchte nicht lange, um eine Schlussfolgerung zu ziehen. »Sie denken, Simna ist wieder hier? Hier, bei uns in Kimath? Wo?«


    »Ich habe nur die Empfindungen der Torlenker«, gab Sinu Isajan zu. »Aber das ist sehr viel und hat Bedeutung. Und ich weiß nicht, was es anderes sein kann als Simna, um die Kiray zu einer derartigen Reaktion zu veranlassen.«


    Reihmann wusste nicht, was er von all dem halten sollte, aber der Oponi schien ebenfalls verunsichert zu sein. Hinter seinen Worten meinte er Furcht zu spüren – oder war es etwas gänzlich anderes? Dachte er an Rache? Hatte er jemanden durch Simna verloren? Der Großadmiral sah sich um und ließ seinen Blick über die Othirim schweifen, die stumm und starr in den dunklen Nischen saßen. Zuletzt blieb sein wieder Auge an jener Frau haften, für die Sinu Isajan offenbar viel empfunden hatte und wohl noch immer empfand. Eine alte Liebe, die nie erloschen war. Aber wie sollte Simna die beiden getrennt haben?


    »Ich nehme an«, sagte Reihmann, und seine Worte klangen laut in der Stille, »dass ich Simna für Sie finden soll.«


    Der Oponi sagte nichts.


    »Es dürfte sehr schwierig sein, jemanden zu finden von dem es keine Aufzeichnungen mehr gibt. Ich wüsste nicht, wie ich die unterschiedlichen Beschreibungen, die es von Simna gibt, zu einem schlüssigen Bild zusammenfügen könnte.« Er hob entschuldigend die Schultern. »Im Chaos, nach ihrem Sturz, ging so viel verloren. Ganze Sternsysteme gingen unter und was man nicht alles von Simna sagt. Feuerkind, von Kopf bis Fuß schwarz wie Kohle mit flammenden Haaren. Drakonia, von Schuppen bedeckt und dann die diversen Beschreibungen, in die sich die Künstler wohl selber eingebracht haben. Aber das wissen Sie bestimmt.«


    Unvermittelt trat der Oponi vor. Er brauchte nur einen Schritt, um so nahe an den Großmarschall heranzukommen, dass er ihn zu fassen bekam. Seine Finger umklammerten Reihmanns Schädel so fest, als sei er in einen Schraubstock geraten. Der Großadmiral konnte noch ein Keuchen von sich geben, dann ging er in die Knie. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Dayo Gellen ein Messer zog und versuchte, nach dem Hals des Oponi zu stechen. Aber der schlug es ihm mit einer beiläufigen Handbewegung aus der Faust und konnte ihn an der Kehle packen.


    Reihmanns Gedanken verschwammen. Bilder entstanden in seinem Kopf. Eine wirre Abfolge von Szenen, in denen immer wieder eine junge Frau auftauchte. Sie stand auf der Brücke eines Schiffes, eine Raumschlacht tobte vor dem Fenster. Oder in den Korridoren einer Festung, melancholisch, verträumt. Die Frau lief durch einen Dschungel, Tentakel griffen nach ihr. Sie eilte durch eine brennende Stadt und hielt ein schweres Gewehr, aus dem sie Salven abfeuerte. Zuletzt kam sie auf Reihmann zu. Im Gegenlicht einer hellen, sinkenden Sonne. Es war heiß. Der Großadmiral spürte die trockene Luft der Wüste, hörte den Lärm der tobenden Schlacht. Schreie, Explosionen. Ein brennendes Schiff jagte über ihnen hinweg. Trümmer regneten hinab und schlugen auf Fels und Sand. Die Frau war in eine schimmernde Rüstung gehüllt und trug eine Klinge in ihrer rechten Hand und eine Pistole in ihrer Linken. Ihr langes, goldenes Haar war zu Zöpfen geflochten, in deren Spitzen kleine, glänzende Klingen eingearbeitet waren. Ihre großen Augen funkelten hell, wie glühende, blaue Sterne. Ihr Gesicht war schmal und erstaunlich schön, obwohl in ihren Zügen heißer Zorn brannte – oder vielleicht gerade deswegen. Sie hob ihre Klinge, deutet auf Reihmann und die Vision verblasste. Der Othirim trat zurück und ließ ihn und Captain Gellen los. Der Captain rang nach Luft und sein Gesicht war blau angelaufen. Er tastete nach seiner Klinge, fand sie und richtete sich mühsam auf. Er keuchte und schwankte.


    »Lass nur.« Reihmann legte seine Hand auf Gellens Arm. »Er hat wohl überreagiert. Aber er will uns nichts tun.«


    »Das sah aber nicht so aus.« Gellen steckte zögerlich das Messer zurück in den Gürtel und klopfte sich den Staub von der Hose.


    »Ich bin es nicht gewohnt, zu reden«, erklärte der Othirim. »Worte ermüden mich. Meine Welt sind Bilder, Impressionen und Träume.« Er setzte seine Maske wieder auf. »Sie wissen jetzt alles, was Sie wissen müssen.«


    Damit wandte er sich ab, stieg die Stufen der Empore hinauf und ließ sich auf seinem Thron nieder. Kurz darauf war er wieder wie zu Stein erstarrt.


    »Mir gefällt dieser Ort nicht.« Gellen war angewidert. »Eigentlich gehört er auch zu den Dingen, die wir normalerweise zerstören, wenn wir sie finden. Wenn hier niemand leben würde, hätten wir schon längst eine Sprengladung gesetzt.«


    Reihmann stimmte ihm zwar zu, aber die Waffen des Feindes konnten auch nützlich sein und es war schon immer üblich, gewesen Ausnahmen zu machen, wenn man dadurch einen Vorteil hatte. Die Othirim kämpften auf ihrer Seite und das schon seit Jahrtausenden. Aber die Dinge konnten sich auch ändern.


    

    

    Es war früher Morgen und die Sonne schien über die Hügel, die sich vor den Fenstern des geräumigen Salons erstreckten. Die Lavendelfelder lagen noch in violettem Schatten und der Tau glitzerte auf den Hügelkämmen. Der Himmel war klar und es versprach, ein schöner Tag zu werden.


    David Reihmann hielt die Tasse mit heißem, schwarzem Tee und sah gedankenverloren in den Garten hinaus, als die ersten Sonnenstrahlen die Rosenbüsche trafen, welche sich um die Säulen eines kleinen Pavillons rankten. Er hatte sich sehr darauf gefreut, diesen Frühling auf Aldana mit seiner Familie zu genießen. Aber jetzt schienen sich Ereignisse ihren Weg zu bahnen, die viele Veränderungen für die Bewohner Kimaths mit sich bringen würden. Vorausgesetzt die Vermutungen des Othirim würden sich bewahrheiten.


    Vergangene Nacht hatte Reihmann die Leute aus Asgaroon endlich zu Gesicht bekommen, von denen seit einigen Tagen die Rede war. Wenn auch nur in einer holographischen Nachricht, die Vadoorian aus seinem Palastschiff übermittelt hatte. Sie umfasste viele Informationen und Dossiers über einige Personen, die Graf Fachet Faday für wichtig hielt. Aber der Focus richtete sich auf eine junge blonde Frau, mit dem Namen Nea Diehl und schien die Mutmaßungen des Othirim zu bestätigen, der Reihmann eine Beschreibung Simnas gegeben hatte. Bei der Erinnerung daran, wurde ihm beinahe wieder schwindelig, und die Bilder, die der Othirim ihm in den Sinn gepflanzt hatte, erwachten erneut zum Leben. Waren es nur die Erinnerungen des Oponi gewesen oder handelte es sich um Eindrücke verschiedener Individuen, die sich im Fluss des Vasseel vermengt hatten und in Sinu Isajans Bewusstsein miteinander verschmolzen? Wie auch immer. Er hatte nun ein klares Bild von Simna und es entsprach dem der jungen, blonden Frau aus der Botschaft des Laioon. Möglicherweise war sein Bild sogar viel klarer, als die alten Erinnerungen des Laioon, der Simna noch gekannt hatte. Doch allein die Ähnlichkeit der blonden Frau mit Simna vermochte Reihmann nicht zu überzeugen. Viel schwerer wog die emotionale Reaktion, der Kiray, von der der Othirim gesprochen hatte. Reihmann beobachtete einen kleinen Vogel, der sich in den Zweigen eines der blühenden Kirschbäume niedergelassen hatte und unbekümmert zu zwitschern begann. Sollte Simna zurückgekehrt sein, würde sich die Welt, von einem Tag auf den anderen, auf den Kopf stellen. Zugegeben, es hatte in Kimath noch nie eine Zeitperiode gegeben, die man als ruhig und friedlich bezeichnen konnte. Aber mit dem Auftauchen Simnas, ob es nun stimmte oder ob man sie nur dafür hielt, würde die Welt in ein neues Chaos stürzen. Reihmann erinnerte sich an ein Sprichwort, das noch von der alten Erde stammte. Um genau zu sein, war es eher ein Fluch. Ein Fluch, den man bei einem flüchtigen Blick nicht als solchen erkennen konnte, indem man seinen Feinden wünschte: Sie mögen in interessanten Zeiten leben. Er zweifelte nicht daran, dass dieser Fluch Kimath und alle seine Bewohner treffen würde, sollte der Othirim die Kiray richtig interpretiert haben. Reihmann wollte daran zweifeln, aber es gelang ihm nicht.


    Inzwischen waren alle angekommen, die der Großmarschall zu sich gerufen hatte. Es waren, neben Captain Gellen fünf weitere Mitglieder des geheimen Ordens der Steinbrecher oder des Hauses der Tränen, unter dem ihre Gemeinschaft auch bekannt war. Oliver Thorn, ein Offizier der Palastgarde. Zwei Captains der Zetha Flotte. Miran Dorent ein drahtiger Mann in vorgerücktem Alter und Jovina von Sedan, eine außerordentlich schöne Frau mit rötlichen Haaren und heller Haut. Die anderen beiden waren Zivilisten. Dorena Gruver, eine Händlerin, von unscheinbarem Äußeren, die ebenfalls auf Aldana lebte und ein Fabrikant namens Olmer Strong, der die Flotte des Laioon mit Waffen belieferte. Ein junger Mann mit energischen Gesichtszügen und gestutztem, dunklen Kinnbart, der die Anwesenden unter seinen dichten Augenbrauen mit wachen Blicken musterte. Ein paar grazile Roboter, die den Gästen gerade Kaffe, Tee und etwas Gebäck gebracht hatten, verließen den Raum, als sich Reihmann zu seinen Gästen umdrehte. Nicht alle zählten zu seinen Freunden und die anderen würde er lieber, wenn überhaupt, nur aus der Entfernung sehen. Lediglich das gemeinsame Ziel vereinte sie und brachte sie hier zusammen.


    Inzwischen hatte Captain Gellen die Ordensleute über den Besuch auf Rossat informiert. Auch den Grund dafür hatte er dargelegt, sowie die seltsame Begegnung mit dem Othirim und damit betretenes Schweigen geerntet. Das letzte Mal, dass der Vorsteher des Ordens einen der Hauptmänner zu sich ins Haus der Tränen gerufen hatte, war Tausende von Jahren her. Zwar wurden hin und wieder Nachrichten von dort überbracht, aber das geschah durch Boten, die den Othirim jedoch niemals zu Gesicht bekamen, oder sich nicht mehr daran erinnern konnten. Die Nachricht, die der Othirim diesmal zu übermitteln hatte, war allerdings zu brisant und zu schwerwiegend, als dass er sie einem Boten anvertrauen wollte.


    Alle starrten still in ihre Tassen oder fixierten irgendeinen Punkt im großen Salon. Reihmann konnte die Männer und Frauen gut verstehen. Er würde ebenfalls skeptisch sein, wollte ihm jemand erzählen, er hätte nach dem Gespräch mit einem quasi übernatürlichen Wesen, Simna, die Tochter des großen Tyrannen gefunden. Aber alle, die hier anwesend waren, wussten, wer er und Capitän Gellen waren und dass man ihren Worten trauen konnte. Der Othirim im Haus der Tränen am langen Fluss hatte sie bestimmt nicht aus einer Laune heraus zu sich bestellt, das musste allen Anwesenden klar sein.


    »Wenn sie es wirklich ist«, begann Oliver Thorn und brach mit seiner sonoren Stimme das Schweigen, »dann wüsste ich nicht, was man tun könnte, um sie davon abzuhalten, hier alles durcheinanderzubringen und Vadoorian den Thron streitig zu machen.« Die Kaffeetasse, die er zwischen den fleischigen Fingern, vor der Masse seines Körpers drehte, wirkte winzig und zerbrechlich.


    »Sie selbst scheint sich nicht bewusst zu sein, welches Erbe sie trägt«, ergänzte Gellen. »Nach allem was ich erfahren habe, hält sie sich für eine ganz normale Frau. Sie soll auf einem Raumhafen gearbeitet haben.«


    Dorina Gruver runzelte die Stirn und schüttelte angewidert den Kopf, als hätte sie gerade etwas Ekelhaftes gekostet, das in ihren Kaffee gefallen war. »Was?« Ihr ungläubiger Blick bohrte sich in den Captain. »Dann ist sie es nicht. Wenn etwas von Simna in ihr steckt, dann würde sie sich nicht die Hände schmutzig machen und auf einem Hafen arbeiten. Die Othirim irren sich.«


    »Die Othirim räumen tatsächlich ein, dass sie sich irren könnten«, bestätigte Reihmann. »Aber es ist an uns, das herauszufinden.«


    »Vadoorian wird doch auch seine Zweifel haben?«, wollte Thorn wissen, aber Reihmann antwortete nicht. »Hat Vadoorian gesagt, was er zu tun beabsichtigt, um sicherzugehen?«


    »Ja, das hat er«, antwortete Reihmann mit verkniffenem Mund. »Obwohl er keine Zweifel hegt, wen er da vor sich hat und eigentlich keine Beweise mehr braucht. Er beabsichtigt, sie in die Alphaflotte zu verfrachten. Genauer gesagt auf das Kommandoschiff.«


    »Auf die Lagon?«, wunderte sich Jovina von Sedan und wischte sich eine der rotbraunen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ihre helle Haut mit den vielen Sommersprossen wirkte im Licht der Morgensonne weiß wie Elfenbein und ihre grünen Augen funkelten. »Was soll sie auf dem Kommandoschiff? Dir auf die Nerven gehen?«


    Reihmann grinste und führte die Tasse an seine Lippen. »Ganz unfähig scheint sie nicht zu sein.« Er genoss den Tee und sah sich seine Gäste genau an. Sie sahen sich nicht sehr oft und für gewöhnlich tauschten sie belanglose Informationen über die Zahl gefundener und vernichteter Relikte des dem Alten Reich aus. Dieses Gesprächsthema überforderte sie eigentlich alle. »Frau Diehl hat einen kleinen Transporter, für den sich der Laioon sehr interessiert. Er ist mit verborgenen Waffen ausgerüstet.«


    »Ein Kriegsschiff also«, bemerkte Miran Dorent. Der Mann kratzte sich die Schläfe. »Dann ist sie es offenbar gewohnt, in Kämpfe verwickelt zu werden. Wo ist es?«


    »Es ist in Sicherheit.«


    »Hat das was mit der Blockade von Erathu zu tun?«, folgerte Jovina, die wie üblich schnelle Schlussfolgerungen zog und eine skeptische Mine aufsetzte.


    Reihmann ging nicht darauf ein. Es war ohnehin offensichtlich und die Gerüchte über einen Aufstand, die Graf Faday hatte streuen lassen, glaubte niemand.


    »Und das alles für einen bewaffneten Transporter?« Sie spielte mit einer Haarsträhne und lächelte breit.


    »Weit mehr als das«, informierte Reihmann seine Gäste. »Ich habe erfahren, dass es dem Schiff möglich ist, von Stern zu Stern zu fliegen, ohne dabei auf die Portale angewiesen zu sein. Und das in erstaunlichem Tempo. Vorausgesetzt, man glaubt, was man hört. Ich hege jedoch keinen Zweifel. Sollte es nicht wahr sein, wozu dann der ganze Aufwand? «


    Für eine ganze Weile herrschte Schweigen. Es war ein Tag großer Offenbarungen, überlegte David Reihmann. Oder der Tag enormer Irrtümer und Enttäuschungen.


    »Berkan wird sich bestimmt für das Schiffchen interessieren«, merkte Dorena Gruver an. »Wenn er davon erfährt, wird er alles daransetzen, es zu bekommen. Das könnte ihm einen so gewaltigen Vorsprung verschaffen, dass es die Kräfteverhältnisse in Kimath verändern könnte.«


    An diesen Aspekt hatte Reihmann gar nicht gedacht. Seine Gedanken hatten sich nur um Nea Diehl und ihre Rolle gedreht, die sie vielleicht für das Schicksal Kimaths hatte. Berkan, den man nur den Großen Konstrukteur oder den Meisterschmied nannte, hatte er ganz vergessen. Er schalt sich selber für seine Nachlässigkeit. Berkan müsste auch einen zentralen Platz in seinen Überlegungen haben. Gut, dass die Händlerin ihn erwähnt hatte. Immerhin war Kavan Saverius geistesgegenwärtig genug gewesen, das Schiff nach Erathu zu bringen. Einer rückständigen Welt, auf der es gut verborgen war. Es wäre gut, dafür zu sorgen, es noch eine Weile dort zu belassen, fernab aller neugierigen Blicke.


    »Ich sollte mir das Ding unter den Nagel reißen«, scherzte Olmer Strong und seine Augen blitzten. »Und es auseinandernehmen, bevor es dieser Kerl tut.«


    »Angst, dass deine Felle davonschwimmen?«, bemerkte Jovina keck und drehte sich eine Locke in ihr Haar.


    »Es ist ein Joker, der zufällig im Spiel aufgetaucht ist«, knirschte der Fabrikant. »Man müsste diese Sache auf das Tablett bringen und darüber verhandeln. Vor allen Parteien. Vor allem vor denen, die in Kimath für die Flotten arbeiten.«


    David Reihmann hörte die Worte des Fabrikanten, aber er wusste, dass dieser nur zu gerne der alleinige Nutznießer neuer technischer Erkenntnisse sein wollte. Er hatte sich eigentlich nicht einmal Mühe gegeben, dies zu verbergen.


    »Ich sehe das ähnlich«, stimmte Dorena Gruver zu. »Es verzerrt den Wettbewerb und verschafft den staatlichen Werften einen Vorteil. Die Gesetzgebung hat bestimmt ein paar Antworten, um das zu regeln.«


    »Wenn es denn stimmt«, brummte Thorn. »Wenn es denn stimmt.«


    »Wenn es stimmt«, sagte Dorena ernst, »dann gehört es allen Bewohnern Kimaths.«


    Reihmann sah, dass die Sache noch komplizierter werden konnte, als er es geahnt hatte. »Kehren wir zu Nea zurück.« Er lehnte sich an seinen Schreibtisch, stellte seine Tasse darauf ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn sie diejenige ist, die der Laioon in ihr sieht, werden alle anderen Probleme zweitrangig sein.« Er sah, wie sich Dorena Gruver und Strong Blicke zuwarfen. Die beiden hatten ein gemeinsames Thema gefunden und würden es weiter verfolgen, wenn dieses Treffen vorüber war. Reihmann gefiel das überhaupt nicht. Auch diese Angelegenheit würde ihm in den nächsten Tagen unruhige Nächte bereiten. »Ich werde dem Wunsch des Laioon entsprechen und Nea an Bord der Lagon holen.«


    »Und was dann?« Miran Dorent lehnte sich nach vorne, stützte die Ellenbogen auf die Knie und legte die Fingerspitzen unter dem Kinn aneinander. »Willst du ihr das Kommando übergeben und zusehen, was sie für Unsinn mit der Flotte anstellt? Auch wenn sie Captain eines Schiffes ist, so weiß sie dennoch nichts über Flottenmanöver und Bewegungen. Hat sie jemals gegen Gothreks gekämpft?«


    »Wenn sie diejenige ist, für die man sie hält«, fuhr Reihmann fort, »wird sie es schnell lernen oder sich wieder an ihre Fähigkeiten erinnern.«


    »Du denkst also auch, in ihr würde eine uralte, geheimnisvolle Kreatur schlummern.« Jovinas Mine wirkte herausfordernd. »Du denkst, sie könnte aufwachen und uns alle überraschen?«


    »Oder uns das Fürchten lehren.«


    Captain Gellen rührte hörbar mit dem Löffel in seinem Kaffe. »Ich weiß nicht, warum man sich vor ihr fürchten sollte. Selbst wenn sie Simna ist.« Er schien sich ein Lachen verkneifen zu müssen. Offenbar amüsierten ihn die Ängste und Bedenken seiner Ordensbrüder. »Zugegeben. Es gibt viele Geschichten über sie, die einem die Haare zu Berge stehenlassen können. Aber es gibt ebenso viele, die sie in einem sehr günstigen Licht erscheinen lassen. Die sollte man nicht unberücksichtigt lassen. Nur der Vollständigkeit halber.«


    David Reihmann kannte hauptsächlich die grauenhaften Geschichten und war bereit, diese eher für wahr zu halten. Immerhin legte die Geschichte des Steinbrecher Ordens diesen Schluss nahe. Ansonsten würden sie die Relikte aus der Zeit der Herrschaft Simnas sammeln, sie bewahren und nicht zerstören, wie sie das seit vielen tausend Jahren taten. Wie konnte Gellen anderer Ansicht sein. Er würde das mit ihm besprechen müssen. Schließlich befehligte Gellen die Lagon, auf der Reihmann als Großmarschall fahren sollte, während Nea an Bord war. Aber er wollte das nicht sofort tun.


    »Ich werde Nea im Auge behalten.« Reihmann hatte sich bereits einen Plan zurechtgelegt. »Vadoorian vertraut mir, dass ich ihre Talente fördere und sie zum Vorschein bringe. Aber ich behalte mir vor, in welchem Tempo das geschieht.«


    Oliver Thorn rutschte in seinem Sessel herum. »Und wenn sie über sich hinauswächst? Kennen Sie die Geschichte vom Drachenei?« Er lachte, als hätte er einen guten Witz erzählt. »Am Ende hat ihn das Ding gefressen. Hunger, Hunger, Hunger!«


    Der Großmarschall antwortete nicht sofort. Ihm war nicht zum Lachen zumute. Natürlich hatte er sich darüber auch schon Gedanken gemacht und er fürchtete sich davor, alle Vermutungen bestätigt zu sehen, wenn er unmittelbar neben der Person stand, auf die sie sich bezogen. »Ich werde tun, was zu tun ist, um der Order des Hauses der Tränen zu entsprechen«, entgegnete er ausweichend und in feierlichem Ernst.


    »So wird es sein!«, antwortete Thorn mit fester Stimme.


    »So wird es sein!«, stimmten die anderen zu, bis auf Captain Gellen, der stumm und gedankenverloren in die Ferne sah.


    

    

    Taya führte Nea und die Kinder durch das Palastschiff zu einem Hangar, in dem ein schnittiger, goldglänzender Gleiter stand. Seine Oberfläche war ebenfalls ausgiebig mit Ornamenten übersät, auf denen sich funkelnd das Sonnenlicht brach, das durch die große Schleuse fiel, hinter der sich ein Ozean aus Wolken ausdehnte. Die fünfköpfige Mannschaft, in dunkelblauen Uniformen, ausgestattet mit goldenen Knöpfen und Litzen, hatte Aufstellung bezogen. Taya stellte jedes Mitglied der Reihe nach vor. Nach allem, was Nea Tayas Worten entnehmen konnte, waren Schiff und Besatzung jetzt Neas Eigentum. Der Kapitän, dessen Name Dayo Gellen war, hieß Nea willkommen. Er war nicht mehr der Jüngste und zeigte graue Schläfen, als er seine Mütze abnahm. Seine braunen Augen sahen Nea freundlich an. »Ich bin der Kapitän des schweren Kreuzers Lagon und werde Sie in ihre Unterkunft bringen«, sagte er. »Stützpunkt Askar. Eine der ältesten Bastionen Anadyrs. Kommandant Juri Strelnikow ist der Befehlshaber dort. Er wird euch den Aufenthalt dort so angenehm wie möglich machen. Ich wollte mir die Gelegenheit nicht nehmen lassen, dies persönlich zu tun.«


    

    

    Der Flug dauerte eine ganze Stunde, als im Licht des frühen Vormittags, ein Turm in Sichtweite kam, der wie eine Schwertklinge durch den Wolkenozean stieß und hoch in den blauen Himmel ragte. An die Spitze des Turmes klammerte sich eine Ansammlung kugelförmiger Gebäude, die wie Perlen glänzten. Sie erinnerten Nea an Pilze, die sich an einen Baumstamm schmiegten. An einer Seite der Turmspitze war ein Zeppelin festgebunden, der eine Vielzahl hoher, ineinander verschachtelter Aufbauten trug. Es war eine ganze Stadt, die sich auf ihm erhob. Wie ein Wal sah er aus, mit einem Wald von Harpunen auf seinem Rücken.


    Sie überflogen die schimmernde Turmspitze, die einsam aus den Wolken ragte. Dabei fielen Nea immer wieder die Fahnen mit dem Apfel und Schlangensymbol auf.


    »Was hat es mit diesem Symbol auf sich?«, wollte Nea von Taya wissen.


    Das Mädchen unterbrach seine Arbeit, die darin bestand, die Bordküche zu säubern und das Geschirr aufzuräumen, das nach einem kurzen Imbiss übriggeblieben war. »Das Cassu?«


    »Das Symbol auf den Fahnen, die hier überall herumflattern«, versicherte sich Nea.


    »Ja. Wir nennen es Cassu. Es ist ein Symbol für das Hatha Toru; das auserwählt sein. Es stammt noch aus Asgaroon. Sehr, sehr alt.«


    »Auserwählt sein? Wozu?«


    »Zu dienen.«


    »Wem?«


    Taya hob die Schultern und sagte etwas, das ihr wohl plausibel erschien, aber offenbar keine gesicherte Erkenntnis darstellte und Nea keinen nennenswerten Aufschluss gab. »Unserem Laioon zu dienen. Kimath zu dienen. Nur das Land ist ewig.«


    Nea nickte verständnisvoll, aber keineswegs zufriedengestellt. »Das klingt sehr allgemein. Gibt es nicht mehr darüber zu sagen?«


    Taya wirkte unschlüssig. »Es hat eine tiefere Bedeutung, Herrin.«


    »Und die wäre?«


    »Dass jedes Streben Vorsicht erfordert. Jedes Wollen braucht einen höheren Grund. Und es darf nicht eigennützig sein.«


    Für Nea ergaben diese Symbole tatsächlich einen Sinn. Der Apfel, den man begehren konnte. Die Schlange, die in den Ästen verborgen war. »Du sprichst meine Sprache sehr gut«, sagte sie und Taya lächelte stolz.


    »Alle auf den hohen Welten sprechen auch die hohe Zunge. Nur auf den fernen Planeten haben die Bewohner andere Dialekte. Alte Dialekte, alte Sprachen.«


    »Die Hohe Zunge?«, fragte Nea. »Neufarandi, Nefa. Wie habt ihr sie gelernt.«


    »Die Ehrbaren lehrten sie uns«, erklärte Taya. »Sie kamen aus der alten Heimat und kannten die Alte Sprache kaum noch. Die Sprache der großen Tage. Aus Dankbarkeit lernten wir ihre Worte.«


    »Dankbarkeit? Für was?«


    »Sie brachten uns Macht und wir erlangten die Freiheit.«


    »Was hat dein Laioon über mich erzählt? Bin ich ein verspäteter Ehrbarer?«


    Taya wurde verlegen und senkte den Blick. »Ihr wollt mich prüfen?«


    Nea seufzte und wechselte das Thema.


    

    

    Nachdem sie gelandet waren, geleitete eine Eskorte, bestehend aus drei Akkatos und einem Oponi, die Gäste in ihr Quartier, an der höchsten Spitze des Turms. Als Nea ihre Unterkunft bezogen hatte, nahm der kleine Trupp vor der geschlossenen Türe Aufstellung.


    »Wollt ihr euch schlafen legen?«, fragte Taya. »Ihr müsst müde sein.«


    »Nein«, antwortete Nea. Sie war zwar müde, wusste aber, dass sie keinen Schlaf würde finden können. Dazu war sie zu aufgeregt.


    »Ihr wollt bestimmt ein Bad nehmen?“, schlussfolgerte Taya.


    »Oh ja«, stimmte Nea zu. »Das ist eine gute Idee.«


    Taya zeigte Nea das geräumige Badezimmer. Blaue Kacheln und bunte Mosaike an den Wänden, in denen Gold und Silber glänzten. Die junge Zofe füllte die Wanne. »Welchen Duft bevorzugt Ihr?« Taya deutete auf ein Regal, mit einem Sortiment an bunten Fläschchen und Flakons, die mit Badeölen und Salzen gefüllt waren. »Sunika, Askel, Ribaku …«


    »Nimm Sunika«, antwortete Nea, ohne zu wissen, was das sein mochte, aber sie hatte keine Lust, sich jetzt mit der Auswahl an Düften für ihr Bad zu beschäftigen.


    Taya nahm eine der Flaschen und schüttete einige Tropfen in das Wasser. Augenblicklich verbreitete sich ein würziger Duft, der Nea an einen Wald nach einem heftigen Regenguss erinnerte. Es roch frisch und belebend.


    Taya stellte die Flasche zurück und erwartete anschießend weitere Anweisungen. »Wie kann ich Euch noch dienlich sein?«


    »Ist schon gut«, lehnte Nea ab. »Ich brauche jetzt nichts. Du kannst gehen.«


    Taya vollzog einem artigen Knicks, betrat ihre Kammer, schloss die Tür und ließ ihre Herrin alleine.


    Nea stand noch einige Momente wie benommen da, um all die Ereignisse Revue passieren zu lassen, bis sie endlich aus ihren Kleidern schlüpfte und in das heiße Wasser stieg. Es war beruhigend zu fühlen, wie das Wasser ihren Körper umspülte und erst jetzt fiel alle Anspannung von ihr ab. Aber es gelang Nea nicht, über die Geschehnisse der letzten Stunden, Tage und Wochen nachzudenken. Es waren zu viele und zu frische Eindrücke, die es zu verarbeiten galt. Zwecklos sich jetzt darin eine Ordnung zu schaffen, um die weiteren Schritte abzuwägen. Sie musste sich eine Weile treiben lassen und abwarten, was geschehen würde. Sie lies die Gedanken schweifen und dachte an nichts.


    

    

    Es verging geraume Zeit. Das Wasser hatte sich abgekühlt, der Schaum war zusammengefallen. Neas Haut fühlte sich inzwischen schrumpelig an. Nea stieg aus dem Wasser, verließ das Bad und schlüpfte in die bequemen Kleider, die ihr Taya auf einem Sofa bereitgelegt hatte. Es war ein einfaches, hellgraues Gewand aus einem weichen, samtigen Stoff. Silberne Verzierungen glänzten an den Säumen. Es trug sich leicht, saß wie angegossen und lag angenehm auf der Haut. Nea fühlte sich darin wie eine Königin. Sie setzte sich an eines der großen ovalen Fenster, die ihr einen grandiosen Rundumblick auf das Wolkenmeer boten. Die klare, kühle Reinheit der Farben war beinahe unerträglich und schmerzte in den Augen. Der Blick reichte unendlich weit hinaus, und die stille Majestät der Szene ließ Nea erschauern. Das einzige, von Menschen konstruierte Objekt, das sie von ihrer Position aus zu Gesicht bekam, war der wuchtige Zeppelin, der einige hundert Meter unter ihr, in einer Landebucht des Turmes vertäut war, die ihn wie eine gewaltige Zange umfasste. Nea sah Leute auf den Stegen und Plattformen des Landeareals herumlaufen. Auf einem der größeren Landeplätze, war ein kleines Raumschiff niedergegangen und wurde mit Material und Vorräten beladen. Auf dem Rumpf kletterten Personen herum, um Ladung durch die zahlreichen Luken und Schleusen, ins Innere des Schiffes zu verbringen. Ein Treiben, wie auf einem Ameisenhaufen. Es war amüsant und informativ zugleich, dem Ganzen zuzusehen. Nea fiel auf, dass es auf dem Gelände keine Zivilisten zu sehen gab. Sie erkannte nur Personen in Uniformen und neben Vorräten war man hauptsächlich dabei, Waffen zu verladen. Kanonen und schwere Geschütze wurden an verschiedenen Stellen des Raumers montiert. In einem geöffneten Hangar an der Seite des Zeppelins, konnte Nea viele der spinnenartigen Schiffe erkennen, die auch Ravan Saverius flog.


    Nea nahm ihr Quartier in Augenschein. Es war sehr behaglich eingerichtet und machte einen mondänen Eindruck. Gold und Rotfarben herrschten vor. Die Mitte des Raumes wurde von einem großen runden Tisch dominiert, der sicher auch in der Lage war, Hologramme zu projizieren, um strategische Planungen zu ermöglichen. Nea erkannte Schalter und Regler, die dafür in die Tischkante eingearbeitet waren. Es gab eine Sofaecke, mit einem niedrigen Tisch, über dem ein Leuchtball schwebte.


    Im reich gefüllten Bücherregal fand Nea einige Bände, die in ihrer Sprache geschrieben waren. Sie verbrachte den Nachmittag damit, sich die Bücher anzusehen und sie kurz zu überfliegen. Sie enthielten Seiten aus Papier, aber auch solche aus einer Art Metall, auf denen Schriftzeichen entstanden, wenn man sie berührte. Es gab Romane, Sach- und Geschichtsbücher und Gedichtbände. Nea fragte sich, wem das alles gehörte und von wem der Raum normalerweise genutzt wurde. Ob Vadoorian dafür einen seiner Admiräle ausquartiert hatte oder ob es eines seiner eigenen Domizile war? Nea entdeckte schließlich ein Buch, das reich illustriert war. Darin fand sie Sternkarten und die Skizzen von Schiffen, Fahrzeugen und Waffen, die offenbar in Kimath verwendet wurden. Diesem Buch wollte sie sich eingehender widmen.


    Taya wollte Nea ein Mittagessen zubereiten, aber sie lehnte ab. Sie hatte keinen Hunger. Daraufhin zog sich Taya wieder in ihre Kammer zurück, während sich Nea mit den Büchern beschäftigte.


    Es dunkelte bereits, als Taya ihr das Abendessen brachte. Offenbar war sie nun doch der Meinung, Nea müsste endlich etwas essen.


    »Wer hat hier vorher gewohnt?«, fragte Nea ihre junge Zofe, die das Tablett auf dem Tisch vor dem Sofa abstellte.


    »Admiral Keres Bikunem«, erklärte Taya. »Er starb vor einem Monat bei einem Einsatz gegen unseren Feind. Wir haben seine persönlichen Dinge fortgebracht und es so eingerichtet, dass Ihr Euch wohlfühlen könnt.«


    Nea schluckte. Das waren nicht die Fußstapfen, in die sie treten wollte. Na großartig, dachte sie verdrossen. »Ich halte keineswegs nach Omen Ausschau«, sagte sie. »Aber das ist mir jetzt doch sehr unangenehm. Hoffentlich bleibt der Krieg noch ein Weilchen fern von mir.«


    Lustlos verzehrte sie ihr Abendessen und trank einen grünen Tee, den Taya ebenfalls zubereitet hatte. Sie zog sich danach mit dem Buch in ihr Schlafzimmer zurück, entkleidete sich, schlüpfte unter die Decke und begann, sich dem Buch zu widmen.


    Es enthielt viele Sternkarten, die Positionen der bekannten Fays, Karten von Sonnensystemen und Beschreibungen der Welten Kimaths. Die Fotografien und Zeichnungen waren farbintensiv und interessant. Am erstaunlichsten aber waren die Hologramme, die sich über einigen Seiten bildeten, wenn sie die Ecke eines Blattes berührte. Eines war sehr reizvoll. Es war etwa zwei Handbreit hoch, leuchtete in einem hellen Blau und stellte einen älteren, ehrwürdig gekleideten Mann dar, der mit einem Vortrag über die verschiedenen Arten der Gothreks begann, die man in Kimath kannte. Zusätzliche Hologramme bildeten sich dann und wann, um seine Ausführungen zu illustrieren und zu untermauern. »Wir kennen mindestens drei Arten von Gothreks«, erklärte der Gelehrte. »Sowie jeweils zehn bis fünfzehn Unterarten.« Bei diesen Worten erschien eine Reihe von Darstellungen, die Nea eine Gänsehaut bescherten. »Diese haben, je nach ihren Aufgaben, unterschiedliche Gestalt und Größe.« Eine der Abbildungen wuchs an, bis es die Größe einer Katze hatte. »Wir unterscheiden zunächst den Krieger, den Späher und den Arbeiter. Die Kategorie mit den wenigsten Spielarten ist der Späher. Sie teilt sich auf in den Sucher und den Vollstrecker. Die Späher sind für Erkundungs- und Polizeiaufgaben konstruiert. Der Krieger hingegen umfasst das breiteste Spektrum an Unterarten.« Das erste Abbild schrumpfte und ein anderes wuchs dafür wieder an.


    Nea hörte sich die Ausführungen eine Weile an, und ertrug die detaillierten Darstellungen, bis sie das Buch bei der Art A, Strich null einundzwanzig, zuklappte. Dann löschte sie das Licht, rollte sich in die Decke ein und starrte aus dem ovalen Fenster zu ihrer Rechten, das beinahe die gesamte Wandfläche einnahm. Der Himmel dahinter war tiefschwarz. Nur ein kleiner Teil Asgaroons war zu sehen, der sich langsam über das Firmament schob. Nea trieb es bei diesem Anblick die Tränen in die Augen. Dann drehte sie sich zur Seite und schlief ein.


    

    

    Nach einem unruhigen Traum erwachte sie.


    Taya hatte das Schlafzimmer betreten und ein kleines schwebendes Tablett an Neas Bett geschoben. Darauf eine Kanne Tee, geröstetes Brot sowie kleine Schälchen, mit einer Art Marmelade und Honig.


    »Der Großmarschall unseres Laioon wird in einigen Minuten hier sein«, informierte Taya.


    »Graf Facet Faday?«


    »Nein, Herrin«, antwortete das Mädchen. »Graf Faday ist Haushofmeister der Palastgarde und Kommandant der Heimatflotte und der Reserve. Ihr begegnet dem Großmarschall des Laioon.«


    »Hat er mehr zu sagen, als der Graf?«


    »Nein. Er befehligt das Heer und die Flotte, doch er untersteht dem Grafen, wenn er sich in Anadyr befindet.«


    »Und wenn er mit der Flotte unterwegs ist?«


    »Dann hat er die Freiheit, zu tun, was immer er will. Dennoch kann der Graf Sonderbefehle erlassen. Aber die müssen erst vom Laioon genehmigt werden.«


    »Ich hoffe, er wird mir mit seiner Aufwartung noch etwas vom Leib bleiben.« Nea war nicht sonderlich erpicht darauf, diesem Großmarschall zu begegnen. Es konnte nur bedeuten, dass man sie darauf vorbereitete in brenzlige Situationen zu geraten. Sie brauchte noch etwas Zeit und seien es nur ein paar wenige Stunden.


    »Ich habe euch die Kleider für diesen Tag bereitgelegt«, sagte Taya. »Wenn Ihr sie angezogen habt, werde ich ihm sagen, dass Ihr ihn empfangen wollt.« Sie verbeugte sich und verschwand, durch eine Verbindungstür, in ihr Zimmer.


    Hat mir die Kleine gerade einen Befehl gegeben?, wunderte sich Nea. Die Gepflogenheiten hier schienen ihr im Detail noch gewöhnungsbedürftig. Ein guter Grund, im Bett zu bleiben, dachte sich Nea und begann zu essen.


    Nachdem sie sich gestärkt hatte, ging sie in den Wohnraum und fand die Kleider, die Taya gegenüber dem großen hölzernen Schreibtisch, auf die Sitzfläche eines Sessels gelegt hatte. Neben dem Sessel ruhte ein schmaler hölzerner Behälter auf einen Beistelltisch.


    Sie betrachtete zunächst die Kleidungsstücke. Es handelte sich um eine silbergraue Kampfmontur im Stil einer figurbetonten Uniform. Die Uniform, sowie die dazugehörigen Stiefel und Handschuhe saßen perfekt, und während sie sich im Spiegel besah, fühlte sich Nea an Zeelona erinnert, als sie ihr das erste Mal begegnet war. Tatsächlich meinte sie, diese Kleidung sei der Kombination der Piratenkönigin nachempfunden. Nea bemerkte erfreut, dass die Uniform ihre körperlichen Vorzüge recht deutlich zur Geltung brachte, und fragte sich unwillkürlich, ob sie damit den männlichen Besatzungsmitgliedern nicht unnötig den Kopf verdrehte.


    Am Gürtel waren zwei Halfter angebracht, in denen sie, was Nea sehr erstaunte, zwei Proque Pistolen fand. Sie zog sie heraus und betrachtete den bronzenen Schimmer der Waffen. Sie waren in einem exzellenten Zustand. Entweder waren sie brandneu oder wurden extrem gut gepflegt. Sie unterzog sie einer genaueren Prüfung und stellte fest, dass es ihre eigenen Waffen waren. Sie steckte sie zurück in die Halfter und drehte sich noch ein paar Mal vor dem Spiegel. Als sie das Holzkästchen öffnete, fand sie die Pistole des Akkato, den sie in den Ebenen von Scutra getötet hatte. Auch sie war gereinigt und poliert worden. In diesem Augenblick ertönte ein sanfter Gongschlag und Taya betrat den Raum.


    »Das wird Großadmiral Reihmann sein«, sagte das Mädchen. »Er ist ein sehr beeindruckender Mann.«


    »Kennst du ihn?«, wollte Nea wissen.


    »Ich bin ihm noch nicht persönlich begegnet«, gab Taya zu. »Aber ihn nicht zu kennen, wäre das Ergebnis von nachlässigem Interesse an der gegenwärtigen Geschichte unserer Welt.«


    »Dann ist dieser Mann eine lebende Legende?«


    »Seine Taten sind beeindruckend. Er hat viele bedeutende Siege errungen.«


    »Legenden soll man nicht warten lassen.« Nea nickte und die junge Zofe öffnete die Tür. Ein, älterer Mann, eingehüllt in einen langen, dunklen Offiziersmantel trat ein. Er salutierte und nahm mit einer schnellen Handbewegung seine Offiziersmütze vom Kopf, womit er einen glänzenden, kahlen Schädel entblößte. Er verneigte sich knapp.


    »Daniel Reihmann«, stellte er sich vor. »Hoher Marschall des Herrschers von Kimath. Kriegsminister und persönlicher Berater des Laioon, in Strategie und Taktikfragen.«


    »Oh«, wunderte sich Nea. »Ich dachte, das wäre die Aufgabe von Graf Fachet Faday?«


    »Er ist Waffenmeister der Palastgarde und Befehlshaber der Reserve. Sein Wirkungsbereich ist auf die Truppen Anadyrs beschränkt. Eine ehrenhafte Aufgabe mit sehr großer Verantwortung, auch wenn der Feind inzwischen seine Angriffe auf die Hauptwelt Kimaths weitgehend eingestellt hat«, informierte Daniel Reihmann und reichte Nea eine flache Ledermappe. »Ich befehlige sämtliche Einheiten außerhalb von Anadyr und Sirkavah.«


    »Sie sind also weitaus mächtiger als der Graf«, folgerte Nea.


    »Es geht nicht um die Stärke der Truppen«, widersprach Reihmann. »Er ist mein Vorgesetzter. Aber um meine Truppen zu befehligen, bräuchte er die Einwilligung des Laioon. Die er zweifellos erhalten wird, sollte er sie beantragen.«


    »Interessant«, bemerkte Nea und wog die Mappe in den Händen.


    »Darin finden Sie alle Daten bezüglich dieses Stützpunktes und der Lagon«, informierte er Nea weiter. »Sie ist das Kommandoschiff der Alpha Flotte. Besatzung, Bewaffnung, Ladung.«


    »Kennen Sie die Pläne Ihres Laioon bezüglich der Korren Kinder?«


    »Oh ja«, freute er sich mitzuteilen. »Man wird sie hier unterbringen und es werden sich ausgewählte Lehrer und Erzieher um sie kümmern.«


    Das klang nicht so, als sollten sie bei Nea bleiben. »Ich würde sie gerne in meiner Nähe haben«, sagte sie entschlossen.


    »Das wäre kaum zu empfehlen. Schließlich werden uns die Einsätze ein hohes Maß an Kraft und Aufmerksamkeit abverlangen. Ihr könnt keine Ablenkung gebrauchen. Und für Kinder wäre es das Letzte, das ich ihnen wünschen könnte.«


    »Einsätze?«


    »Kampfeinsätze natürlich.«


    In seiner Stimme konnte sie seine Verlegenheit spüren. Er hatte wohl angenommen, sie sei über alles im Bilde, besonders über ihre zukünftigen Aufgaben. Sie hatte mit einer Art Erkundungsreise gerechnet, bei der sie die achtundachtzig Systeme Kimaths kennenlernen konnte.


    »Die nächsten Jahre werden nicht leicht sein. Und die Lagon ist wirklich kein Ort für Kinder.«


    Nea fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube erhalten. »Jahre?«


    »Ich, ähm«, er räusperte sich und schien seine Sicherheit komplett einzubüßen. »Nun, ich hoffe, es wird keine Jahre in Anspruch nehmen«, bemerkte er befangen. »Aber es kann durchaus sein, dass eine Feindfahrt einen längeren Zeitraum umfasst, als vorgesehen.« Er schien davon ausgegangen zu sein, Nea hätte wenigstens ein klein wenig Ahnung von Feldzügen sowie den Umständen und Entbehrungen, die sie bedeuteten. »Mein längster Einsatz hielt mich acht Jahre beschäftigt.«


    »Ich werde die Kinder also kaum zu Gesicht bekommen«, folgerte sie.


    »Wenn wir auf Feindfahrt gehen«, bestätigte Reihmann. »Aber zunächst werden wir noch eine Weile in Anadyr bleiben. Sie sollen zuerst mit der Flotte vertraut werden, und auch für die Kinder sind Schulungen vorgesehen, die ihnen einige Aspekte der Situation und Lebensführung Kimaths nahebringen sollen.«


    »Sie haben Pläne mit den Kindern?«


    »Sie sind unsere Gäste«, antwortete Reihmann ausweichend. »Gäste aus unserer alten Heimat. Sie sollen die beste Ausbildung erhalten, die ihnen zuteil werden kann. Es ist quasi eine Frage des Anstands. Und wir beginnen früh damit, unsere Kinder in das Leben der Erwachsenen einzuführen. Haben Sie keine Sorge. Es wird den Kindern an nichts mangeln, wenn wir das System verlassen«, beeilte sich Daniel Reihmann zu erklären. »Das kann ich Ihnen versichern. Sie werden Unterricht erhalten und vieles über Kimath lernen. Sie werden sie oft bei sich haben und können sich jederzeit mit ihnen in Verbindung setzen. Und sich nach ihnen erkundigen.«


    Mit diesen gut gemeinten Worten musste sich Nea einstweilen zufriedengeben. Gefunden, verloren, sagte sie sich und seufzte. »Sie wollen mir jetzt bestimmt die Mannschaft der Lagon vorstellen.«


    »Selbstverständlich«, sagte der Großmarschall, verbeugte sich und zusammen verließen sie den Raum. Nea ging neben dem Mann, und Taya, ebenfalls wieder in ihre militärische Montur gekleidet, ging hinter den beiden her.


    

    

    Sie erreichten einen Landeplatz, auf dem eine Fähre bereitstand, gingen an Bord und nahmen Platz in einem Bereich des Fahrzeugs, der wie ein Salon eingerichtet war. Es gab weiche Sessel, verzierte Möbel und ein dicker, reich geschmückter Teppich bedeckte den Boden. Durch runde Bullaugen konnte man hinaussehen.


    »Die Fähre wurde oft zu diplomatischen Zwecken verwendet«, erklärte Reihmann, der Neas Staunen bemerkt hatte. »Sie bietet daher ein gewisses Maß an Luxus. Die Fähren der anderen Schiffe sind weitaus spartanischer ausgestattet. Allerdings werden wir uns bemühen, es Euch so angenehm wie möglich zu machen.«


    Mit diesen Worten nahmen sie Platz und Nea begann, sich dem Inhalt der Mappe zu widmen, die sie von Daniel erhalten hatte. Sie öffnete sie und ein gläsernes Display in einem goldenen Rahmen begann zu leuchten. Ein Text erschien und lieferte Nea einige Informationen. Zuerst ein Wort. Offenbar der Name eines Planeten, der Doltra hieß. Darunter einige Positionsangaben, von denen sie nicht wusste, auf was sie sich bezogen. Dazu das Bild eines bräunlich gefärbten Himmelskörpers, sowie einer schematischen Darstellung des Sternsystems, in dem er sich befand.


    »Machen Sie sich mit den Daten gut vertraut«, sagte der Großmarschall. »Wir haben etwas Zeit. Die Lagon ist weit draußen in einer Versorgungsstation, nahe des achten Planeten der Anadyrsonne. Scheuen Sie sich nicht, Taya zu befragen. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn sie Eure Fragen nicht beantworten könnte. Wenn Sie mich brauchen; ich bin in der Kanzel.«


    Nachdem Reihmann gegangen war, vertiefte sich Nea in die Informationen. Taya war ihr tatsächlich eine große Hilfe. Sie wusste alles, über die Möglichkeiten der Einheiten, mit denen Nea unterwegs sein würde. Kannte die besten Angriffs- und Verteidigungsmanöver der jeweiligen Großkampfschiffe oder die kleinerer Jagdeinheiten und auch, welche Gegenmaßnahmen man zu fürchten hatte. Sie kannte Beispiele aus historischen Schlachten und welche Folgerungen man daraus ziehen konnte.


    

  


  
    Kapitel 18


    

    
 Kurz vor ihrer Ankunft wurde Nea in die Kanzel der Fähre gerufen, damit sie sich das Anlegemanöver ansehen konnte.


    Die Fähre stürzte auf einen Planeten zu, dessen Oberfläche wie schmutzig grüne Farbe wirkte. Dichte Nebel waberten über das schlammige Land, das von zahllosen Flüssen durchzogen war, die im Sonnenlicht wie Adern aus Quecksilber glänzten. Ein riesiges Gebäude erhob sich über den gekrümmten Horizont. Martialisch und grob stieß es in den Himmel wie eine schartige Klinge.


    »Der Planet heißt Komor«, erklärte Daniel Levaseur. »Das Gebäude, das Ihr seht, ist Bastiona eins. Hier befindet sich das Hauptquartier der Alpha Flotte, die ich befehlige.«


    »Alpha Flotte«, wiederholte Nea leise. »Wie viele Buchstaben beansprucht die Sternenflotte des Laioon?«


    »Vom Alpha bis zum Omega«, erklärte Reihmann. »Weitere Angaben finden sie in ihrer Mappe.«


    Während sich die Lagon Bastiona näherte, konnte Nea die gewaltigen Ausmaße des Gebäudes in Augenschein nehmen. Ein riesiger Berg aus Stahl und Beton. Bastionas großes Fundament wurde von Nebelschwaden eingehüllt und von einem System aus Kanälen und Flusssystemen umgeben. Viele große Schlachtschiffe waren zu sehen, die auf immensen Auslegeplattformen ruhten. Es gab hellerleuchtete Hangare, in denen Jäger und andere kleinere Fahrzeuge standen. In den Stockwerken des Turmes glommen zahllose Lichter, zwischen Panzerplatten und Schleusentoren. Auch die Kanonen entgingen Nea nicht, die wie Stacheln aus dem Gebäude ragten. Die nüchternen, sperrigen Formen des Turmes, erinnerten sie an Asgaroon. Er unterschied sich in seiner Bauweise ganz erheblich von der filigran, verspielten Architektur, die sie bisher zu Gesicht bekommen hatte. »Wer hat Bastiona erbaut?« wollte sie von Taya wissen. »Ich meine, wer hat sich dieses Monster ausgedacht?«


    »Es waren die Ehrenhaften«, teilte ihr Taya stolz mit. »Sie haben noch andere Dinge gebaut. Es gibt zehn Festungen wie Bastiona überall in Kimath.«


    »Und die Heimatflotte?«


    Reihmann ließ es sich von Taya nicht nehmen, Nea diese Information mitzuteilen. »Die Heimatflotte benutzt Raumstationen. Stationen, die immer in Bewegung sind. Nur der Laioon und Graf Faday kennen ihre genauen Positionen.«


    Auf dem flachen Dach dieser waffenstarrenden Festung, ruhte die Lagon. Bug und Heck des Schiffes ragten über die Seiten des Turmes hinaus. Unzählige kleine Fahrzeuge umschwirrten das große Kampfschiff. Kräne hievten Metallplatten an den riesigen Rumpf, wo sie von Greifmaschinen entgegengenommen wurden, die wie Ameisen über den Schiffsleib verteilt waren. Nea sah das Blitzen und Flimmern von Schweißmaschinen. Das Landeareal war mit Materialtransportern und allerlei Gerät angefüllt, das offenbar dazu gedacht war, das Schiff instandzusetzen.


    »Die Lagon ist vor ein paar Tagen zurückgekehrt«, erklärte Reihmann. »Sie war in heftige Kämpfe verwickelt und hat viel einstecken müssen. Wir schätzen die Reparaturarbeiten auf etwa zwei Monate.«


    Nea erkannte auch so, dass die Schäden an der Lagon gewaltig waren, und fragte sich, wie groß die Verluste unter der Besatzung sein mochten. »In zwei Monaten geht es also los.«


    »Ja«, antwortete der Großmarschall. »In der Zwischenzeit werden wir uns hier die Zeit vertreiben. Und auch die Kinder werden ihren Spaß haben – das können Sie mir glauben. Wir werden solange auf der Midian fahren, bis die Lagon wieder starten kann.« Er deutete auf ein Schiff, das sich etwas unterhalb der Lagon befand und von einer riesigen Zangenvorrichtung gehalten wurde. Das Schiff war bedeutend kleiner, als das gewaltige Ungeheuer, das gerade repariert wurde. Auch die Midian schien beschädigt, aber noch flugtauglich zu sein.


    Die Fähre flog auf eine der geöffneten Schleusen zu und landete in einem der kleineren Hangare des Schiffes. Reihmann kam aus der Kanzel und forderte Nea und ihre Zofe auf, ihm zu folgen. Sie verließen das Fahrzeug und wurden von einem großen, weißblonden Mann empfangen, hinter dem eine große Schar uniformierter Menschen, Oponi und Akkato Aufstellung bezogen hatte.


    »Steff Kaithan«, stellte er sich vor. »Ich bin derzeit der Steuermann der Midian. Sonst diene ich auf der Lagon, wie einige andere Offiziere, denen Sie hier begegnen werden. Ich heiße den Admiral und seine Begleiter an Bord der Midian willkommen. Der Kapitän ist auf der Brücke. Aber ein Teil der Mannschaft wollte es sich nehmen lassen, Eurer Ankunft beizuwohnen.« Er machte eine einladende Geste und Nea begann, die Reihe der Soldaten abzuschreiten. Die Männer und Frauen stellten sich vor, nannten Namen, Dienstgrad und ihren Aufgabenbereich. Nea konnte sich all die Informationen und Namen nicht merken und kam sich ziemlich dumm und fehl am Platz vor. Sie hatte derartige Rituale schon oft beobachtet, war aber nie Teil davon gewesen. Es fühlte sich seltsam an. Bestimmt würde es eine Weile dauern, bis sich Nea daran gewöhnt hatte.


    Nach einer guten Stunde waren sie endlich auf der Brücke angelangt, wo Nea noch einige weitere Offiziere vorgestellt werden sollten. Als Erstes trat Nea vor Arran Ossik, den Kapitän der Midian. Ein untersetzter Mann mit rotem Schnurrbart. Auch er hieß sie nochmals offiziell willkommen, und nachdem er Nea mit den Offizieren bekannt gemacht hatte, bedeutete er ihr, neben dem Kapitänssessel Platz zu nehmen, der aus einer Reihe von Sitzen herausragte.


    »Keine Angst«, beruhigte Levaseur grinsend. »Da sie eigentlich keinen Rang haben, ist dies lediglich ein Beobachterposten. Sie müssen auch nichts von der Navigation eines Kreuzers verstehen. Das überlassen sie Kapitän Ossik. Halten sie nur die Augen offen. Im Übrigen finden sie …«


    »… die Befehle in der Informationsmappe«, ergänzte Nea. »Energiesysteme auf Eigenleistung überprüfen«, rezitierte sie. »Vom Dock abkoppeln. Triebwerke aufschalten. Repulsorleistung auf ein Prozent über den Masseausgleich steigern. Fahrt aufnehmen. Kurs an den Steuermann geben. Hinsetzen und Klappe halten.«


    Daniel Reihmann schien nicht zum Spaßen aufgelegt und überhörte Neas flapsige Bemerkung. Er verzog keine Mine.


    Schließlich nahmen er und der Steuermann Steff Kathain ihre Sitze, neben dem Sessel des Kapitäns ein. Taya stellte sich hinter Nea auf und betrachtete den Raum und die Personen darin, mit wachsamen Augen. Nea wurde sich immer mehr bewusst, dass in diesem Mädchen mehr stecken musste, als ihre Jugend vermuten ließ. Es war keine Spielerei, oder Laune des Laioon gewesen, sie Nea zur Seite zu stellen.


    »Teilen sie dem Kapitän Namen und Position des Ziels mit«, meinte Reihmann, indem er sich zu Nea umdrehte. »Dann wird er die Ablegeprozedur einleiten.«


    Nea öffnete die Mappe und überflog nochmals die Informationen, die sie darin fand. Dann übermittelte Kapitän Ossik den Namen des Zielplaneten und die Positionsangabe. Es handelte sich um den innersten Planeten Anadyrs. Einen unbewohnten Felsklumpen, den die Sonne zu schwarzer Schlacke verbrannt hatte.


    Kapitän Ossik setzte sich. »Ablegemanöver einleiten«, rief er. Es entstand ein tiefes Summen und schwere Panzerplatten vor den Fenstern hoben sich und gaben die Sicht nach draußen frei. Helles Tageslicht flutete durch die großen Scheiben herein, die den Raum in einem weiten Halbkreis umfassten. »Schiffsysteme?«


    »Sind auf Eigenleistung«, kam die Antwort des Maschinenoffiziers. »Reaktorleistung bei zweiundzwanzig Prozent.«


    »Vom Dock abkoppeln.«


    Bei diesem Befehl ging ein Rumpeln durch den Rumpf. Der Repulsor begann das schwere Schiff zu tragen, als sich die Fixiergreifer des Docks zurückzogen.


    Nea hatte zwar schon oft gesehen, wie ein großes Schiff befehligt wurde und welche Rituale man hierbei zu berücksichtigen hatte, aber die Aussicht, bald selbst eines davon zu befehligen, war eine allzu kühne Angelegenheit. Niemals hätte sie es sich träumen lassen, ein solches Kommando zu übernehmen. Immerhin schien sich zunächst alles von selbst zu erledigen und kaum hatte die Midian abgelegt, um sich aus der Umklammerung des Docks zu schieben, stieg sie mit rasender Geschwindigkeit in die Höhe. Das Brummen der Repulsorbänke schwoll an und bald verblasste das Blau des Himmels, um der samtenen Schwärze des Alls Platz zu machen.


    Daniel Reihmann deutete auf einige helle Objekte voraus, die von der Sonne angestrahlt wurden. »Das sind unserer Begleitschiffe«, erklärte er. »Es sind acht Großkampfschiffe. Die Schwestern der Lagon. Methon und Arrak. Sie sind nur geringfügig kleiner als die Lagon. Die anderen Schiffe, die Sie sehen können, sind mit weniger Flugstaffeln ausgerüstet, haben aber einen sehr effektiven Aktionsraduis und dafür vorgesehene Bordwaffen. Ausgelegt für die Taktik des Zuschlagens und Verschwindens.«


    Nea warf einen Blick in die Mappe. Die sechs schnellen Schiffe waren die Kora, Ekron, Sirkan, Othay, Meriba und Alaska. Die Midian war vom gleichen Schiffstyp.


    Daniel Reihmann erhob sich aus seinem Sessel.


    »Für den Anfang sollte das als Lerneinheit genügen«, erklärte er. »Bitte folgen Sie mir in die Kapitänsmesse.«


    Dass Taya sie begleitete, schien ihn nicht weiter zu kümmern. Im Gegenteil, es kam Nea so vor, als schien er das von dem jungen Mädchen zu erwarten. Nachdem sie durch eine Tür im hinteren Teil der Brücke getreten waren, fanden sie sich in einem großen Raum wieder, und als sie sich an den ovalen Tisch darin gesetzt hatten, begann Reihmann unbekümmert mit seinen Ausführungen.


    »Unser Einsatz geht über einen der üblichen Feldzüge hinaus«, eröffnete der Großmarschall. »Wir werden natürlich alle feindlichen Einheiten angreifen und vernichten, aber unser Ziel ist es, einen bestimmten Feind zu finden und zu stellen. Ein ungewöhnliches Gothrek Exemplar, das wir schon seit langem suchen. So etwas wie ein Anführer. Nicht einen dieser kleinen Herdenleiter. Nein, es handelt sich um einen richtigen Heerführer. Einer mit bestimmten strategischen Fähigkeiten.«


    »Das klingt, als hätten die Gothreks normalerweise keinen Befehlshaber?«, wunderte sich Nea.


    »Nein«, erklärte Daniel Reihmann. »Sie operierten für gewöhnlich in unabhängigen Gruppen. Es gibt Anführer, die allerdings nur über eine kleine Anzahl Krieger gebieten. Meist nicht mehr als einhundert Kopf stark. Aber seit einiger Zeit sind ihre Aktionen koordiniert und können mehrere Sternsysteme umfassen.«


    »Und Sie glauben, dass ein einziges Wesen dafür verantwortlich ist«, folgerte Nea.


    »Wenn man um die Natur unseres Feindes weiß, liegt dieser Schluss nahe. Einige haben diesem Wesen sogar schon einen Namen gegeben, aber soweit würde ich nicht gehen. Ich halte sie für Tiere, die kein Seelenleben besitzen. Doch alles in allem ist das in der Tat ein befremdlicher Vorgang, zumal ich die Gothreks niemals als Individuen angesehen habe.« Er betrachtete Nea interessiert. »Haben Sie das jemals getan?«


    »Ich hatte nie viel mit ihnen zu tun«, antwortete Nea und diese Antwort überraschte Daniel zunächst. Dann jedoch nickte er verstehend.


    »Wie nennt man ihn?«, wollte sie wissen.


    »Unwichtig.«


    »Ich würde es trotzdem gerne wissen«, beharrte sie.


    »Goukoon«, sagte er angewidert, »Phantom, nach der alten Sprache.«


    »Sie kennen sich in unserer Sprache sehr gut aus«, bemerkte Nea. »Es ist nur ein schwacher Dialekt vorhanden. Andere sprechen Altfarandi und …«


    »Wenn die Lagon wieder einsatzbereit ist, werden wir ein Fayroo ansteuern, das uns nach Doltra bringt«, unterbrach Daniel Reihmann. »Auf Doltra vermuten wir einen wichtigen Stützpunkt des Feindes. Wir kennen dieses System. Aber erst seit kurzem scheint dieser Planet wieder wichtig für ihn zu sein. Wir wollen feststellen, warum das so ist.« Er tippte sich ans Kinn. »Zur gleichen Zeit finden in anderen Systemen ähnliche Operationen statt. Seit langer Zeit ist die ganze Flotte wieder als Ganzes und zur gleichen Zeit beschäftigt. Sie werden bis dahin viel Gelegenheit haben, sich mit der Funktionsweise und den Taktiken unserer Flotte vertraut zu machen. Gellen hat nach wie vor das Kommando und die Befehlsgewalt über die Lagon und die Begleitschiffe. Aber Sie können jederzeit Vorschläge machen. Sie sind sozusagen als Berater hier. Doch geben Sie vorerst keine Befehle.«


    »Ich bin weit davon entfernt, Befehle zu geben«, entrüstete sich Nea. »Wie kommen Sie darauf? Und wobei soll ich überhaupt beraten?«


    »Wir werden sehen und uns überraschen lassen«, antwortete Reihmann. »So wie ich den Laioon verstanden habe, sind Sie, wenn ich es zulasse, durchaus berechtigt, Befehle zu geben.«


    »Ich will davon absehen.«


    »Sehr vernünftig«, stimmte er erfreut zu. »Aber wenn Sie etwas vertrauter mit unseren Gepflogenheiten sind, erwarte ich, dass Sie ihre Zurückhaltung aufgeben. Dennoch rate ich Ihnen, Gellens Reaktion zu beobachten. Bei den vor uns liegenden Aufgaben ist sein Rat von größtem Wert. Er ist der fähigste Kommandant, den ich kenne.« Er sah Nea forschend an und sie zögerte, das Wort an ihn zu richten. »Oder sehen Sie einen anderen Plan vor?«, fragte er verwundert. »Sollten Sie in Ihrer Mappe besondere Befehle unseres Laioons haben, die er von Ihnen ausgeführt sehen möchte, werden wir Ihnen natürlich entsprechen.«


    »Oh nein«, beeilte sich Nea zu versichern. »Mir bereitet das alles nur Unbehagen.« Sie hielt inne, um nach den geeigneten Worten zu suchen. »Ich weiß nicht, was Sie eigentlich von mir erwarten. Oder Ihr Laioon. Ich habe keinerlei Führungserfahrungen. Ich weiß nichts über Strategie oder über die Durchführung militärischer Operationen. Für Sie, fürchte ich, werde ich nur eine Belastung sein. Mehr noch, ein Risiko.«


    »Ich glaube das nicht. Außerdem fangen wir ja auch mit den einfachen Übungen an. Ich bin sehr zuversichtlich, dass Sie sich sehr schnell in alle Verfahrensweisen einfühlen werden. Im Gegenteil. Ich wäre sehr überrascht, wenn Sie dafür länger brauchen würden, als vorgesehen.«


    Vorgesehen?, fragte sich Nea. Sie hätte gerne erfahren, was er alles wusste, was er ihr verheimlichte und was er von ihr erwarten mochte. Bei all dem seltsamen Gehabe gewann Nea den Eindruck, als verwechsle man sie mit jemandem, der in Kimath einmal eine bedeutende Rolle gespielt haben musste. Und das machte ihr große Angst. Sie wollte nicht ausprobieren, wie groß die Stiefel sein mochten, in die sie hineinzuwachsen hatte. Aber so wie es aussah, hatte sie keine andere Wahl.


    

  


  


  

  ASGAROON geht weiter:


  ASGAROON - Der stählerne Planet (1):



  Nea hat gerade Pause von ihren Außeneinsätzen und verrichtet Mechanikerarbeiten auf Sculpa Trax, dem Planeten aus Stahl. Doch als es wieder zum Einsatz kommt, begegnet sie verschwunden geglaubten Kreaturen, sogenannten Gothreks, die über telepathische Fähigkeiten verfügen. Allerdings scheint das erst der Anfang zu sein. Nichtgeahnte Probleme brechen über diesen und weitere Planeten herein und mit den Erfolgen, wachsen für Nea Herausforderung und Verantworung.



  ASGAROON - Weltenbrand (2):



  Der Skydome ruft Nea zu sich, belobigt sie zu ihren guten Taten und schickt sie gleich wieder auf eine Mission. Die letzte Mission vor ihrem großen Urlaub. Doch was anfänglich wie Entspannung wirkt - obwohl Nea unentwegt Informationen bei örtlichen Daten-Buchhändlern sichtet - entwickelt sich zur Katastrophe, die sich bereits seit einer Weile anbahnt. Es liegt in ihren Händen, das Leben von Unschuldigen zu retten.



  ASGAROON - Unter Piraten (3):



  Nachdem Eric und seine beiden Schwestern den Kontakt zu Nea verloren haben beginnt für sie eine Odyssee als Geiseln eines Piratentrupps. Gleichzeitig befinden sich jedoch auch Gothreks an Bord. Schnell wird klar, dass der Status quo nicht aufrechterhalten werden kann, und auch die drei Kinder fürchten um ihre Leben. Höchste Zeit, über sich hinauszuwachsen.



  ASGAROON - Im Labyrinth der Unterwelt (4):



  Die Piraten und das GHOST-Konglomerat haben große Teile der Raumhafenwelt Sculpa Trax unter Kontrolle gebracht - einer Welt voll von bislang unentdeckten Geheimnissen und Gefahren. Inmitten der Spannungen, die sich allmählich zwischen den einstigen Kampfgefährten entwickeln, versucht Zeelona Bonathoo einen Ausweg aus der verfahrenen Situation zu finden. Doch sie ahnt noch nicht, dass der entstandene Konflikt für Asgaroon eine Zeitenwende bedeuten könnte.



  ASGAROON - Die Sterneninsel (5):



  Auf der Suche nach den Kindern der Familie Korren, gelangt Nea tief in den Süden ihrer Heimat, der Hafenwelt Sculpa Trax. Dort trifft sie auf Thomas van Veyden. Einen alten Einsiedler, der die riesigen Schrottplätze des Planeten verwaltet. Doch bald findet sie heraus, dass es mit dem Sonderling weit mehr auf sich hat, als er vorgeben möchte, und dass er im Besitz vieler spannender Geheimnisse zu sein scheint, die vermutlich auch ein Licht auf Neas Herkunft werfen …


  (11.377 pgz)


  ASGAROON - Der unendliche Traum (Vorgeschichte):



  Sareena landet auf Kassun, einer Gefängniswelt im Koliussektor, wo sie als Gefangene lebensgefährliche Arbeiten zwischen Bergbau und bizarren Wetterschwankungen verrichten muss. Während sie jeden Tag aufs Neue ums Überleben kämpft, erlebt sie unheimliche Erscheinungen und gewinnt die Erkenntnis, dass ihre Lage nicht ganz ausweglos ist. Zwischen Hoffnung und Berufung kämpft Sereena um ihr faszinierendes Leben.


  ASGAROON - Zug um Zug (Zusatzgeschichte):



  Awed erhält im Jahr 2 vor pangalaktischer Zeitrechnung (vpgZ) den Auftrag, eine Nachricht an General Dazzin zu überbringen. Als alter Veteran, der nur noch Kurier- und Transportdienste übernimmt, sollte es ein einfaches Unterfangen sein, diese Aufgabe in ASGAROON zu übernehmen. Oder sind die Tage des Krieges etwa nicht spurlos an Awed vorbeigezogen?


  ASGAROON - Ghost (Vorgeschichte):



  Eine Fregatte des Imperiums treibt führerlos durch das Scutra System. Nea wird beauftragt, die Situation aufzuklären. Doch was als Rettungsmission beginnt, entpuppt sich schnell als Abenteuer, das sie tief in die obersten Kreise des Verbrechersyndikates führt.



  (11.363 pgz)


  ASGAROON - Die Piratenkönigin:



  Zeelona Bonathoo und ihre Schwester sind ein unzertrennliches Team. Zusammen haben Sie schon manches Ding gedreht, aber um in den engeren Kreis derer zu gelangen, die Anrecht auf eine Führungsrolle innerhalb der Piraten-Bruderschaft geltend machen können, fehlt Zeelona eine weitere Großtat, um sich den Respekt der erfahrenen Piraten zu verschaffen. Als Ziel ihrer Unternehmung hat sie sie den reichen Industriellen und Sammler Culver Coleman gewählt. Einen Mann, umgeben von vielen Geheimnissen und Legenden, der Zeelonas Pläne allerdings vereiteln könnte ...


  (11.350 pgz)
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    Mein Name ist Allan Joel Stark.


    Ich wurde am 25 Januar 1968 in New York geboren und lebe seit 1988 in München.


    Als Designer und Illustrator habe ich bereits für mehrere Verlage gearbeitet.


    Seit 1983 Schreibe ich Geschichten, die in Fantasy oder Scifi – Welten spielen. Im Jahre 1985 begann ich Geschichten um eine Gruppe von Schrotthändlern zu schreiben, die durch die Galaxis reisen und allerlei Abenteuer erleben. Ursprünglich war Nea nur eine Nebenfigur, die die Mannschaft um Zebulon Greenwood begleitete, um ihnen in brenzligen Situationen beizustehen.


    Im Laufe der Zeit begann ich diese Nebenfigur mehr in die Haupthandlung einzubinden und bald fand ich größeren Gefallen daran, ihre Geschichte zu erzählen, als die Geschichte der Schrotthändler.


    Anfangs wollte ich einfache Abenteuergeschichten schreiben, aber mehr und mehr entwickelte sich ein ganzer epischer Kosmos um Nea, den ich dann auch in die ferne Zukunft verlegt habe, um all das unterzubringen, was mir eingefallen ist. Jetzt hat Nea einen plausiblen und vielschichtigen Hintergrund, vor dem ich ihre Geschichte in Asgaroon erzählen kann. Gerade rechtzeitig, um zu erzählen, welche Mächte ein Spiel mit ihr treiben, da sie verhindern wollen, dass sie ein göttliches Erbe antritt …


    

    



    

    
 Wie bei den meisten Künstlern gab es auch bei mir viele inspirierende Momente, die mich schließlich zur Kunst gebracht haben. Angefangen von Büchern, wie “Der Herr der Ringe“ oder “Dune“, die in meinem Kopf Bilder entstehen ließen, bis hin zu großartigen visuellen Kinoerlebnissen wie Star Wars.


    Irgendwann aber verspürte ich den Drang, selber etwas zu erschaffen - Welten zu errichten, deren Geschichte und Aufbau ich selbst gestalten konnte. Bei manch einem mag sich das darin zeigen, dass er eigene Musikstücke oder Songs komponiert. Andere fangen an zu malen oder sie schreiben Romane. Ich habe mich für malen und schreiben entschieden. So hat das Eine das Andere beeinflusst und darum konnte ich den Asgaroon-Kosmos beschreiben und illustrieren.


    Schon früh in der Kindheit haben mich meine Lehrer ermuntert meine künstlerischen Talente auszubauen, was dazu führte das ich im Fach Kunst nur Bestnoten hatte - doch das traf leider nicht auf die anderen Fächer zu.


    Nachdem ich 1987 zum ersten mal den Herr der Ringe und den Dune-Zyklus gelesen hatte, wuchs in mir der Wunsch selbst einen Roman zu schreiben. Aber erst seit vier Jahren hat alles ein konkretes Gesicht bekommen. Es gab ständig neue Einflüsse und Strömungen, die sowohl die Art der Erzählung, als auch die Beschreibung der Welten beeinflussten.


    In den letzten Jahren habe ich immer wieder als Illustrator und Designer gearbeitet. Zuletzt gestaltete ich Design Schutzfolien für alle gängigen i-pod Modelle. Zwischendurch hatte ich Gelegenheiten Comics zu zeichnen und mich in die Sicht und und Denkweise verschiedenster Genrekünstler einzufühlen. Ganz besonders liebe ich japanische Science-Fiction-Designs. Sie wirken funktionell und sind dennoch schön. So hat jeder Comic, jeder Film, einen speziellen Look, der ihn unverwechselbar macht. Ganz besonders einschneidend war das Star Wars Design, das zum ersten Mal den Eindruck vermitteln konnte, dass diese Welt in Gebrauch war und dementsprechend abgenutzt wirkte. Oder nehmen wir das Gigerdesign aus Alien. Niemals zuvor war ein außerirdisches Wesen so fremdartig und erschreckend. Davor beschränkte sich das Design doch nur auf Echsen und Insekten. Bei meinen Geschichten lege ich daher auch viel Wert auf ein gutes Design.


    Ein anderer, sehr wesentlicher Aspekt sind Sagen und Legenden. Jedes Volk hat da so seine eigenen Vorstellungen und Ideen, die die jeweilige Kultur geprägt haben. Nun ist unsere Welt ein Dorf geworden und jeder interessierte Mensch erfährt Interessantes, Seltsames und Erstaunliches über die Völker unserer Erde. Als Künstler muss ich all das in mich aufnehmen und etwas Neues daraus schaffen.


    Vor diesem Hintergrund sollte man das Asgaroon Universum sehen. Es ist eine Collage aus Teilen unserer Welt, in der Kulisse einer unbegrenzt wuchernden Technologie - auch hierin wird man eine Parallele finden können. Der Mensch, mit all seinen berechtigten Wünschen und seinen verrückten Begierden, bildet auch in Asgaroon die einzige, berechenbare Konstante.


    

    



    

  


  Weitere Titel aus dem Papierverzierer Verlag


  



  Dark Edition:



  ASGAROON



  



  Phoenix - Tochter der Asche

  Phoenix - Erbe des Feuers



  Phoenix - Kinder der Glut



  



  



  Weg Ins Nichts (Rojan Dizon 1)



  Vor dem Fall (Rojan Dizon 2)



  Der letzte Aufstand (Rojan Dizon 3)


  



  Stuttgart 21 - Lea



  Stuttgart 21 - Sonja



  Stuttgart 21 - Isabelle


  



  Schwarzes Blut - Maleficus



  Schwarzes Blut - Mortalitas


  Schwarzes Blut - Munditia


  



  Kobrin - Die schwarzen Türme



  Alania - Das Lied der Geister


  



  Eiskalter Atem



  Flüstern der Toten


  



  666 (Hell's Abyss)



  Revolver Tarot(Golgotha)



  Chronik der Hagzissa



  Dunkellicht



  Wächter der letzten Pforte



  Die Ummauerte Stadt



  Seelenseher (Tougard)



  Sunnie und Polli im Land der Monate


  Umray


  Das letzte Artefakt



  Oneyun



  Obernewtyn



  


  


  Steamtown



  Das Geheime Leben des Nachtfalters



  


  


  Die Augen des Iriden



  



  Junge Fantasie:


  Luna und die Sterne



  Vampi - Die kleine Vampirfledermaus



  Humpelgreed



  Eiskalt und verknallt



  Der kleine Troll und der Weihnachtsstern



  Das Regenfest



  Buchtiere
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